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			Zu diesem Buch

			Die reiche Erbin Noelle Charlston führte ein Leben voller Pflichten und ohne Vergnügen. Ihre Tage waren angefüllt mit Arbeit für die exklusive Kaufhauskette ihrer Familie, ihre Abende bestanden aus geschäftlichen Terminen. Doch dann traf sie den attraktiven Geschäftsmann Penn Everett. Elle glaubte, endlich die Liebe gefunden zu haben. Nie fühlte sie sich freier, nie lebendiger als in den Armen des mysteriösen Mannes. Sie schenkte ihm ihren Körper, ihre Seele und ihr Herz. Aber als sie entdeckt, dass Penn Geheimnisse vor ihr hat und ihr nicht die Wahrheit sagt, zerplatzt ihr Traum vom Glück. In Noelle keimt der Verdacht, dass er einer der Angreifer ist, die sie drei Jahre zuvor überfallen und beinahe getötet haben. Wie sonst könnte sein Bruder in den Besitz ihrer Kette gelangt sein, die sie an jenem schicksalhaften Tag als Geburtstagsgeschenk bekommen und getragen hat? Als sie Penn mit der Wahrheit konfrontiert und sein Gebäude aus Lügen zum Einsturz bringt, nimmt ihr Leben eine schicksalhafte Wendung. Nichts ist mehr, wie es war. Nichts, bis auf die Gefühle, die sie noch immer an den Mann, der ihr Herz und ihr Vertrauen gestohlen hat, binden. Und so sehr sie Penn hassen will, ist er doch der Einzige, den sie liebt …

		


		
			

			Allen Menschen, denen ich über den Weg gelaufen bin 
oder mit denen ich mich online unterhalten 
oder zu denen ich aufgeblickt habe. 
Auch wenn wir uns nur einen Moment lang begegneten, 
so haben diese Momente doch mein Leben geprägt.

		


		
			PROLOG

			PENN

			Lügen.

			Sie vermehren sich, verbreiten sich und greifen um sich – und erlangen Macht nicht nur über den, der sie hört, sondern auch über den Lügner selbst. Sie durchdringen die Wahrheit. Sie verändern den Sinn der Worte, bis die Lüge wahrer scheint als das, was wirklich ist.

			Ich muss es wissen. Schließlich bin ich ein Meister der Lügen.

			Eine Zeit lang waren Lügen meine Rettung. Sie wärmten mich in eisigen Nächten und behüteten mich, wenn nur noch Finsternis um mich war. Doch inzwischen habe ich Geld und eine Familie, ich brauche meine Lügen nicht mehr, um Macht auszuüben … im Gegenteil, sie nehmen mir meine Macht.

			Und sie.

			Sie ist vor mir geflohen.

			Bevor ich ihr die Wahrheit sagen konnte.

			Es spielte keine Rolle, dass sie die Wahrheit gar nicht hören wollte. Oder dass ich ihr so vieles hätte offenbaren müssen, aber nicht genug Mut dazu besaß.

			Sie ist geflohen.

			Und nun ist sie fort, wie vom Erdboden verschluckt.

		


		
			1. KAPITEL

			ELLE

			»Steig aus dem verdammten Auto, Elle!«

			Ich reckte das Kinn und starrte finster aus dem Seitenfenster.

			Verpiss dich aus meinem Leben, Greg!

			Die Verwünschung lag mir auf der Zunge, aber ich hatte nicht den Mumm, sie auszusprechen. Meine Wange brannte. Die Angst schnitt tief in meine Eingeweide. Meine Umgebung war mir fremd, und ich wollte nicht hier sein.

			Ich war entführt worden, verletzt und stinksauer.

			Ich hasse dich, Greg!

			Dafür wirst du bezahlen.

			Meine Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Grinsen.

			Damit kommst du nicht durch, Greg.

			»Elle!« Zum dritten Mal schlug er aufs Dach seines bleigrauen Porsche. Als der Schlag den Innenraum erschütterte, zuckte ich zusammen. Während der Fahrt hatte ich mich größtenteils gut gehalten. 

			Er hatte unablässig geschwafelt, während sich zwischen mir und meinem Zuhause die Kilometer häuften. Ich war stoisch geblieben und hatte geschwiegen – und zuckte mit keiner Wimper, wenn er schreiend Antwort verlangte, ging nicht in Deckung, wenn er drohend die Hand hob. 

			Ich wollte unbeeindruckt scheinen, auch wenn das körperliche Unbehagen mir immer schwerer zu schaffen machte. Meine Hände waren taub, weil die Fesseln mir das Blut abschnürten. Meine Schultern schrien nach Erlösung, und ich hatte mir während der langen Fahrt den Hintern platt gesessen. 

			Fünf Stunden hatte ich überlegt, wie ich Greg den Irrsinn, den er ausgeheckt hatte, entweder ausreden oder ihn außer Gefecht setzen konnte. 

			Mein Hirn spiegelte mir vor, wie ich ihn niederstreckte, an einen Baum gefesselt stehen ließ und mit seinem Auto davonbrauste. Wie ich eigenhändig nach New York zurückfuhr. Auch wenn ich seit der Führerscheinprüfung nicht mehr hinterm Steuer gesessen hatte. Daran ist David schuld, weil er mich immer durch die Gegend kutschiert. Bei meinen Fantasien kümmerte es mich nicht, dass ich kaum wusste, wie man einen Wagen steuerte, der keine Automatik hatte. Und es kümmerte mich erst recht nicht, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich mit hinter dem Rücken gefesselten Händen einen ausgewachsenen Kerl niederstrecken sollte.

			Ich hätte alles getan, um mich von diesem Geistesgestörten, mit dem ich gemeinsam aufgewachsen war, zu befreien.

			Angefangen bei der Weigerung, das zu tun, was er von mir verlangt.

			»Elle …«, grollte Greg, schlug noch einmal auf das Autodach und bückte sich dann, um mir seine Visage entgegenzustrecken. Unter dem düster bewölkten Nachthimmel waren wir in Schatten gehüllt. Kein Stern, kein Mondschein. Als stünden wir am Ende einer Sackgasse und hätten sämtliche Straßen der Welt hinter uns gelassen.

			»Ich bitte dich nicht noch mal.«

			Ich legte alles an Befehlsgewalt in meinen Blick, was ich aufzubringen vermochte. »Ich will nicht hier sein, Greg. Fahr mich nach Hause!«

			Lachend verdrehte er die Augen. »Sehr bedauerlich. Aber hier sind wir nun mal. Also …«

			Ich blieb äußerlich unbeeindruckt, weil ich ihm nicht zeigen wollte, wie angespannt und ängstlich ich war. »Ich werde nicht aussteigen, weil du mich jetzt wieder zurückfährst.«

			»Ach was? Wirklich?« Er lachte noch lauter, es hallte finster in meinen Ohren nach. »Das meinst aber auch nur du.« Er öffnete meinen Sicherheitsgurt und legte die Hand auf meinen Oberschenkel. »Ich zähle jetzt bis fünf.« Er drückte zu. Fest. »Ich rate dir, auszusteigen, bevor ich bei fünf ankomme.«

			Mir blieb das Herz stehen.

			Nun ließ Greg die Maske fallen. Er spielte nicht länger den faden Sohn des besten Freundes meines Vaters oder meinen Angestellten. Hier draußen (wo wir allein waren) zeigte er mir sein wahres Gesicht, und ich hasste ihn jetzt schon.

			Mein Hass war größer als meine Furcht.

			Trotzdem wuchs meine Angst mit jeder weiteren Sekunde, während er seine Finger in meinen Schenkel grub. Ich zitterte vor Trotz, verfluchte ihn und wünschte mir, die Erde würde sich auftun und ihn mit scharfen Zähnen bei lebendigem Leib verschlingen.

			»Eins.« Lächelnd schob er die Hand höher meinen Oberschenkel hinauf.

			Ich biss die Zähne zusammen. Ich wollte nicht, dass er sah, dass ich eine Gänsehaut bekam, als seine Hand mich dort zu berühren drohte, wo ich sie um keinen Preis haben wollte.

			»Zwei.« Langsam überwand er die letzten Zentimeter und drückte mir mit einem brutalen Glanz in den Augen grob die Hand zwischen die Beine.

			Ich erschauerte. Ebenso schnell, wie er zugepackt hatte, ließ er wieder los. Die Hand glitt weiter zum Bauch, zur Hüfte, zur Taille. »Drei.«

			Ohne es zu wollen, rührte ich mich.

			Winkelte gehorsam die Beine an – um aus eigenem Antrieb auszusteigen und mir zu ersparen, was auch immer er Gemeines vorhatte. Doch nun beugte er sich in den Wagen, sodass ich nicht aussteigen konnte. 

			Und er wusste es.

			Er nickte verschlagen, als er sah, dass ich mir meiner misslichen Lage bewusst wurde. Mir wurde klar, dass ich gegen das, was als Nächstes passieren würde, nicht das Geringste tun konnte.

			»Vier.« Seine Hand schoss von meiner Taille nach oben, wo er in eine Brustwarze kniff, bevor er meine Schulter packte. Spitz und eisern wie Stacheldraht gruben sich seine Finger in meine Haut, als wollte er sie jeden Moment zerreißen. 

			Ich wappnete mich gegen den Schmerz.

			Bereitete mich schnaubend darauf vor, mich zu wehren.

			Nicht, dass es mir irgendetwas nutzte.

			»Fünf.« Inzwischen pochte die Stelle, wo er mich gepackt hielt, vor Schmerz heftig. Er grub die Fingernägel in mein Fleisch und zerrte mit ganzer Kraft an mir. 

			Ich verlor jeden Halt und fiel aus dem Auto. 

			Ich konnte mich nirgendwo gegenstemmen, um zu verhindern, dass ich seitlich hinausstürzte.

			Schmerzhaft landete ich auf der Schulter, mit hinter dem Rücken gefesselten Händen, die Beine noch im Porsche. Schotter bohrte sich in meine Wange. Die Luft entwich meinen Lungen.

			Mit dem Gesicht im Dreck hatte ich einen perfekten Ausblick auf Gregs Halbschuhe, als er über mir niederkauerte. »Na, das nenne ich einen Fortschritt. Du sitzt nicht mehr im Auto.« Er stieß mich mit der Fußspitze an. »Und jetzt hoch mit dir!«

			Ich wand mich und zuckte zusammen, weil sämtliche Gelenke und Bänder gequält aufschrien. Mein Rücken protestierte dagegen, dass sich meine Beine noch immer verdreht über mir im Wageninnern befanden, während meine Schulter nach dem Sturz hier unten im Schotter lag.

			Wie Gift raste Entsetzen durch meine Adern, als Greg einen Schritt zurücktrat. Ich machte mich auf einen Fußtritt gefasst oder darauf, dass er mich verhöhnte, doch er stemmte nur stumm die Hände in die Hüften und wartete.

			Wäre ich seiner Aufforderung gefolgt und schon vor zehn Minuten ausgestiegen, hätte ich die Splitter in meiner Wange und die neuen Prellungen am ganzen Körper vermeiden können. 

			Blöd von dir, Elle.

			War es klüger, mich aus Prinzip gegen alles zu wehren, was er verlangte, oder zu gehorchen, um meine Kräfte zu schonen?

			Ich kannte die Antwort, auch wenn sie mir nicht gefiel.

			Ich gab mir alle Mühe, mein Stöhnen zu unterdrücken, befreite langsam meine Knöchel aus dem Porsche und schlängelte mich so weit nach vorn, dass ich die Beine herausbekam. Vorsichtig und unter Schmerzen erprobte ich, wie ich mich drehen und mich mit den Händen hinter dem Rücken abstützen konnte, um mich aufrecht hinzusetzen.

			Das dauerte, aber als ich saß, hörte ich Greg herablassend applaudieren. »Endlich hörst du auf den Boss.«

			Ich spuckte einen Mundvoll bitter schmeckenden Dreck aus. »Du bist nicht mein Boss.«

			»Falsch, Elle. Du hattest schon viel zu lange das Sagen. Von jetzt an werden neue Saiten aufgezogen.«

			Ich presste die Lippen aufeinander. Ich wollte ihn nicht noch mehr gegen mich aufbringen. Er hatte offenbar Wahnvorstellungen. Was sollte ich zu einem Verrückten denn schon groß sagen? Sollte er doch glauben, dass er mir etwas zu befehlen hatte. Sobald er im Knast saß, würde ich ihn eines Besseren belehren.

			Wir führten einen Krieg mit Blicken, wie Kinder, dann reckte ich das Kinn und tat, als wäre er gar nicht da.

			Er sagte nichts, als ich meinen geschundenen Körper in Bewegung setzte.

			Ich brauchte ein paar Minuten, bis ich es schaffte, meine Beine unter mich zu schieben, mich auf taube, kribbelnde Füße aufzurappeln und mich vom Asphalt zu erheben, aber schließlich gelang es mir.

			Kaum war ich so weit, packte Greg meinen Ellbogen. »Wird auch Zeit, dass du hochkommst.« Damit zog er mich zu einer großen Hütte am Waldrand und fügte hinzu: »Du verschwendest meine Zeit, Elle. Aber dafür wirst du bezahlen.«

			»Du hättest mir ja helfen können. Oder, noch besser, du hättest mich nach Hause fahren können.«

			Er kicherte. »Sehr komisch.«

			In der Hütte roch es nach verschwundenen CEOs und krimineller Energie. Jeder Gast in einer anderen Lage als der meinen hätte sich angesichts der hübschen, gelb und braun gerahmten Fensterchen willkommen gefühlt, für mich jedoch – gegen meinen Willen verschleppt – glich die Hütte einem Sarg, in dem ich lieber nicht eingesperrt gewesen wäre. 

			Jede Faser meines Körper protestierte dagegen (und protestierte und protestierte), die Hütte zu betreten. Andererseits war ich müde, hungrig und emotional ausgelaugt. Von dem Schlag, den Greg mir in meiner Wohnung versetzt hatte, brummte mir noch immer der Schädel, während mein Herz wund war von den Lügen, die Penn mir aufgetischt hatte. Vor meinem geistigen Auge sah ich meinen Saphirstern funkeln, der Penns Lügengebäude zerstört hatte. 

			Wo war die Halskette hergekommen?

			War Penn wirklich Baseballmütze oder Adidas?

			Eines jedoch wusste ich ungeachtet der Wahrheit sicher: 

			Alle Männer sind Arschlöcher.

			Und solange mein Vater oder David nicht herausfanden, wo Greg mich hingebracht hatte, war ich auf mich selbst gestellt.

			Aus dem Augenwinkel musterte ich Gregs aufgeblasene Visage. Alles an ihm trieb mich zur Weißglut.

			Er ist ein Idiot.

			Ein Idiot, der mich hier und jetzt umbringen könnte, ohne dass ihn jemand aufhält.

			Obwohl ich vor Penn weggelaufen war und vorgehabt hatte, ihn bis in alle Ewigkeit zu verfluchen, hätte ich nun nichts dagegen gehabt, wenn er mich aufspürte und zu meiner Rettung herbeieilte. Heute Nacht war er definitiv das kleinere Übel.

			Als wir die Stufen zur Veranda hinaufstiegen, hallten unsere Schritte auf dem fleckigen, stilvoll verwitterten Holz. 

			Greg ließ mich los und kramte in seinen Taschen nach dem Schlüssel.

			Ich versuchte weder zu fliehen noch im Wald zu verschwinden.

			Meine Hände waren gefesselt, und ich hatte keine Ahnung, wo wir waren. Auf Schulausflügen hatte ich mich immer ziemlich dumm angestellt und würde es, derart behindert, doch lieber mit Greg als dort draußen in der Wildnis mit einem Bären aufnehmen.

			»Wo sind wir?«, fragte ich eisig.

			Grinsend schob Greg den Schlüssel in das antik aussehende Schloss. »Die Hütte gehört meinem Alten.«

			Ich erinnerte mich undeutlich, dass Steve, bevor ich Belle Elle übernahm, mit dem Kauf eines Feriendomizils angegeben hatte. Und irgendwann waren er und Dad übers Wochenende zu irgendwelchem Männerkram aufgebrochen. 

			Ich hatte nicht gefragt, welche Art Männerkram.

			Es stimmt. Er ist ein Idiot.

			Ich blinzelte, um zu verhindern, dass ich unwillkürlich die Augen über Gregs Blödheit verdrehte.

			Er entführte mich und brachte mich an einen Ort, den sein Vater kannte.

			Am liebsten hätte ich den unsichtbaren Sternen über mir gedankt.

			Gesegnet sei Greg für sein Schrumpfhirn. So war es nur eine Frage der Zeit, bis die Kavallerie zu meiner Rettung erschien. 

			Doch ich behielt meine Gedanken für mich und nickte respektvoll, als Greg die Tür öffnete und sie weit aufhielt, damit ich eintreten konnte. Er folgte und ließ mich im Vorraum stehen, während er Licht machte und dem Dunkel Holzwände, eine hohe Decke mit Holzbalken und Holzböden entriss.

			Der Name Blockhütte kam jedenfalls nicht von ungefähr – jeder Quadratzentimeter bis hin zum Küchentresen bestand aus den Stämmen gefällter Bäume. Es gab Holz im Überfluss und mittendrin ein kariertes Sofa, einen rustikalen Esstisch und eine Fensterbank, breit genug für zehn Kinder, die es vorzogen, dort zu lesen, statt den finsteren Wald zu erkunden, der vor den Fenstern mit schattigen Zweigen winkte. 

			Die Hütte war riesig. Mehrere Flure führten zu Schlafzimmern, und über ein paar Stufen gelangte man in einen zweiten Wohnraum mit einem gewaltigen Kamin.

			Greg schüttelte seinen Blazer von den Schultern und warf ihn achtlos über die Sofalehne. Dann sagte er lächelnd: »Komm her!«

			Ich hätte ihm lieber in die Eier getreten, stattdessen näherte ich mich langsam. 

			Als ich vor ihm stand, ließ er einen Finger in der Luft kreisen. »Dreh dich um.«

			Ich schluckte eine Erwiderung hinunter und tat, wie mir geheißen. Sofort lief es mir kalt den Rücken hinunter. Es gefiel mir nicht, ihn hinter mir zu wissen, wo ich ihn nicht sah.

			Seine Finger schlossen sich um meine Handgelenke.

			Ich verkrampfte mich, entspannte mich aber sogleich ein wenig, als sich die enge Schnur langsam löste und dann ganz vom Handgelenk glitt.

			In der Erwartung, vollends befreit zu werden, warf ich einen Blick über die Schulter. Aber stattdessen knüpfte er um eins meiner Handgelenke eine neue Schlinge und zog daran, bis ich mich zu ihm umdrehte.

			Im goldenen Schein der Glühbirnen blitzten seine Zähne. »Wir können dich doch jetzt nicht weglaufen lassen, oder?«

			Ich starrte finster auf die Leine, mit der er meinen Arm unter seiner Kontrolle hatte und mich an sich band. Wenigstens ließ er zu, dass ich den anderen Arm nach vorn nahm, um den Schmerz in meiner Schulter zu lindern.

			»Ich laufe nicht weg.« Ich gierte danach, die Knoten zu lösen.

			»Nimm es nicht persönlich, aber ich glaub dir kein Wort.« Damit ruckte er am Seil und grinste, als ich gegen ihn prallte und, weil er wieder am Seil zog, den Arm um seine Taille schlingen musste.

			Er senkte den Kopf und schnüffelte an meinem Hals.

			Ich erschauerte angewidert.

			»Jetzt, wo ich dich einmal habe, lasse ich dich nicht wieder gehen, Elle.«

			Ich atmete so langsam und gleichmäßig wie möglich, um den überwältigenden Drang zu unterdrücken, laut zu schreien, und sagte: »Du hast mich nicht, Greg. Und du wirst mich niemals haben!«

			»Nun, jemand anderen, der Anspruch auf dich erhebt, sehe ich hier nicht.« Er küsste mich auf die Wange. »Du gehörst mir. Und du gehst nirgendwohin.«

			»Ich brauche niemanden, der auf mich Anspruch erhebt. Ich gehöre mir selbst.« Nun trat die CEO in mir zutage. Ich musterte ihn arrogant und selbstsicher, mit hoch erhobenem Kopf. »Was erhoffst du dir hiervon, Greg? Du kannst mich nicht ewig hier festhalten. Man wird mich finden. Was immer du dir für einen Plan in den Kopf gesetzt hast, um mich zu heiraten und dir Belle Elle unter den Nagel zu reißen, er wimmelt nur so von Fehlern. Selbst wenn wir verheiratet wären, würde ich dich nicht zu meinem Partner machen, und kein Richter der Welt überschreibt dir mein Eigentum, wenn ich aussage, dass du mich gezwungen hast.«

			Aus meinem Mund purzelten Sätze, die ich eigentlich nicht hatte aussprechen wollen. »Und was ist mit unseren Vätern? Glaubst du allen Ernstes, die beiden lassen dir das durchgehen? Mein Dad wird dich entweder im Schlaf ermorden oder ins Gefängnis werfen lassen. Und deiner wird bis ans Ende seiner Tage mit der Schande leben müssen.«

			Ruckartig hob ich die freie Hand. Ich tippte ihm an die Stirn, als wollte ich einen Schwachkopf zur Vernunft bringen. »Denk doch mal nach, Greg. Wenn du mich jetzt losbindest, werde ich dich nicht anzeigen. Unseren Vätern sage ich, sie sollen vergessen, was vorgefallen ist. Ich werde allen erzählen, dass du dir nur die Eifersucht wegen Penn aus dem Kopf schlagen musstest, und alles wird wieder so normal sein wie zuvor.« 

			Sein Gesichtsausdruck war noch immer der des vergnügten Playboys, den ich gekannt und erduldet hatte; das dunkelblonde Haar fiel über ein Auge. Er sah aus, als könnte man ihn leicht manipulieren und hereinlegen. »Normal?«

			Ich nickte. »Ohne dass etwas zurückbleibt. Überleg es dir.« Ich ruckelte an seiner Hand, die das andere Ende des Seils festhielt. »Bind mich los und fahr mich heim, dann vergessen wir das alles.«

			Er schürzte die Lippen, als würde er über meinen Vorschlag nachdenken. Dann fiel ein dunkler Schleier über seine Augen. »Tja, Pech für dich, dass ich nicht auf normal stehe.«

			Im nächsten Moment stapfte er los, zerrte mich durch die Küche und zur Hintertür hinaus. Wir stolperten die Stufen hinab Richtung Waldrand. Ich schluckte meine Angst hinunter, während er schnurstracks auf die dunkel aufragenden Bäume zuhielt.

			Was zum –

			Wohin bringt er mich?

			Die Hütte war nicht gerade mein Wunschtraum, aber zehnmal besser, als mitten in der Nacht durch einen Urwald zu latschen.

			»Greg …«

			»Halt die Klappe, Noelle! Du hattest deine kleine Ansprache, aber jetzt hältst du deine Scheißklappe!« Er zog eine kleine Taschenlampe aus der Tasche und schaltete sie ein, während wir geräuschvoll durchs Gestrüpp stapften und uns den dicht belaubten Baumriesen näherten. »Du meinst, du wüsstest über mich Bescheid, wie? Jede Wette, du hast geglaubt, ich bin ein verdammter Idiot, weil ich dich in die Hütte von meinem Vater gebracht habe.« Er lachte kalt. »Ich wette, David ist längst hierher unterwegs. Pech für ihn.«

			Er lachte lauter, verfiel in einen leichten Trab und zog mich unerbittlich hinter sich her. »Aber ich bin kein Volltrottel, Elle. Ich habe das hier seit Monaten geplant.« Schnurstracks steuerte er einen Schuppen unter uralten Bäumen an und kam schließlich schlitternd zum Stehen.

			Dann riss er das Vorhängeschloss von der klapprigen alten Flügeltür, ließ die Kette von den Holzgriffen rasseln und drehte sich triumphierend zu mir um.

			Die Leine, an der er mich hielt, schnitt bei jeder Bewegung in mein Handgelenk und ließ mir keinen Spielraum zur Flucht. Greg riss die Türflügel auf, zog mich über die Schwelle und richtete die Taschenlampe auf etwas, das ich auf keinen Fall sehen wollte.

			Ein zweites Auto.

			Ein glänzender, neuer Wagen, der garantiert nicht erschöpft liegen bleiben würde.

			Ein schwarzer Dodge Charger.

			Greg zog mich zur Beifahrerseite, öffnete die Tür und stieß mich hinein. »Wir haben erst den halben Weg geschafft, Elle. Bisher war alles nur Köder. Auf unser eigentliches Ziel kommt kein Mensch. Ein Ort, den nur ich kenne, wo wir uns endlich richtig kennenlernen können.«

			War ich bisher stinksauer gewesen, so drehte ich jetzt innerlich fast durch.

			Greg schlug mir die Beifahrertür vor dem Gesicht zu und sperrte mich so im Wageninneren ein.

			Oh Gott, was soll ich nur machen?

			Er lief auf die Fahrerseite und hüpfte hinters Steuer, als wären wir unternehmungslustige Hochzeitsreisende. Drehte den Zündschlüssel, und der Motor erwachte grollend zum Leben. 

			Dann legte er mir die Hand aufs Knie. »Wo wir uns sehr genau kennenlernen werden.« Er legte den Gang ein, der Wagen schoss vorwärts und stieß die Türflügel weit auf. Es war ihm offenbar egal, dass der Lack Kratzer bekam oder dass er den Rückzugsort seines Vaters ruinierte.

			Mit brüllendem Motor schlingerte der Dodge über den weichen Waldboden. Greg trat aufs Gaspedal und raste raketengleich über den schmalen Pfad. Unter höhnisch über uns gebeugten Bäumen hindurch, über brechende Zweige hinweg bogen wir schließlich auf den breiteren Forstweg ein und ließen Telefone, Autos und Blockhütten hinter uns.

			Penn würde mich nicht finden.

			David und Dad würden mich nicht finden.

			Ich war auf mich allein gestellt.

		


		
			2. KAPITEL

			PENN

			Und ich hatte gedacht, schlimmer könnte es nicht kommen.

			Doch das war ein Irrtum gewesen.

			Allerdings geschah es mir ganz recht, wenn man bedachte, dass ich mein ganzes Leben lang Pech gehabt hatte. Ließ ich mich auf ein Risiko ein, ging der Schuss nach hinten los. Erspähte ich eine vermeintliche Chance, entpuppte sie sich als Illusion. Immerzu machte ich mir falsche Hoffnungen.

			Es war mir selbst ein Rätsel, weshalb ich annahm, der Abend könnte nicht noch mehr entgleisen, nachdem Elle die Wohltätigkeitsveranstaltung fluchtartig verlassen hatte, nicht ans Telefon ging und sich weigerte, mir die Tür zu öffnen, als ich zu ihr fuhr.

			Alles ganz normal. Ich gewöhnte mich besser dran, statt immer wieder aufs Neue überrascht zu sein.

			Am Ende war ich verwirrt und von der ganzen Welt angekotzt nach Hause gefahren. Ich betrat das Haus und stieg die Stufen zu der renovierten Wohneinheit hinauf, wo ich wohnte, solange ich mich um die Renovierung der restlichen Wohnungen kümmerte; für Menschen, die ihre Existenz auf der Straße gegen das Hamsterrad eintauschen wollten, das man das normale Leben nannte.

			Ich hatte Großes vor mit diesem Haus.

			Die abblätternden Wände und undichten Rohre störten mich nicht. Ich hatte genug Geld, um in Renovierung und Ausstattung zu investieren, und konnte es kaum erwarten, dass der Bautrupp seine gegenwärtigen Arbeiten in Lower Manhattan beendete und sich ganz auf meine Baustelle konzentrieren konnte.

			Meine Gedanken sprangen zwischen meiner Vergangenheit und Elle hin und her, während ich steifbeinig in die Küche ging und mir ein Glas Wodka auf Eis eingoss.

			Ich trug den Drink ins Schlafzimmer. Zog mich gar nicht erst aus, trat nur die Schuhe von den Füßen, schlüpfte aus dem Silberjackett und öffnete den Gürtel. Den Rest – weißes Hemd, silberne Krawatte, glänzende Hose – behielt ich an und stieg aufs Bett, wo ich einen Schluck trank und die Tüte mit Elles Unterwäsche und dem Sexspielzeug aus unserer ersten gemeinsamen Nacht zu mir heranzog.

			Ich konnte es nicht erwarten, das Spielzeug an ihr auszuprobieren, aber jetzt war sie vor mir davongelaufen. Sie war weggerannt, ehe ich ihr irgendetwas hatte sagen können, und weigerte sich, noch irgendwas mit mir zu schaffen zu haben. Ihre Tür blieb geschlossen, sie ging nicht ans Telefon.

			Um ehrlich zu sein, litt ich größte Qualen; statt eines Herzens schien mir ein Amboss in der Brust zu sitzen. Dabei hatte ich doch gewusst, dass uns keine Zukunft beschieden war. Darauf hatte ich gesetzt. Ich hatte ihr in dem Vorhaben nachgestellt, mir zu nehmen, wonach es mich verlangte, und sie anschließend sitzen zu lassen.

			Aber das war vor der Schokoladenmousse, der Limousine und der Spendengala gewesen.

			Jedes Mal, wenn ich sie sah, fiel es mir schwerer und schwerer, meine Gefühle für mich zu behalten.

			Die angebliche Verlobung, der ganze Scheiß … alles verloren. Weg. Genau wie Elle.

			Gottverdammt!

			Nun holte mich die Erschöpfung der vielen Jahre ein, in denen ich das alles geplant und vorbereitet hatte. Ich trank den Rest Wodka, um die Augen schließen zu können.

			Heute Nacht würde ich mich ausruhen.

			Und morgen würde ich mich entschuldigen, ihre Zurechtweisungen über mich ergehen lassen und ein für alle Mal aus ihrem Leben verschwinden.

			Kein sonderlich guter Plan, aber wenigstens half er mir, meine aufgewühlten Gedanken zu beruhigen.

			Ich ließ mich in die Kissen sinken und verschwand in den Schlaf, so wie Elle schon zum zweiten Mal aus meinem Leben verschwunden war.

			Der Schlaf kam schnell und endete abrupt.

			Und so wie ich mit noch mehr Pech hätte rechnen müssen, so hätte ich auch kommen sehen müssen, was als Nächstes über mich hereinbrach.

			Hatte ich aber nicht, weil ich ein Idiot war.

			Ich erwachte von einem Faustschlag gegen das Kinn, der mich aus chaotischen Träumen in eine irrsinnige Wirklichkeit riss.

			Die nächste Faust traf meinen Solarplexus. Mir blieb die Luft weg, verzweifelt rang ich nach Atem. 

			Der Kinnhaken gleich darauf wurde von zwei Schlägen in die Magengrube gefolgt.

			Was zum Henker?

			Zwei Männer, vier Fäuste, und ich allein.

			Ich rollte mich auf der Matratze zusammen und schützte meinen Kopf vor den auf mich niederprasselnden Schlägen. Hüfte, Brust, Rippen, Schläfe.

			Und wieder von vorn.

			Ich konnte nicht mehr zählen, wie viele Schläge ich einsteckte, wie viele alte und neue Wunden zu schmerzen begannen. Meine Vergangenheit hatte es mit sich gebracht, dass ich ein paarmal verdroschen worden war und bei anderen Gelegenheiten selbst zugeschlagen hatte. 

			Die Knochen vergaßen nie.

			In manchen Nächten schien die Erinnerung sie zu wärmen, in anderen empfingen sie ihre gerechte Strafe und schmerzten.

			Ich war ein wandelndes Schlachtfeld aus Knochen und Lügen, und diese Arschgeigen hatten sich Zutritt zu meiner Wohnung verschafft, um mich im Schlaf zu überfallen.

			Ich hatte keine Chance, es ihnen heimzuzahlen, ohne dabei k. o. zu gehen. Also wartete ich, vor Schmerzen ächzend, während sie immer wieder auf mich einschlugen.

			Schließlich, als ich mich weder rührte noch Anstalten machte, ihnen den Hals umzudrehen, stellten die Schweinehunde ihre prasselnden Hiebe ein und tuschelten miteinander, während ich zusammengekrümmt dalag.

			Ich wartete auf eine Gelegenheit zum Gegenschlag, drückte das brennende Unbehagen weg und rappelte mich mühsam auf.

			Schon immer hatte ich mich schnell bewegt.

			Daher sahen sie es nicht kommen.

			Ich landete einen Aufwärtshaken auf dem Kinn des einen Arschlochs und traf den anderen Schwachkopf mit einem seitlichen Tritt in die Eier. »Ihr kommt verdammt noch mal zu mir nach Hause und verprügelt mich?«

			Beide stolperten rückwärts und hielten sich die getroffenen Körperpartien.

			Halb sprang, halb fiel ich mit erhobenen Fäusten vom Bett. »Wer zum Teufel seid ihr? Und was macht ihr in meiner Wohnung?«

			Der Größere ließ den Nacken knacken und sortierte seinen bulligen Körper. Dann fuhr er sich über die Unterlippe, die seine Zähne ihm bei meinem Kinnhaken aufgeschlitzt hatten. »Dafür wirst du bezahlen!« Damit warf er sich auf mich.

			Ich ging ihn frontal an, Faust gegen Faust, doch ich war bereits ausgelaugt, außerdem waren sie zu zweit.

			Seine Schläge trafen zu oft und raubten mir die letzten Reserven. 

			»He, Wichser«, sagte der Kleinere, der eine Wollmütze trug. »Runter mit dir, oder wir schlagen dich k. o.«

			Der Größere grunzte etwas, das ich nicht verstand. Sein Gesicht war mit Aknenarben übersät, ein schmaler Kinnbart säumte seinen Kiefer. Er deckte mich mit Schlägen ein, bis in meinem Schädel Glocken läuteten, und brachte mich aus dem Tritt, bis sich alles ringsum drehte.

			Ich wankte und stieß gegen die Matratze hinter mir.

			Blinzelte gegen die Benommenheit an, um weiterkämpfen zu können. Doch ein wuchtiger Hieb gegen die Brust gab mir den Rest.

			Sofort stürzte sich der Kleinere auf mich und nagelte mich mit den Knien auf der Matratze fest. »Bleibst du jetzt wohl unten?«

			Als ich nach ihm trat, schnappte sich der Große meine Beine. »Wenn ich du wäre, würde ich es tun.«

			Ich glotzte sie finster an. »Runter von mir!«

			»Dann sag das Zauberwort.«

			Ich würde auf keinen Fall Artigkeiten mit den beiden austauschen. 

			»Was wollt ihr?«, spie ich aus. »Geld? Ein verdammter Jammer, dass ich keins hier habe.«

			»Oh, wir sind nicht hier, um dich zu bestehlen.« Der Große kicherte. Dann bedeutete er seinem Kumpan, von mir abzulassen, und legte seine Pranke auf die Stelle, auf die er kurz zuvor eingedroschen hatte.

			In meiner Hüfte brüllte Schmerz auf; er drückte so fest zu, dass er blaue Flecke hinterlassen würde. »Da wir jetzt deine Aufmerksamkeit haben: Ich habe dir etwas mitzuteilen.«

			»Was?«

			Er tätschelte mir warnend die Wange. »Ah, keine Widerworte, okay?« Er sah seinen Kumpel an und verdrehte die Augen. »Solche wie der lernen es nie.«

			Ich biss mir auf die Zunge, um ihm meinen Hass nicht vor die Füße zu spucken. Die beiden brachen nicht nur bei mir ein und verdroschen mich, sondern besaßen auch noch die Unverfrorenheit, die Augen zu verdrehen, als wäre ich hier der Schwachkopf.

			In dem Moment, in dem sie verschwanden, würde ich ihnen die Polizei auf den Hals hetzen, und Larry würde gewiss dafür sorgen, dass sie nie wieder aus dem Strafvollzug herauskamen.

			Arschlöcher.

			»Nee.« Der Typ mit der Wollmütze lachte. »Wenn du willst, drehe ich ihn weiter durch die Mangel.«

			»Nein, der Auftrag lautete, ihn aufzumischen, wir sollen ihn nicht gleich ins Krankenhaus befördern.« Der Schläger stieg von mir runter und fuchtelte mit der Faust vor meiner Nase herum. »Wir haben dir was auszurichten.«

			»Von wem?«

			»Darf ich nicht sagen.« Er grinste. »Die Mitteilung besagt: Halte dich von mir fern. Sie gehört mir. Sie hat dich sitzen gelassen, um mich zu heiraten. Also verpiss dich und nagle eine andere Blondine.«

			Oh, ja, alles klar.

			Dieser Bastard Greg Hobson.

			Der Typ, den ich vom ersten Moment an gehasst hatte, und das nicht nur, weil er mein Rivale war. Ich verabscheute es, wie er Elle ansah. Fast als wäre er von ihr besessen!

			»Er hat euch angeheuert, um mir Angst einzujagen.« Ich lachte, dass blutige Spucke spritzte. »Der Typ leidet an verdammten Wahnvorstellungen.«

			»Kann dir egal sein. So lauten die Bedingungen.«

			Um zu überprüfen, ob sie gebrochen war, drückte ich auf meine blutende Nase. Sofort traten Tränen in meine Augen. »Sie will ihn nicht, und daran wird sich auch nichts ändern. Er hatte schon verloren, bevor ich aufgetaucht bin.«

			Der große Schläger verschränkte die Arme. »Das Kleingedruckte ist nicht deine Sache. Wir haben unseren Auftrag erledigt und die Botschaft überbracht.«

			Meine Gedanken überschlugen sich und verweigerten die Vorstellung, Elle könnte sich jemals auf Greg einlassen. Das würde sie nicht tun. Das konnte sie unmöglich tun.

			Es sei denn …

			Scheiße!

			Ich stand auf. Das Zimmer drehte sich um mich. Mein Schädel brummte.

			Was, wenn er ihr wehtat? Was, wenn das der Grund dafür war, dass sie nicht aufmachte oder an ihr Scheißtelefon ging?

			Elle.

			Ich machte einen Satz, und als die beiden Kerle mich wieder schlagen wollten, duckte ich mich unter ihren Fäusten weg.

			»Hey!« Sie nahmen die Verfolgung auf, aber selbst blutend und frisch verdroschen hatte ich Fluchtreflexe auf meiner Seite, die ich ein Leben lang trainiert hatte. Viele Jahre, in denen ich immer wieder meine eigene Haut gerettet hatte, indem ich die Beine in die Hand nahm. Jahrzehnte, in denen ich ein ums andere Mal dem Tod von der Schippe gesprungen war.

			Ich sah mich nicht um.

			Ich schoss aus dem Schlafzimmer, schlitterte ins Wohnzimmer und krachte gegen die Kommode, auf die ich die Autoschlüssel geworfen hatte.

			Meine nackten Füße klatschten übers Parkett. Da ich keinen Gürtel trug, rutschte meine Hose. Gott sei Dank hatte ich mich nicht komplett ausgezogen.

			Was ich vorhatte, würde nackt nur schwer zu bewerkstelligen sein.

			Meine Finger schlossen sich um den Schlüsselanhänger, und ich stürzte los, wich einem Schwinger aus und hechtete auf die Türschwelle zu.

			Ich war bereits über alle Berge, noch bevor die beiden schnaufend den zweiten Treppenabsatz erreichten.

		


		
			3. KAPITEL

			ELLE

			Von einer Hütte zur nächsten.

			Einrichtung und Baumaterial waren gleich (von oben bis unten Kiefernholz), doch diese Hütte war deutlich kleiner, hatte einen gemütlichen Wohnraum, eine winzige Küche sowie einen ebenso winzigen Flur, der zu den Schlafzimmern führte. Allerdings waren die Scheinwerfer über ein Gewässer geirrlichtert, ehe wir vor der malerischen Auffahrt anhielten, deshalb wusste ich, dass wir uns nun nicht mehr in der Düsternis des Waldes, sondern an einem Seeufer befanden. 

			Die Uhr über dem unaufgeräumten Kamin verriet mir, dass wir seit einer Stunde hier waren. Eine volle Stunde, seit Greg mich auf das rot-blau karierte Sofa geworfen, eine Flasche Gin aus dem Kühlschrank genommen und uns einen Cocktail gemixt hatte.

			Ich hatte das Glas genommen, trank sogar ab und an von der säuerlichen Flüssigkeit und gab mir Mühe, mich zu entspannen und meine Furcht in Alkohol zu ertränken, um mich auf die Frage zu konzentrieren, wie ich von hier wegkommen konnte.

			Ich ließ die Uhr nicht aus den Augen.

			Vier Uhr nachts, trotzdem hellwach, mein Verstand war auf Hochtouren, statt vor Müdigkeit einzuknicken. Wir waren stundenlang gefahren. Es kam mir vor, als wären Tage vergangen, seit ich Penn oder Larry oder Stewie gesehen hatte. Und Monate, seit ich Dads Stimme gehört oder Salbeis weiches Fell gekrault hatte.

			Ich war schon viel zu lange Gregs Gefangene.

			Stöhnend ließ sich Greg im Sessel neben dem Sofa nieder; das Ende meiner Handfessel hing über die Armlehne und band mich unentrinnbar an ihn. »Gott, tut das gut, sich hinzusetzen.«

			»Du hast im Auto die ganze Zeit gesessen.«

			Er trank einen Schluck. »Fahren macht müde.«

			»Und Kidnapping ist falsch.«

			»Wer sagt denn, dass ich dich gekidnappt habe?« Grinsend hob er das Glas wieder an die Lippen. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, warst du jedenfalls schon lange kein Kind mehr.« Sein Blick wanderte an meinem Körper auf und ab. »Eigentlich bist du sogar schon sehr erwachsen.«

			Ich kämpfte gegen den Drang an, ihn zu schlagen. Stattdessen schloss ich nur die Finger fest um mein Glas.

			Eine kleine Ewigkeit lang starrten wir einander kriegerisch an.

			Ich beendete den Wettstreit, kippte den Rest Gin hinunter und stellte das Glas lautstark auf den Holztisch vor dem Sofa. »Ich muss mal aufs Klo.«

			»Was du immer alles willst.« Er stand auf und wartete, bis ich meinen wunden Körper vom Sofa gewuchtet hatte. »Aber ich kann ja schlecht zulassen, dass es dir bei mir ungemütlich wird, oder?«

			»Mir ist schon ungemütlich, weil ich mit dir hier bin.«

			Er legte die Stirn in Falten. »Vorsicht, Elle. Du bringst dich mit deinem frechen Mundwerk noch in ernste Schwierigkeiten.«

			Er zerrte am Seil, marschierte los und zog mich mit sich. Eskortierte mich (oder wie man in Anbetracht einer Entführung auch immer dazu sagen sollte) durch den Flur ins Bad, wo es eine Duschwanne, einen mit Herbstlaub gemusterten Duschvorhang und ein muschelförmiges Waschbecken gab, das schon ein paar Jahrzehnte zu viel auf dem Buckel hatte.

			Greg trat zur Seite und ließ mich vorbei. »Mach keine Dummheiten.« Damit schubste er mich zur Toilette und wedelte grinsend mit der Leine, an der er mich hielt. »Ich warte vor der Tür.«

			Als er die Tür zuzog, hing die Drohung noch immer in der Luft.

			Wenn das hier nur ein Trick gewesen wäre, um zu versuchen, aus dem Fenster zu klettern oder eine im Medizinschrank versteckte Waffe zu finden, hätten mich die Leine und meine Blase gleichermaßen daran gehindert. Ich hatte gerade genug Spielraum, mein Kleid zu raffen, mich auf den Rand der Toilette zu hocken und mein Geschäft zu erledigen. 

			Den Arm musste ich schnurgerade vor mir ausstrecken, damit das Seil mir nicht den Blutfluss abschnürte.

			Als ich fertig war, spritzte ich mir über dem Becken Wasser ins Gesicht. Während Tropfen von meiner Stirn rannen, starrte ich meine vor Furcht kalkweißen Wangen, die von Gregs Schlag rot geschwollene Schläfe und das blutunterlaufene linke Auge an. Meine blonden Locken sahen aus, als wären sie in einen Minitornado geraten, und das um die Augen verschmierte Make-up verlieh mir das Aussehen eines hageren, alternden Rockstars. 

			Mein Spiegelbild widerte mich an.

			Ich wandte mich ab, holte tief Luft und machte mich bereit, Greg entgegenzutreten. Dann hielt ich inne und blickte noch einmal in den Spiegel.

			Ich kann nicht.

			Nicht, ohne vorher wenigstens einmal nachzusehen. 

			Um die Hoffnung, etwas Nützliches zu finden, nicht gleich aufzugeben, öffnete ich den Medizinschrank. Kein Nagelclip, keine Schere, nicht mal Wattestäbchen oder Zahnseide.

			Das Schränkchen war so leer wie die vom Wasser aufgequollenen Schubladen unter dem Waschbecken.

			Kein irgendwie geartetes Utensil, das ich hätte gebrauchen können, um die Leine zu kappen oder Gregs Drosselvene zu punktieren. 

			Er grinste mich an, als ich auf den Flur trat. »Fertig?«

			Ich antwortete nicht.

			Er zog am Seil, brachte mich aber nicht wieder ins Wohnzimmer. »Ich denke, für heute haben wir genug getan. Ich bin fix und alle.«

			Er bringt mich zum Bett.

			Das ist es.

			Nun würden meine einsamen Qualen unerwünschter Zweisamkeit weichen.

			Wenigstens kann er mich nicht mehr entjungfern.

			Wie würde es sich anfühlen, gegen meinen Willen genommen zu werden? Würde ich es schaffen, ruhig zu bleiben, oder würde ich ihn unter Tränen anflehen?

			Das will ich gar nicht wissen.

			Er brachte mich ins Schlafzimmer und schaltete die Glühbirne ein, die in einem traurigen gefransten Lampenschirm vor sich hinglomm. Ihr Schein fiel auf das mit einer Steppdecke abgedeckte Doppelbett, uralte Nachttische und schmiedeeiserne Nachttischlampen. 

			Bei dem Gedanken, das Bett mit ihm zu teilen, überlief mich eine Gänsehaut.

			»Komm, ich helfe dir.« Er legte mir die Hände auf die Schultern und drehte mich herum, um den Reißverschluss meines silbernen Kleids zu öffnen.

			»Nein, warte …« Ich wollte mich befreien, doch er zog an dem winzigen Reißverschluss und der schweren Seide, die meine Schultern bedeckte.

			»Ich habe lange genug gewartet.« Er schob den fantastischen Stoff über meine Hüften, bis er der Schwerkraft folgte und auf dem Fußboden in sich zusammenfiel. Dann drehte Greg mich wieder zu sich um und stöhnte auf.

			Die verführerische silbrig-weiße Unterwäsche hatte ich für Penn angezogen. Nicht für ihn.

			Für Penn, der mich in jeder Hinsicht belogen hatte. Der mich ebenso wenig verdiente wie Greg.

			Ich presste einen Arm vor meine Brüste. Es war schrecklich, mich nicht vor ihm verstecken zu können. Es ekelte mich, wie sein Blick an meiner Haut klebte, wie er die Hand zu meiner Brust hob und dort in der Schwebe ließ, als müsste er sich beherrschen, um mich nicht anzufassen.

			Er leckte sich die Lippen und betrachtete mich. »Eigentlich wollte ich unsere Verbindung heute offiziell machen, aber während ich eine halbe Ewigkeit auf dich gewartet habe, Elle, bin ich zu einem kleinen Sadisten geworden.«

			Er beugte sich vor und streifte mit den Lippen meine vom Schotter der Auffahrt geschwollene Wange. »Ich bin so hart für dich, aber die Vorfreude auf alles, was ich mit dir machen will, ist fast so gut, wie es wirklich zu tun.«

			Er ließ mich los, knöpfte sein Hemd auf und warf es auf den Boden, gefolgt von Schuhen, Socken und Jeans. »Jetzt ruhen wir uns erst mal ein paar Stunden aus.«

			Dass er mich wollte, war eindeutig nicht gelogen. Sein Schwanz stand stolz wie ein Totempfahl oder ein Fahnenmast in den weißen Boxershorts.

			Angewidert wandte ich den Blick ab.

			Er gluckste leise. »Schlafenszeit, Elle. Morgen ist auch noch ein Tag, und wir haben jede Menge zu tun.« Er zog mich an der Leine zum Bett und schlug die Decke zurück. »Rein da.«

			Tränen schnürten mir die Kehle zu. Ein Schrei drängte auf meine Lippen – ich wollte um Hilfe rufen, auch wenn Greg eine falsche Fährte gelegt hatte und mit einem Auto, das ich noch nie gesehen hatte, zu einer Hütte gefahren war, die er niemals erwähnt hatte. 

			Wir waren über fremde Straßen durch Wälder und kleine Ortschaften gekommen.

			Wir waren wie vom Erdboden verschwunden.

			Niemand würde kommen, wenn ich um Hilfe schrie.

			Ich war ganz auf mich allein gestellt.

			Als ich mich nicht rührte, stieß er mich auf die Matratze. Ich fiel, rollte mich wütend auf die Seite und zog die Knie an, um so viel wie möglich von meinem nur mit Unterwäsche bekleideten Körper zu verbergen.

			Greg blickte wie liebestrunken auf mich herab, strich mit den Fingern über mein Kinn und schob mir eine Locke hinters Ohr. »Ich kann es noch gar nicht glauben, dass wir hier sind. Zusammen.«

			Ich wich vor seiner Berührung zurück und versuchte, ihn mit Blicken zu erdolchen. »Wir sind nicht zusammen. Ich will das nicht. Du zwingst mich dazu. Schreib dir gefälligst hinter die Ohren, dass ich dich niemals gewollt habe und auch niemals wollen werde.«

			Er versteifte sich. »Das wirst du dir anders überlegen. Du wirst schon sehen.«

			»Falsch. Es wird sich umso mehr bewahrheiten, je länger du mich hier festhältst. Ich konnte dich mal gut leiden, Greg. Ich habe dich für einen guten Freund gehalten. Aber jetzt … jetzt hasse ich dich!«

			Er riss mir mit zusammengebissenen Zähnen die Steppdecke unter den Beinen weg, sodass ich ein Stück über die Matratze rollte. »Du lügst fast so miserabel wie er.«

			Behutsam deckte er mich zu, aber seine spitze Bemerkung bereitete mir Qualen. Seine Tritte auf dem Holzboden klangen schwer, als er das Licht löschte und ins Bett kam.

			Ich lag steif und reglos da, doch er schmiegte sich an mich und schlang die Arme um mich.

			Als ich seine Erektion an meinem Hintern spürte, wurde mir übel.

			Die Erinnerung an die Liebesnächte mit Penn stieg in mir auf, an die Chemie zwischen uns. Aber nicht mal das tröstete mich. Denn Penn war auf furchtbare Weise mit meiner Vergangenheit verbunden, hatte meine Gefühle für ihn zerstört. 

			Er hatte bewiesen, dass ich niemandem trauen konnte.

			Außer meiner Katze.

			Gott sei Dank hatte Dad Salbei heute mit nach Hause genommen. Sonst hätte sie weder Futter noch Streicheleinheiten bekommen.

			Himmel, Dad gerät in Panik, wenn ich morgen nicht zur Arbeit komme.

			Trotz meiner eigenen Lage erfasste mich plötzlich solche Angst um sein Herz, dass es mich fast zerriss. Welche Folgen mochte das alles für ihn haben?

			Ich würgte meinen Ekel hinunter und flüsterte ins Dunkel: »Greg?«

			Er schmiegte sich an mich und stieß das Becken vor. »Ja, Baby?«

			Ich erschauerte. »Ich bin nicht dein Baby.«

			»Jetzt schon.«

			Ich wollte mich nicht auf einen Streit einlassen, den ich unmöglich gewinnen konnte. »Ich muss meinen Vater anrufen. Du weißt, dass er Herzprobleme hat. Er muss wissen, dass mir nichts zugestoßen ist.«

			Seine Nase kitzelte meinen Nacken. »Er wird es überleben.«

			Als ich von ihm abzurücken versuchte, schloss er mich nur umso fester in die Arme. Das verfluchte Seil um mein Handgelenk hielt mich fest.

			»Er wird Todesängste ausstehen.«

			»Nicht mein Problem.«

			Ich stieß mich ab, dass das Bett schaukelte. »Und ob das dein Problem ist. Und ich verrate dir auch, warum: Wenn er sich durch deine Schuld solche Sorgen macht, dass es ihn das Leben kostet, werde ich nicht ruhen, bis ich dich umgebracht habe. Ich gebe dir mein Ehrenwort darauf, dass ich …«

			Er schlug mir die Hand auf den Mund und zerrte meinen Kopf zurück, dass mein Schädel gegen sein Kinn prallte. »Pssst, ich versuche hier gerade zu schlafen.« Er rieb seinen Schwanz an meinem Hintern. »Wenn du ein braves Mädchen bist, darfst du ihn morgen vielleicht anrufen. Vorausgesetzt, du erklärst dich mit unserer Abmachung einverstanden.«

			Ich drückte den Rücken durch.

			Auf keinen Fall würde ich freiwillig mit ihm schlafen, aber wenn er mich mit der Gesundheit meines Vaters erpresste, würde ich tun, was er von mir verlangte. Ich würde gehorchen, weil ich meines Lebens nicht mehr froh würde, wenn mein Vater eine weitere Herzattacke erlitte. 

			Ich hasse dich, Greg!

			Er küsste mich auf die Wange. »Genug geredet.« Damit wickelte er sich das Ende meiner Fessel um die Faust und strich mir mit einer als Zärtlichkeit getarnten Drohung über die Haare. »Gute Nacht, Elle. Wir werden morgen sehr viel Spaß miteinander haben.«

		


		
			4. KAPITEL

			PENN

			»SIE IST FORT, LARRY!«

			Ich kämpfte gegen den Drang an, das Handy zwischen meinen Fingern zu zermalmen.

			Mein Herz, mein Blut, mein verdammter Atem, alles raste im Adrenalinrausch. Ich war eben zu Elle gebraust und hatte dem Wachmann mit rechtlichen Schritten gedroht, wenn er mich nicht in ihre Wohnung ließ, wo ich mich davon überzeugen wollte, dass sie wohlbehalten in ihrem Bett lag und nicht, wie ich befürchtete, entführt worden war.

			Der Wachmann hatte getan, was ich verlangte.

			Doch Elles Bett war verwaist.

			Jetzt stand ich in ihrer Küche. Ich sah Rotweinflecken auf dem Boden; ihr Handy und die silberne Handtasche – die ich vom Sitz der Limousine geschoben hatte, um Elle auf meinen Schoß zu ziehen – lagen traurig auf dem Küchentresen.

			Eine Schublade stand offen, die Tür zur Speisekammer ebenfalls.

			Die offensichtlichen Anzeichen eines Kampfes brachten mich vor Zorn und Sorge fast um den Verstand.

			Ich bringe ihn verdammt noch mal um.

			Er hatte sie entführt.

			Er hatte ihr wehgetan.

			Und ich war nicht für sie dagewesen.

			Sie war meinetwegen nach Hause geflohen. Meinetwegen hatte sie diesen Schweinehund jahrelang ertragen. 

			Ich muss das wiedergutmachen.

			Larry räusperte sich, um den Schlaf aus der Stimme zu vertreiben, und verwandelte sich in die Respektsperson, die ich kannte und achtete. »Fort? Wer ist fort?«

			»Elle«, versetzte ich. »Der Idiot, mit dem sie arbeitet, er hat sie entführt.«

			Larry fragte nicht, woher ich das wusste oder ob ich mir sicher sei. Er hatte nie an mir gezweifelt, weil ich immer ehrlich zu ihm gewesen war.

			Er war die Ausnahme von meiner Regel.

			Vor allem, weil er mir bereits vertraut hatte, als ich ihm noch gar keinen Anlass dazu gegeben hatte. Nachdem er bei unserer ersten Begegnung meine Geschichte gehört hatte, rechnete ich damit, dass er wie alle anderen die Augen verdrehen und mich auslachen würde. Doch zum ersten Mal schenkte mir jemand Glauben. Er stand mir bei und setzte sein Versprechen in die Tat um. Er gab mir als Einziger eine zweite Chance.

			Seine Stimme klang inzwischen ganz wach. »Was genau ist passiert?«

			»Greg ist hier eingedrungen und hat sie verschleppt. Anschließend hat er mir seine beschissenen Schläger auf den Hals gehetzt, um mir Angst einzujagen.«

			»Zeitfenster?«

			»Wer weiß?« Ich marschierte in der Küche auf und ab, ohne dem Wachmann, der mich eingelassen hatte und gerade mit der Polizei telefonierte, Beachtung zu schenken. »Könnte um dieselbe Zeit passiert sein, als diese Arschlöcher kamen, um dafür zu sorgen, dass ich schlecht träume, oder schon vorher, gleich nachdem sie die Spendengala verlassen hatte.«

			»Hast du ihren Vater verständigt?«

			»Nein.«

			Ich hörte es im Hintergrund rascheln, offenbar stieg Larry gerade aus dem Bett. Ihn zu wecken war eigentlich keine gute Idee gewesen, er brauchte seine Ruhe, aber ich wurde mit dieser Situation nicht allein fertig. Ich hatte immer versucht, so gut wie möglich durchs Leben zu kommen, ohne mich auf andere verlassen zu müssen, und nun sah ich, wie weit ich damit gekommen war. An dem Tag, als Larry mich fand, hatte ich erfahren, was es heißt, zu teilen und zuzulassen, dass mir auch Gutes widerfuhr.

			»Dann leg auf und ruf ihn an. Verständige die Polizei, beschaff dir alle Informationen, die du bekommen kannst, und komm dann her. Wir verfolgen ihn gemeinsam.«

			Nein, das werden wir nicht.

			»Okay.« Ich beendete das Gespräch, bevor ich ihm sagen konnte, dass ich zwar Gregs Aufenthaltsort in Erfahrung bringen, ihn, Larry, aber keineswegs einbeziehen würde. Sein Gesundheitszustand hatte sich gerade erst gebessert. Ihn wollte ich ebenso wenig einer Gefahr aussetzen wie Elle.

			Ich würde sie allein aufspüren. Ich hatte ihr aus eigensüchtigen Gründen nachgestellt. Es hatte mich nicht interessiert, wie es ihr gehen würde, wenn sie dahinterkam, wer ich war.

			Die meiste Zeit hatte ich mir eingeredet, dass ich sie wieder verlassen und es gar nicht erst so weit kommen lassen würde.

			Scheiße, es hatte schon viel zu lange gedauert.

			Ich hatte es zu beenden versucht.

			Aber jedes Mal gab sie etwas mehr von sich preis und schenkte mir mehr von sich, um mich währenddessen bis aufs Hemd auszurauben.

			Und jetzt würde ich sie mir zurückholen, allein – mochte es noch so dumm von mir sein, auf Hilfe zu verzichten.

			Ich hatte noch nie den leichten Weg gewählt.

			Ich überließ es dem Wachmann, auf die säumige Polizei zu warten, und ging in Elles Schlafzimmer, um in dem Stadthaus anzurufen, in dem sie früher gewohnt hatte. 

			Ich kannte die Nummer auswendig, genau wie ich wusste, hinter welchem Fenster sie gewohnt hatte, was sie am liebsten aß (Blaubeerpfannkuchen), wie oft sie mit ihrer verflixten Katze schmuste (mehr als sechshundertmal, seit ich es zum ersten Mal beobachtet hatte) und wie hart sie für Belle Elle schuftete (jede Stunde ihres Lebens), was meine Gewissensbisse nur verschlimmerte.

			Schuldgefühle überwältigten mich, als mir einfiel, was ich in den letzten drei Jahren alles Übles über sie gedacht hatte.

			Das Telefon klingelte.

			Ich wartete, meine Finger strichen über ihr Kissen, und ich betrachtete die makellose Bettwäsche. Keine Katze lag zusammengerollt auf der Matratze. Keine Salbei, die bei meinem Erscheinen auf mich losgegangen wäre. Daher nahm ich an, dass sie entweder bei Elles Vater war oder dass Greg sie mit Elle zusammen mitgenommen hatte.

			»Hallo?«, ließ sich endlich eine müde Stimme vernehmen.

			Gott sei Dank gab es noch Festnetzanschlüsse, die man nachts nicht einfach abschalten konnte.

			»Mr Charlston? Hier ist Penn Everett.«

			Joe Charlston räusperte sich. »Was wollen Sie um fünf Uhr früh von mir, das nicht bis zu einer normalen Tageszeit warten kann, Sohn?«

			Mein Herz machte bei dem Kosenamen einen unsinnigen Satz. Er war ganz anders, als ich es erwartet hatte. In den letzten drei Jahren hatte ich ihn beinahe täglich zutiefst verabscheut. Dabei hatte ich ihn ebenso falsch eingeschätzt wie seine Tochter. »Ich muss alles erfahren, was Sie über Steve Hobsons Sohn Greg wissen. Grundbesitz. Bevorzugte Aufenthaltsorte.«

			Seine Stimme klang wie ein Peitschenhieb. »Warum? Was ist passiert?«

			Ich wappnete mich innerlich. »Greg hat Ihre Tochter entführt.«

			»Was?«

			Ich kniff mir in den Nasenrücken, entfernte getrocknetes Blut und kratzte an den Schrammen. Zum ersten Mal, seit ich den armen Wachmann in den Aufzug geschoben hatte, wurde mir wieder bewusst, dass ich barfuß war, mein Gesicht blutverschmiert. Ich musste wirklich schlimm aussehen. »Dieser Schwanzlutscher Greg Hobson hat Elle entführt. In ihrer Wohnung ist sie nicht. Aber es gibt Kampfspuren. Ich muss sie finden. So schnell wie möglich.«

			Wer weiß, was er ihr sonst antut?

			Joe bellte: »Bleiben Sie da, ich komme sofort.«

			»Nein, sagen Sie mir einfach …«

			Die Leitung wurde unterbrochen.

			Ich knurrte in dem leeren Zimmer vor mich hin.

			Himmelherrgott noch mal!

			Noch mehr Zeitvergeudung. Noch mehr Eingeweihte.

			Ich musste los. Ich würde ihn von unterwegs anrufen.

			Ich wollte nicht länger warten als unbedingt nötig.

			Elle gehörte mir.

			Ich würde sie selbst heimholen.

			Wie ich es mir schon gedacht hatte, klingelte mein Handy eine Viertelstunde später, als Elles Vater in der Wohnung seiner Tochter ankam und mich nicht dort antraf. »Wo zum Teufel stecken Sie?«

			»Im Auto.«

			»Sie wären besser hier, um mir bei der Suche nach Elle zu helfen.«

			Meine Finger schlossen sich fest ums Lenkrad. »Ich helfe bei der Suche nach Elle.«

			»Wie? Indem Sie im Kreis herumfahren?«

			Ich hielt mich nicht damit auf, ihm zu sagen, dass Larry Beziehungen zum NYPD hatte – dass er mir Anruflisten und Kreditkartenabrechnungen beschaffen konnte. Ich hatte gehofft, Joe hätte die Angelegenheit beschleunigen können … wenn er mich jedoch ausbremsen wollte, konnte ich es nicht ändern.

			Dann würde er eben zurückbleiben.

			»Sagen Sie mir alles, was Sie über Steve und Greg wissen.«

			Joe schnaubte. »Greg wohnt ein paar Blocks von mir entfernt bei seinem Vater. Aber er ist nicht da. Ich habe Steve angerufen, der genauso ausgeflippt ist wie ich. Er sagte, Greg sei gestern Abend nicht nach Hause gekommen – aber das ist nicht so ungewöhnlich. Er hat Freundinnen, bei denen er gelegentlich übernachtet.«

			Ich sagte nichts dazu, dass dieser Schleimscheißer in der Gegend herumvögelte, während er es gleichzeitig darauf anlegte, Elle ins Bett zu kriegen. 

			Schon dafür würde ich ihn kaltmachen.

			»Hat er irgendeine andere Bleibe? Irgendwelche Adressen, wo er allein mit ihr wäre?« Mein Auto fädelte sich mit überhöhter Geschwindigkeit durch den Verkehr auf dem Broadway. 

			»Steve hat vor ein paar Jahren in Rochester eine Blockhütte gekauft. Er meinte, Greg könnte …«

			»Die Adresse! Schnell!«

			»Das ist weitab vom Schuss. Halten Sie nach einem kleinen Fluss namens Bearfoot Rapids Ausschau. Die Hütte liegt ziemlich versteckt, vor der Zufahrt steht ein geschnitzter Holzfäller mit einem Briefkasten.«

			»Kein Straßenname oder eine Hausnummer?«

			»Nein, das war der Reiz dabei, dass es nicht leicht zu finden ist.«

			Verdammt einfallsreich.

			Ich unterdrückte einen Fluch und knirschte: »Danke. Ich rufe an, wenn ich dort bin.«

			Ich warf das Handy auf den Beifahrersitz. 

			Bis Rochester waren es gut fünf Stunden Fahrt.

			Gott, in der Zeit konnte er ihr alles Mögliche antun, ich würde zu spät kommen.

			Der Mercedes brüllte auf, als ich aufs Gas trat, um seinen gierigen Motor zu bedienen. 

			Halt durch, Elle!

			Dieses Mal würde ich sie nicht enttäuschen.

		


		
			5. KAPITEL

			ELLE

			Sonnenschein.

			Ein neuer Tag.

			Kein Schlaf.

			Keine Ruhe.

			Nur Angst.

			Greg rührte sich, sein Arm war noch um meine Mitte geschlungen, seine Haut an meine geschmiegt, sein Körper ekelerregend nah. Ich war schon wach gewesen, als der Morgen graute, hatte zugesehen, wie sich der schwarze Himmel zuerst rosig, dann golden färbte, die Hütte wärmte und auf dem See jenseits der Fenster glänzte.

			Ich musste mich zusammenreißen, um ruhig zu bleiben und nicht der Panik nachzugeben, die mir das Mark aussaugen wollte.

			Wie oft würde die Sonne noch aufgehen, bevor ich mich befreien konnte?

			Als Greg sich herumwälzte, schnitt die Leine, die mich an ihn fesselte, in mein Handgelenk. Die Haut war rot und von der Reibung gereizt.

			Ich stöhnte, da er mich zwang, mich umzudrehen, und mich an sich zog. »Guten Morgen, Schöne.«

			Ich biss mir auf die Zunge und sagte nichts.

			Andernfalls hätte ich nur Verwünschungen und Forderungen ausgespien – doch weder das eine noch das andere hätte mir irgendetwas genützt.

			Ich musste darauf setzen, dass ich, wenn ich stumm und folgsam blieb, meinen Vater anrufen und beruhigen durfte, damit ich auch weiterhin einen Vater hatte und nicht zur Waise wurde.

			Das einzig Gute an dieser Entführung war, dass ich wegen Greg nicht mehr an Penn und seinen Betrug dachte. Meine Kraft reichte momentan nur für den Hass auf Greg.

			Penn kommt später.

			»Macht mir nichts aus, wenn du schweigst, Elle. Im Gegenteil, ich mag Frauen, die nicht viel reden.« Er wickelte sich das Seil von der Faust, stand auf und reckte sich. In seinen Boxershorts stand eine Morgenlatte.

			Er grinste, als er meinen Blick bemerkte. »Sobald du geduscht hast, gehört das alles dir.« Dann beugte er sich über mich und stemmte neben meinen Ohren die Hände ins Kissen. »Ich kann dich doch nicht vögeln, wenn du dich nicht vorher wäschst. Wer weiß, ob dieser Dreckskerl dich gestern angefasst hat?«

			Ich hoffte, er sah mir die Antwort nicht am Gesicht an.

			Penn hatte mich angefasst!

			Er hatte mich im Auto gevögelt, bevor ich die Wahrheit über ihn erfahren hatte. Ich hatte geglaubt, wir würden etwas füreinander empfinden. Ich war aufgeregt gewesen, weil ich ihn für ehrlich und direkt hielt und geglaubt hatte, der Schleier aus Misstrauen und Lügen würde sich heben wie der Morgennebel über dem See dort draußen.

			Wie sehr ich mich nach Klarheit gesehnt hatte.

			Allerdings nicht nach der, die mir dann zuteilwurde.

			Meine Halskette hatte mich aus meinen Träumen gerissen.

			Greg griff nach meiner Hand und zog mich unter der warmen Bettdecke hervor an die kühle Morgenluft. Da nicht geheizt war, überlief mich eine Gänsehaut, gefolgt von neuen Kälteschauern, als Greg mich anzüglich musterte. »Wir hätten all die Jahre schon nebeneinander aufwachen können, statt nur auf verschiedenen Etagen bei Belle Elle zu arbeiten.« Er strich mit dem Finger um meinen Bauchnabel. »Ist das nicht schön?« Er beugte sich vor, seine Lippen streiften meinen Mund.

			Ich wandte ruckartig das Gesicht ab. Nicht nur, weil ich morgendlichen Mundgeruch verabscheute, sondern weil er kein Recht hatte, nicht das geringste Recht, mich zu küssen. 

			»Lass mich, Greg«, waren meine ersten Worte seit Stunden.

			Er grinste nur. »Du meinst, ich soll dich losbinden?« Er zog am Seil, sodass mein Arm ruckte. 

			»Du weißt sehr gut, was ich meine. Alles. Binde mich los. Fahr mich heim. Das dauert jetzt schon lange genug.«

			Er schüttelte den Kopf. »Du gehst erst, wenn du begriffen hast, dass du zu mir gehörst.«

			»Ich leite Belle Elle. Dort gehöre ich hin. Und du in eine Gefängniszelle.«

			Er kicherte, statt Rachsucht leuchtete Heiterkeit aus seinen grünen Augen. »Wenn du mich erst besser kennenlernst, wirst du deine Meinung schon noch ändern.«

			Das bezweifle ich sehr.

			Er schob mich aus dem Schlafzimmer ins Bad und löste das Seil. »Ab unter die Dusche.«

			Ich rieb mir das wunde Handgelenk und wich zurück, bis ich gegen das Waschbecken stieß. »Solange du hier drin bist, wasche ich mich nicht.«

			»Oh, und ob du das wirst.« Er griff an den Bund seiner Boxershorts und schob sie nach unten. Sein Schwanz sprang heraus, schwer, hart, mit blau hervortretenden Adern. Er war nicht so groß wie Penns, wirkte aber beeindruckend entschlossen.

			Ehe ich mich rühren konnte, packte er meine Schultern und wirbelte mich herum. Mit geschickten Fingern hakte er meinen BH auf.

			Ich schlug zum Schutz die Arme vor die Brust.

			Was mir aber nichts brachte.

			Er riss mir die Arme weg, dass ich ins Taumeln geriet, zerrte mir schmerzhaft die Träger über die Schultern und warf den BH in den Flur. Dann drehte er mich zu sich um. »Und jetzt den Rest!«

			»Fahr zum Teufel!« Meine Arme waren noch immer schützend vor der Brust verschränkt.

			Er grinste hitzig und musterte mein Höschen. »Ziehst du es selbst aus – oder soll ich das machen?«

			Ich wich zurück. »Greg … bitte!«

			»Greg, bitte«, ahmte er mich höhnisch nach. »Hast du eine Ahnung, wie viele Jahre ich auf deine Anweisungen hören musste? Und wie du mich beim Essen immer selbstgefällig über den Tisch hinweg angelächelt hast? Wie du mich bei der Arbeit herumkommandiert hast, während ich dich eigentlich immer nur flachlegen wollte?« Er ragte bedrohlich über mir auf. »Du hast wahrscheinlich gedacht, du verbirgst deine wahren Gefühle, aber jedes Mal, wenn du mich angesehen hast, wusste ich Bescheid. Ich habe deine Geringschätzung gesehen. Ich wusste genau, dass du dich immer für was Besseres gehalten hast …«

			Da schlug ich ihn.

			Ich dachte nicht lange darüber nach. Ich tat es einfach.

			Wir erstarrten beide, gleichermaßen entsetzt.

			Ich fauchte: »Wenn du dir so einen Bockmist einredest, hast du echt nicht mehr alle an der Waffel. Ich habe dich nie von oben herab angesehen, Greg. Als wir noch Kinder waren, habe ich gern mit dir gespielt. Aber dann hast du zugelassen, dass die Eifersucht dich …«

			Er unterbrach den Satz mit einem Griff an mein Kinn. »Eifersucht? Du glaubst, hier geht es um Eifersucht?« Zutiefst frustriert lachte er auf. »Ich bin nicht eifersüchtig auf dich, Elle! Ich missgönne dir nicht, was du hast.«

			Er fuhr mit dem Daumen über meine Lippen. »Es schüchtert mich nicht ein, dass du eine der reichsten Frauen der Welt bist. Das lässt mich völlig kalt. Was mich jedoch nicht kaltlässt, ist ein beschissener Loser, der meint, Lügen über eure angebliche Verlobung verbreiten zu können, um in die Finger zu kriegen, was dir gehört.«

			Ich wehrte mich gegen ihn, schloss die Finger um sein Handgelenk, um mich loszureißen. »Er hat nicht deshalb gelogen.«

			Sondern um ein drei Jahre altes Versprechen wahrzumachen und mit mir zu schlafen.

			»Egal. Er ist sowieso weg. Ich will mit dir zusammen sein und mit dir teilen, was dir gehört, sonst nichts. Was ist daran so falsch?« Er senkte die Stimme. »Ich will dir nichts wegnehmen, Elle. Ich will das alles nur mit dir zusammen genießen. Ich will dir ein guter Ehemann sein, ein fleißiger Mitarbeiter und ein guter Vater für unsere Kinder. Es geht nicht darum, dich zu bestehlen, sondern darum, dir zu geben, was dir zusteht.«

			Ich schnaubte. Was redete er da bitte schön für einen Blödsinn? »Was mir zusteht? Steht es mir etwa zu, entführt und gegen meinen Willen festgehalten zu werden?«

			»Solange du mir nicht zuhörst, ja.« Greg stieß mich von sich, griff nach meinem Höschen und riss es mir herunter. 

			Während ich einen Arm weiter an die Brust presste, schoss der andere zwischen meine Schenkel, um die gestutzten Löckchen und die zarte Haut zu schützen. Seit meiner Begegnung mit dem Namenlosen, als ich in einer öffentlichen Grünanlage zur Sklavin meiner Triebe geworden war, achtete ich sorgfältig darauf, dass immer alles präsentabel war. Ich wollte nie unvorbereitet in eine Situation schlittern, in der Sex in der Luft lag – obwohl mein Leben lange Zeit nur der Arbeit gehört hatte und an Vergnügen nicht zu denken gewesen war. 

			Bis Penn kam.

			Mein Herz machte einen Satz und schlug Purzelbäume. Nach allem, was ich inzwischen wusste, empfand ein Teil von mir Abscheu, weil ich mit ihm geschlafen hatte, während ein oberflächlicher, weniger besonnener Teil von mir sich nicht im Mindesten darum scherte. Vor drei Jahren war er ein Gauner gewesen. Konnte er sich nicht seither geändert haben? Konnte aus einem so schlechten Menschen ein guter Kerl werden?

			Unsinn!

			Greg war schuld an diesen Gedanken. Penns Lügen kamen mir nur deshalb nicht mehr so schlimm vor, weil er nicht mal damals, als er mir in der Gasse die Kleider vom Leib riss und mir mein Geld stahl, so mies gewesen war wie Greg jetzt. Klar, er hatte mir Angst eingejagt und hätte mir alles genommen, was er kriegen konnte. Doch Greg wollte mich bis ans Ende meines Lebens unterwerfen, wähnte sich mir gleich, obwohl er mich in einer Ehe zu ersticken plante, die ich von Grund auf ablehnte. Es machte mich fuchsteufelswild. 

			Nun schlang er einen Arm um meine Taille, hob mich über den Rand der Wanne und hielt mich fest, bis meine Füße den glatten Wannenboden berührten. 

			Mich überlief eine Ekelwelle, als er ebenfalls in die Wanne stieg und um meinen nackten Körper langte, um das Wasser aufzudrehen.

			Ich schnappte nach Luft, als eiskaltes Wasser aus dem Duschkopf auf meine Brust prasselte. 

			Greg schloss die Arme um mich, sodass ich dem eisigen Schauer nicht ausweichen konnte, und blies mir seinen heißen Atem ins Ohr. »Siehst du, wie sehr du alleine frierst, Elle? Wie schwer es ist, sich aufzuwärmen?«

			Er presste sich an meinen Rücken und übertrug seine unerwünschte, aber dringend benötigte Körperwärme auf mich.

			Als er mich in seinen Armen wiegte, schwoll sein Schwanz weiter an und drückte pochend gegen mein Kreuz. Es machte mich rasend, dass er mich gegen das kalte Wasser abschirmte, sich als mein Beschützer aufspielte – immerhin hatte er das Wasser selbst aufgedreht.

			»Lass mich los!« Ich griff hinter mich, um die Fingernägel in seine Hüften zu bohren. Ein Zittern erfasste mich, dass meine Zähne klapperten. »Verdammt, Greg! Hör auf!«

			Er zuckte zusammen, hielt mich aber noch fester. Dann streckte er die linke Hand aus und drehte den Heißwasserhahn auf. Ich hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut und wartete schlotternd, bis das Eiswasser einem lauwarmen Wasserfall wich. Dann wurde es zu einem dampfenden Strom und schließlich zu einem brühend heißen Wolkenbruch.

			Meine Haut lief krebsrot an, und ich wand mich. »Au!« 

			»Ups, wollen wir dich mal nicht verbrühen, was?« Er drehte wieder den Wasserhahn und fand endlich das richtige Mischungsverhältnis.

			Obwohl ich mich nicht mehr in Gefrierfleisch verwandelte oder unter einem Magmastrom verglühte, vermochte ich mich nicht zu entspannen. Nicht mal ansatzweise.

			Er drehte mich um, ungeachtet meines Widerstands. Meine Füße glitten haltlos über den Wannenboden, obwohl mein Körper so unbeugsam steif blieb wie ein Schwert. Als ich vor ihm stand und anstelle von Unterwäsche meine Arme vor mich hielt, grinste er nur. »Zurück mit dir.« Damit schob er mich von sich, bis mein Kopf unter dem Wasserstrahl verschwand, der meine langen Haare durchnässte.

			Das Wasser verschaffte mir eine Atempause und füllte meine Ohren und Augen mit dem reinigenden Strom, sodass ich das winzige Bad in der winzigen Hütte nicht mehr sah und auch nicht den Wahnsinnigen, in dessen Gesellschaft ich mich befand. 

			Als ich gründlich nass war, zog er mich vorwärts und öffnete eine auf dem Wannenrand stehende Shampoo-Flasche. »Ich werde dir zeigen, wie hilfsbereit und freundlich ich sein kann, Elle.«

			Er leckte sich die Lippen und schüttete sich nach künstlichen Früchten riechendes, blasiges Shampoo in die flache Hand. »Erst mal sorge ich dafür, dass du blitzsauber bist. Danach unterhalten wir uns über unser neues Zusammenleben.«

			Ich biss mir auf die Zunge.

			Worte verfingen bei ihm nicht, und so weit, dass ich ihn anflehte oder an seine Vernunft appellierte, wollte ich mich nicht erniedrigen. Der letzte Rest Vernunft war aufgebraucht. Ich stand splitternackt mit Greg unter der Dusche, wo er mir versprach, für mich zu sorgen, nachdem ich ihm gedroht hatte, ihn umzubringen, wenn mein Verschwinden meinem Vater irgendwie schaden würde.

			Entweder glaubte er wirklich an seine Wahnvorstellungen, oder er war dermaßen irre, dass er allen Ernstes dachte, ich würde ihn wollen und nur so tun, als wäre ich schwer zu haben.

			Er legte mir die Hände auf den Kopf und begann, das unerwünschte Shampoo einzumassieren. Ein fremdartiger Geruch hüllte mich ein.

			Ich vermisste mein Badezimmer und meine Geißblatt-Duschlotion.

			Ich vermisste es, wie Salbei mich morgens miauend mit dem Köpfchen stupste.

			Ich vermisste meinen Vater und sein sanftmütiges Lächeln.

			Verdammt, ich vermisste sogar Penn, obwohl ich ihn hasste.

			»Du kannst mich nicht ewig anschweigen, das weißt du, oder?« Greg nahm meine feuchten Locken, klatschte sie mir auf den Kopf und massierte mehr Schaum ein. 

			Ich weigerte mich, seine aufgesetzte Fürsorge zu genießen. Meine Haut kribbelte unangenehm, statt sich unter dem sanften Druck zu entspannen.

			Finster blickend reckte ich mein Kinn.

			Wir werden ja sehen.

			»Bitte sehr, wenn du so sein willst … aber dreh dich gefälligst um.« Er stieß gegen meine Schulter und drehte mich um. Ich wäre fast ausgerutscht, da ich die Arme weiter vor der Brust verschränkt hielt, statt mich festzuhalten. 

			Seine Finger wanderten von meinen Haaren zu meinem Rücken und verteilten mehr Schaum. Vor Entsetzen schlugen meine Zähne aufeinander, als er die Hände unter meinen Armen hindurchschob, um mich gründlich zu waschen, als wollte er mein früheres Leben von mir abspülen, damit er mit mir anstellen konnte, was immer er in dieser aus den Fugen geratenen Gegenwart mit mir vorhatte. 

			»Ich kann es nicht erwarten, dass du sauber bist, Elle«, murmelte er, und seine Finger verirrten sich zu meinem Hintern. »Sobald er von dir abgewaschen ist, kann ich alle Erinnerungen an ihn durch welche an mich ersetzen.«

			Als er die Hand zwischen meine Beine schob, hätte ich fast aufgekeucht.

			Ich fuhr herum, nun war es mir egal, ob er mich nackt sah. Mit einer Hand holte ich aus, mit der anderen suchte ich an der gekachelten Wand Halt. »Fass mich bloß nicht an!«

			Er packte meinen Arm mitten im Schlag und hielt mich fest. Sein Blick fiel zuerst auf meine Brüste, dann senkte er sich zwischen meine Beine.

			Ein Schatten, den ich augenblicklich fürchtete, fiel über sein Gesicht. Sein Schwanz wurde härter, und er griff nach einer Brustwarze und zog fest daran. »Verdammt, du bist umwerfend.«

			»Lass mich los!« Ich wollte mich wehren, doch er hielt mein Handgelenk gefangen und stieß mich seitwärts gegen die Wand, um auch meinen anderen Arm dort festzunageln.

			»In ein paar Tagen wirst du dich fragen, wieso du dich überhaupt gewehrt hast, Elle.« Vor Begierde klang seine Stimme ganz belegt. »Ich werde dir beweisen, wie gut wir zusammenpassen. Du wirst schon sehen.« Seine Hand löste sich von meiner Brust, wanderte über meinen Bauch und zwischen meine Beine.

			Ich kämpfte härter, glitt aus, und er musste mich auffangen, damit ich nicht fiel. Er stützte mich, ohne jedoch die Hand zwischen meinen Beinen fortzunehmen. Seine Finger drangen jedoch nicht in mich ein, wie zur Erinnerung daran, dass er glaubte, ich würde ohnehin mit Haut und Haaren ihm gehören. 

			»Dieser Teil von dir muss besonders dringend gewaschen werden.« Er bildete mehr Schaum und rieb ihn in die kurzen Locken ein. »Der verdammte Scheißkerl muss ausgelöscht werden.«

			Ich riss den Blick von ihm los und starrte an die Decke, während mir brennende Tränen in die Augen traten. Er wusch mich langsam, besitzergreifend, voller Drohungen und falscher Versprechen. 

			Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten, vermischt mit dem Wasser der Dusche rannen sie über meine Brust. 

			Greg fing eine Träne auf und führte sie an die Lippen. »Nicht weinen, Elle. Du bist jetzt sauber. Was geschehen ist, gehört der Vergangenheit an, wir können uns auf unsere gemeinsame Zukunft freuen.« Er schob mich unter den Sprühregen und spülte mir den Seifenschaum ab, seine Hände berührten mich überall.

			Als er mich abrupt an sich zog, roch seine Umarmung nach Verachtung für Penn und Verlangen nach mir.

			Eine Mischung, die mir leicht zum Verhängnis werden konnte.

			»Hast du Hunger?« Er küsste mich auf den Scheitel. »Komm, lass uns was essen. Und danach … lernen wir einander so kennen, wie wir es schon seit Jahren hätten tun sollen.«

		


		
			6. KAPITEL

			PENN

			Ich hielt an der langen gewundenen Zufahrt, die vor mir im dichten Wald verschwand.

			Ein lächerlicher geschnitzter Holzfäller mit Axt und Overall, von dem die Farbe abblätterte, lud mich ein, lieber Post in seinen Briefkasten zu werfen, statt den Menschen in der Hütte den Krieg zu erklären.

			Ich hätte ihn am liebsten in Stücke gehackt.

			Abgesehen vom ersten Rosa der Morgendämmerung gab es kein Licht. Keinen Hinweis auf Bewohner, abgesehen von den frischen Reifenspuren im Schotter.

			Aber ich wusste es besser.

			Sie sind hier.

			Ich stieg aus dem Mercedes, griff nach meinem Handy und machte mich auf den Weg. Ich wollte mich anschleichen und Greg überraschen, statt groß vorzufahren und ihm mein Kommen anzukündigen.

			Er hatte genommen, was mir gehörte. Ich würde ihm nicht auch noch die Gelegenheit geben, ihr wehzutun. 

			Auf bloßen Füßen, um möglichst wenig Lärm zu machen, pirschte ich mich näher heran. Steine bohrten sich in meine Fußsohlen, trotzdem blieb ich nicht stehen.

			Verdammt, wie weit ist es noch bis zur Hütte?

			Der Schotterweg führte immer tiefer in den Wald hinein. Wäre ich nicht zu einer Befreiungsaktion hergekommen, hätte ich gern mit Elle einen Ausflug hierher unternommen. Um mal aus der Stadt rauszukommen und uns gemeinsam zu erholen. Und mit erholen meinte ich zu vögeln, bis wir nicht mehr laufen konnten.

			Sie hatte etwas Unwiderstehliches an sich. Wenn ich mit ihr zusammen war, konnte ich nur doch daran denken, sie anzufassen, sie zu küssen und in sie einzudringen.

			Drei Jahre lang geschwollene Hoden. Drei Jahre Wartezeit seit unserer ersten Begegnung.

			Beim Gedanken an sie und Greg drehte sich mir der Magen um. Seit der ersten abgekarteten Begegnung in der Bar, im Beisein ihres Vaters, war ich weder nett noch freundlich zu ihr gewesen. Seither hatte ich unsere sämtlichen Zufallsbegegnungen sorgfältig geplant.

			Ich hatte mir nicht die kleinste Blöße gegeben.

			In dem Glauben, sie sei es mir nach allem, was geschehen war, schuldig, hatte ich mir genommen, was ich wollte. 

			Inzwischen kotzte es mich an, dass ich mich dermaßen mies verhalten hatte – vor allem jetzt, da sie von einem Kerl verschleppt worden war, dem sie vertraut hatte, während sie von mir nur belogen worden war.

			Ich war ein Arschloch.

			Zugegeben.

			Als es langsam heller wurde, entdeckte ich eine Hütte im Wald. Eine kleine Lichtung mit einer heimeligen, von Laub eingerahmten Zuflucht.

			Davor stand Gregs Wagen, auf dem grauen Lack glitzerte Tau.

			Mein Herz raste kampfbereit los.

			Ich hielt mich unter den Bäumen, umrundete die Veranda und huschte seitlich um die Hütte herum.

			Ich lief geduckt, gegen die Holzbalken gedrückt; Zweige stachen in meine Füße, doch ich achtete nicht auf den Schmerz. Ein Erkerfenster über mir forderte mich zu einem Blick heraus. 

			Ich spitzte die Ohren. Lauschte auf Schritte oder Stimmen.

			Als ich nichts hörte – kein Bodenbrett knackte, kein Wasser rauschte –, richtete ich mich auf und spähte ins Zwielicht im Innern der Blockhütte. Allmählich erwachten die Vögel, ihr morgendliches Zwitschern war das einzige Geräusch, das ich hörte, abgesehen von meinen flachen Atemzügen.

			Das Fenster öffnete sich zur Küche, die Küche zu einem Wohnraum, das Wohnzimmer führte auf den Flur.

			Nichts.

			Nirgendwo.

			Kein Lebenszeichen.

			Scheiße, wo bist du, Elle?

			Ich umrundete das Grundstück und blickte in weitere Fenster.

			Das Schlafzimmer, karierte Bettwäsche, nichts.

			Das Arbeitszimmer, überquellende Bücherregale, niemand.

			Das Nebenzimmer, ein uralter Videorekorder, ein Fernseher, leer.

			Als ich mich wieder der Veranda näherte, zwang ich mich, ruhig zu bleiben, obwohl ich kurz davor war, in Panik zu geraten.

			Joe hatte mir die Adresse gegeben.

			Gregs Auto stand da.

			Aber er und Elle waren nicht hier.

			Gottverdammt!

			Als ich von der Stufe sprang, um meine Jagd fortzusetzen, fiel mein Blick auf den aufgewühlten Schotter.

			Fußspuren.

			Große, von Stiefelsohlen.

			Und kleine, ohne Sohlenabdrücke.

			War Elle barfuß?

			So wie ich?

			Es hatte meinen Füßen nicht gefallen, über Schotter zu laufen oder es im Wald mit zwickenden, stechenden Zweigen zu tun zu bekommen. Und mir gefiel der Gedanke nicht, dass sie dasselbe durchgemacht hatte – es machte mich fuchsteufelswild.

			Ich umklammerte mein Handy und folgte den Spuren unter die Bäume. Würde die Sonne doch nur ganz aufgehen und die restlichen Schatten vertreiben. Ich hatte nicht gut geschlafen, war brutal aus dem Schlummer gerissen worden, die Überdosis Adrenalin machte mir zu schaffen, dennoch waren meine Hände ruhig und meine Augen wachsam zusammengekniffen.

			Ich war bereit, loszuschlagen.

			Ohne Erbarmen.

			Ich verfiel in einen lockeren Trab und folgte dem Pfad. Ich hoffte inständig, dass Greg sie nicht ins Unterholz geführt und sie dort erschossen und verscharrt hatte. Auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, standen mir Bilder vor Augen, wie ich nur noch ihre Leiche fand.

			Und ich hatte gedacht, ich hätte mich im vergangenen Monat vor ihr in Acht genommen. Hätte mich gegen meine Gefühle gewappnet.

			Aber so, wie mein Herz jetzt vor Entsetzen hämmerte, hatte ich es offenbar vermasselt. Ich hatte Zeit damit vergeudet, mir vorzustellen, wie es wäre, sie zu besitzen. Und für einen kurzen Augenblick hatte ich sie besessen. Was sollte ich machen, wenn ich sie nicht wiederbekam? 

			Fortgehen?

			Abschied nehmen?

			Wie könnte ich?

			Ich zwang meinen Verstand, sich wieder den Fakten zuzuwenden, statt sich in diesen idiotischen Gefühlsaufwallungen zu verlieren. Wenn Greg sie hätte umbringen wollen, warum hatte er es dann nicht schon bei Belle Elle getan – vor den Augen ihres Vaters, um die Firma von innen heraus zu zerstören? 

			Er ist ein Arschloch, aber er ist nicht geistesgestört.

			Wieso sollte er sie hier umbringen, wo man es leicht mit ihm in Verbindung bringen konnte? Besser, es dort zu tun, wo ihn niemand beobachten würde, um leugnen zu können, irgendetwas damit zu tun zu haben.

			Auch wenn die Hütte hier seinem Vater gehört.

			Als ich unter den Bäumen hervorkam, blieb mir das Herz stehen. Mein Blick fiel auf einen leeren Schuppen mit offen stehenden Türen.

			Aus dem düsteren, mit Spinnweben überzogenen Innern führten Reifenspuren nach draußen, und Fußabdrücke im Staub bewiesen, dass Greg mit Elle hier gewesen war.

			Aber nun waren sie fort.

		


		
			7. KAPITEL

			ELLE

			»Du kannst doch kochen, oder?«, fragte Greg und drehte das Steakmesser, das er mit der Spitze auf die Arbeitsplatte gestützt hatte.

			Ich zupfte zum dreißigsten Mal an dem goldenen Negligé, das zu tragen er mich genötigt hatte. Keine Ahnung, woher er es hatte – es war keine Belle-Elle-Marke, und die Seide glitt widerwärtig über meine nackte Haut –, aber er hatte darauf bestanden, dass ich es anzog.

			Ich hasse dich, Greg.

			Die Spaghettiträger hielten den Stoff nur ganz knapp über den Brustwarzen, der Saum streifte meine Pobacken, sodass ich seinem gierigen Gaffen viel zu viel nackte Haut offenbarte. 

			Ich stand in der Küche, starrte auf das Messer und wünschte mir, es ihm entreißen und in sein Bein rammen zu können. 

			Ich wollte ihn nicht töten, nur außer Gefecht setzen, um mich zu befreien und David anzurufen, damit er herkam und mich von hier wegbrachte. Und dann würde ich Greg wie jeder normale Mensch anzeigen.

			Greg ist nicht normal.

			Du hast allen Grund, so irre zu werden wie er und ihn umzubringen.

			Was ich ohne Zweifel tun würde, wenn es hieß: er oder ich. Andererseits, man mochte mich für altmodisch halten … ich wollte niemanden umbringen, den ich schon mein ganzes Leben lang kannte. Das konnte ich nicht einfach so ausblenden. 

			Er knallte das Messer auf die Arbeitsplatte. »Besser, du sprichst mit mir, Elle. Bisher war ich nett und freundlich, aber wenn du nicht endlich den Mund aufmachst, muss ich andere Saiten aufziehen, verstanden?«

			Ich legte die Hände auf den Tresen und wappnete mich. »Das wären keine anderen Saiten. Ich kenne dich besser, als du denkst. Ich habe es schon seit Jahren in deinem Blick gesehen.«

			Er grinste. »Gut, dann weißt du ja, dass ich die Wahrheit sage.«

			Ich schluckte, als er auf mich zukam und meine Wange streichelte. Sein Blick fiel auf meine Brüste. »Ich habe dich gewaschen und angezogen, da kannst du uns zur Feier unserer gemeinsamen Zukunft doch wenigstens ein leckeres Essen kochen.«

			Ich wand mich und wich vor seiner Berührung zurück.

			Ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Ah, fast hätte ich es vergessen.« Er ließ die Knöchel knacken, drehte sich um und verschwand im Wohnzimmer, wo eine Reisetasche auf dem Sofa lag. Er legte das Messer außerhalb meiner Reichweite auf den Beistelltisch, öffnete den Reißverschluss und ging den Inhalt durch.

			Greg hatte viele Fehler, aber ich hatte ihn noch nie so pedantisch erlebt.

			Er hatte meine Entführung genau geplant.

			Im Schrank hingen neben seinen eigenen Kleidern auch welche für mich. In der Küche stapelten sich Grundnahrungsmittel und Delikatessen, auch Hygieneartikel wie Zahnbürsten oder Toilettenpapier waren reichlich vorhanden. 

			Das Bad war bei unserer Ankunft leer gewesen, bevor er noch mal zum Dodge gelaufen und den Kofferraum ausgeräumt hatte. 

			Wie lange hatte er gebraucht, um das alles zu planen?

			Wie lange hatte er schon vor, mich hier festzuhalten?

			Greg kam mit der Tasche zurück und stellte sie geräuschvoll auf den Küchentresen.

			Mein Haar war noch feucht von der Dusche, meine Haut noch warm, auch wenn mich das aufreizende Negligé nicht ausreichend wärmte. Er hatte das Wasser abgestellt, mich (obwohl ich mich weigerte und wehrte) abgetrocknet, mich anschließend ins Schlafzimmer gezerrt und mir die goldene Seide übergestreift. 

			Erst in der Küche hatte er mich losgelassen und nach dem Messer gegriffen. Die scharfe Klinge schreckte mich nicht ab, wohl aber das Fehlen warmer Kleidung und Schuhe. Denn selbst wenn ich eine Fluchtmöglichkeit fand, würde ich ohne angemessene Kleidung nicht weit kommen.

			Greg klopfte auf die Reisetasche. Auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Ich habe das hier für den Notfall mitgebracht. Nach dem Seil kommen die hier, denke ich, ganz gelegen.« Damit zog er unter Kettenklirren eine lederne Fußfessel aus der Tasche und legte Fußfessel und Kette auf den Tisch, seine Oberarmmuskeln spannten sich unter dem Gewicht.

			Mit einem Mal hatte ich einen ganz trockenen Mund.

			Greg trug ein weißes T-Shirt und verwaschene Jeans, das nach der gemeinsamen Dusche noch feuchte dunkelblonde Haar hatte er zurückgekämmt. Vereinzelte Wassertropfen machten sein T-Shirt an den Schultern durchsichtig. 

			Er wirkte unschuldig … vertraut. Was er gerade ans Tageslicht befördert hatte, war jedoch das genaue Gegenteil von unschuldig.

			Ich wich zurück und stieß gegen den Herd. »Was zum Henker ist das?«

			Er gluckste. »Geschenke natürlich.«

			»Ich will aber keine Geschenke.«

			»Glaub mir, du wirst deine Meinung früh genug ändern.« Er öffnete die Lederfessel am Ende der glänzenden Kette und trug sie durch das Wohnzimmer zu einem robust wirkenden Haken. Daneben hingen ein Schüreisen und eine kleine Schaufel für die Reinigung des Kaminrosts. 

			Er nahm das Schüreisen weg, sicherte mit einem kleinen Vorhängeschloss die Kette und kam dann wieder zu mir. Dabei ließ er die Kettenglieder durch die Finger gleiten und verwandelte die Holzdielen in den Boden einer Kerkerzelle. 

			Die Kette reichte durch den Wohnraum bis zu der Stelle in der Küche, wo ich wie versteinert dastand.

			Er warf mir das Kettenende vor die Füße und sagte: »Bis du dich benimmst und nicht andauernd nach der Tür schielst, sorge ich dafür, dass du auch ganz sicher hier bei mir bleibst, okay?«

			»Nein, nicht okay. Du hast mich schon hier abgeladen, wo mich keine Menschenseele findet.« Ich fuhr abrupt zurück, stieß aber nur gegen Küchenschränke. »Ich mag es nicht, gefesselt zu werden, Greg.«

			»Ein Jammer.« Er kniff die Lider zusammen. »Aber ich frage dich nicht nach deiner Meinung oder bitte dich um Erlaubnis.« Er hob die Fußfessel. »Und jetzt komm her!«

			Ich schüttelte heftig den Kopf, mein Blick flog gehetzt über seine Schulter, zu dem Messer auf dem Küchentresen.

			Käme ich doch nur daran. »Ich werde nicht weglaufen.«

			»Das weiß ich. Dafür wird dieses System sorgen.« Er kam auf mich zu.

			Ich drückte mich gegen die Schränke, konnte aber nirgendwo sonst hin. 

			Nur noch Zentimeter trennten uns.

			Greg lächelte, dann fiel er auf ein Knie, als wollte er mir einen Heiratsantrag machen. Ich hielt die Luft an. Entsetzen erfüllte mich bis ins Mark, als er die Hand nach meinem Fußknöchel ausstreckte und seine abscheulichen Finger um mein Bein schloss. 

			Im nächsten Moment legte er mir die Fußfessel an, zurrte sie fest, zog die Kette durch eine kleine Öse und sicherte das Ganze mit einem weiteren Vorhängeschloss. 

			Als er mich gefesselt hatte, stand er mit triumphierender Miene auf. »So müsstest du in der Hütte überall hingehen können, nur nicht nach draußen.« Er ging wieder zur Reisetasche und entnahm ihr noch eine weitere Kette, kürzer und mit einer Handfessel an jedem Ende. »Gib mir deine Hände.«

			»Was?«

			»Deine Hände, Elle!«

			»Das ist nicht dein Ernst.«

			»Das ist mein blutiger Ernst.« Er kam näher, ließ eine Handfessel in der Luft baumeln und packte eins meiner Handgelenke – das mit den wunden Stellen von seinem dämlichen Seil.

			Was um alles in der Welt hat er vor?

			»Ich bin nicht deine Gefangene, Greg.«

			»Das sehe ich anders.« Seine Finger bohrten sich in meine Haut, als er mir die Handfessel umlegte und mit einem winzigen Vorhängeschloss sicherte. Wenigstens fühlte sich das Leder weich und biegsam an und nicht so rau und kratzig wie zuvor das Seil. Die Fesseln sahen teuer aus, mit goldenen Nähten und einem Kunstpelzrand. Nicht wie das billige Zeug aus Möchtegernsexshops.

			Nicht, dass ich wüsste, worin sich billiges von teurem Sexspielzeug unterscheidet.

			Als ich an das Seepferdchen und die anderen Loveline-Muster dachte, fiel mir ein, dass Penn immer noch meine Sachen hatte.

			Sogar meine Unterwäsche.

			Damals hatte mir das nichts ausgemacht. Ich hatte angenommen, dass ich bald zu weiteren Ausschweifungen zurückkehren und er das Sexspielzeug dann mit mir ausprobieren würde. 

			Aber das war gewesen, bevor er mich ziehen ließ und ich beinahe misshandelt worden wäre, bevor er mich aufgesammelt und mir die Füße gewaschen hatte. Und bevor sein Lügengebäude in Flammen aufgegangen war.

			Greg nahm meinen anderen Arm und knurrte, als ich mich wand und losreißen wollte. »Halt still!«

			Er presste meinen Arm grunzend gegen seinen Leib und schloss die letzte Fessel um mein Handgelenk. Das leise Klicken des vierten Schlosses machte dem Gedanken daran, ihn zu erwürgen und mich zu befreien, den Garaus. 

			»So, schön sicher.« Greg zog an der Kette und küsste mich auf die Stirn.

			Ich überlegte, um mich zu schlagen und zu treten, zu schreien und Greg zu verfluchen … andererseits, was würde ich damit erreichen? Mein Bein war mit dem Kamin verbunden, ich war so gut wie nackt, und meine Hände waren gefesselt wie die eines Sträflings im Todestrakt. 

			Er würde mich nicht entkommen lassen.

			Wenn ich ihn verletzte, würde er es mir heimzahlen. Und ich wusste ja schon, wie hart und schmerzhaft er zuschlagen konnte.

			Meine Schläfe war spürbar meiner Meinung.

			War es wirklich erst gestern Abend gewesen, dass er mich in meiner Garage geschlagen hatte?

			So erschöpft und gestresst, wie ich war, mussten seitdem Jahrhunderte vergangen sein.

			Nicht mal der Gedanke daran, wie ich in der Limousine mit Penn Sex gehabt hatte, berührte mich noch so wie zuvor.

			Die Schmetterlinge im Bauch waren tot, ihre hauchdünnen Flügel von Galle zersetzt.

			Ich hatte Penn zuerst gemocht und dann gehasst, und es machte mich fertig, zwei Menschen gleichzeitig zu hassen, wenn auch aus vollkommen unterschiedlichen Gründen. 

			Greg ließ mich los und betrachtete sein Werk. »Du siehst heiß aus in Ketten.«

			»Und du hinter Gittern, wenn die Polizei dich schnappt.«

			»Wenn du erst mal so denkst wie ich, kann von keinem Verbrechen mehr die Rede sein.«

			»Dazu wird es nicht kommen, weil du mich gegen meinen Willen festhältst.«

			Er kicherte leise. »Ganz schön streitbar. Ich kann mich nicht erinnern, dass du früher auch schon so warst.«

			Ich wollte die Hände in die Hüften stemmen, aber die Kette war nicht lang genug dafür. Also begnügte ich mich damit, die Finger zu verschränken, ganz fest und mit der ganzen Wut, die ich ihm nur zu gern ins Gesicht geschleudert hätte. »Weil du mich überhaupt nicht kennst. Weil du mich noch nie gekannt hast. Du hast ja auch niemals versucht, mich richtig kennenzulernen.«

			Seine Brauen senkten sich tief über die wütenden grünen Augen. »Ich versuche es jetzt. Also verschone mich mit deinen Vorwürfen und gib mir eine Chance.«

			Ich lachte ihm ins Gesicht und rasselte mit der Kette. »Das hier ist kein Versuch, mich kennenzulernen. Das ist eine Entführung. Lass mich frei!«

			»Du kannst es einfach nicht lassen, andere Leute rumzukommandieren, was, Elle?« Barfuß tappte er aus der Küche, kletterte auf einen Barhocker und fügte hinzu: »Ich habe Hunger. Reden wir noch mal über das Thema Essen.«

			Ich wandte mich ihm zu, froh über den Küchentresen zwischen uns, auch wenn er von mir verlangte, wie eine Sklavin für ihn zu kochen. Probeweise bewegte ich mein rechtes Bein, um das Gewicht der quer durchs Zimmer zum Kamin führenden Kette zu spüren. 

			Gott, ist die schwer.

			Als ich einen Kreis beschrieb, um zu testen, wie schnell ich mich bewegen konnte, zeigte es sich, dass die Metallfesseln nicht nur schwer waren, sondern dass ich sie auch nicht einfach mit einem Schritt überwinden oder mit einem Tritt aus dem Weg befördern konnte. Die Kette, die meine Handgelenke miteinander verband, war leichter und ließ mir genug Spielraum, dass ich meine Hände einigermaßen benutzen konnte. Allerdings nicht genug, um ihm ein Messer in den Leib zu stoßen oder eine Bratpfanne über den Schädel zu ziehen.

			Ich rollte die Schultern, als mir klar wurde, dass er kein Spiel mit mir trieb.

			Greg meinte es ernst.

			»Was willst du, Greg?« Mein Mut sank. »Sag es. Ich habe genug von den Spielchen.«

			Er glitt vom Barhocker, kam in die Küche zurück und stützte sich vor mir auf den Tresen. »Ich bin froh, dass du endlich bereit bist, Vernunft anzunehmen.« Seine Beine schlenkerten dumpf gegen die Geschirrspülmaschine, als er eine neue Klinge aus dem Messerblock zog und sie auf der Spitze herumwirbelte. »Aber ich habe dir schon gesagt, was ich will. Du hörst mir nur nicht zu.«

			»Nein, du hast gar nichts gesagt.« Ich forderte ihn mit ausgebreiteten Händen zum Reden auf. »Du hast kein Wort über deine Bedingungen gesagt; du hast lediglich deutlich gemacht, was du erwartest. Das ist nicht dasselbe.« So gut ich konnte, verdrängte ich das spärliche Nachthemd und die Lederfesseln aus meinem Bewusstsein und stellte mir vor, ich trüge Geschäftskleidung und wäre von Leibwächtern und Assistenten umgeben, die mir aufs Wort gehorchten. »Lass uns mal so tun, als wären wir bei Belle Elle, und du bist der Verhandlungsführer. Was würdest du sagen?«

			Er grinste. »Ich würde sagen, es geht um eine Übernahme.«

			»Du meinst wohl, um eine feindliche Übernahme.«

			»Nein, Elle. Um eine Partnerschaft. Der neue Vorstandsvorsitzende kauft einundfünfzig Prozent der Anteile und lässt dem alten Management neunundvierzig Prozent.«

			Oh, wie großzügig von dir.

			»Das ist keine Partnerschaft. Das ist eine Diktatur.«

			»Wieder falsch. Es ist eine Partnerschaft mit möglichst geringem Mitspracherecht für die eine Partei.«

			Ich würde ihm Belle Elle niemals überschreiben. Nicht mal, wenn er mich sonst umbrachte. Ich konnte die Firma gar nicht weggeben. Sie gehörte meiner Familie – meinen zukünftigen Kindern. Das Charlston-Erbe würde nur einem Mann zufallen, der es wert war, an meiner Seite zu stehen. 

			»Wenn es dir ums Geld geht, dann gebe ich dir Geld. Wie viel willst du? Eine Million? Zwei?«

			Er warf lachend den Kopf in den Nacken. »Oh, es war ja schon süß, als du so wütend warst, aber wenn du um Kleingeld feilschst, bist du einfach hinreißend.«

			»Eine Million ist kein Kleingeld.«

			»Für dich schon.«

			»Zehn Millionen.« Ich schürzte die Lippen. »Zehn Millionen, und du bist ein freier Mann.« Trotz des verhassten Gewichts der klirrenden Kette warf ich die Arme in die Luft. »Du lässt das alles, mich, Belle Elle, hinter dir, und ich überweise dir das Geld.«

			»Wir haben hier draußen keinen Empfang. Kein WLAN.«

			»Gut, dann fahr mich in die Stadt zurück, und ich mache es dort.«

			Wo ich statt der Bank die Polizei anrufen kann.

			»Netter Versuch, Elle.« Er tippte mit der scharfen Klinge gegen seine Nase. »So, wie es jetzt ist, gefällt es mir viel besser.« Er sprang vom Tresen und schnüffelte an meinem Hals, als wäre er ein Grizzlybär. »Zehn Millionen sind auch noch Kleingeld. Du kannst mich nicht auszahlen. Die einzige Bestechung, die ich akzeptieren würde, wäre …«

			Er ließ mich absichtlich zappeln.

			Obwohl ich mich dafür hasste, schluckte ich den Köder. »Wäre?«

			»Die Verbindung mit dir.« Seine Augen blitzten. »Heirate mich, überschreibe mir einundfünfzig Prozent von Belle Elle, fünfzig Prozent deiner Bankeinlagen und lass dich meinetwegen anschließend wieder von mir scheiden.«

			Mein Blick loderte. »Willst du damit sagen, du gehst, wenn ich dich heirate und dir die Hälfte meines Eigentums überlasse?«

			Er legte den Kopf schräg. »Vielleicht.«

			»Mit vielleicht kann ich aber nichts anfangen.« 

			»Dann machst du uns wohl lieber was zu essen und hörst auf, mit mir zu schachern, hm?« Er fuhr mit dem Messer um meinen Bauchnabel, dass die goldene Seide sich an meiner Haut rieb. »Koch mir was, Zukünftige, und danach können wir endlich herausfinden, ob wir uns im Schlafzimmer ebenso gut verstehen wie auf der Vorstandsetage.«

			»Wir haben uns auf der Vorstandsetage noch nie gut verstanden. Du hast noch nie im Vorstand gesessen.«

			»So ist es. Du warst dort der Boss.« Seine Zähne blitzten auf. »Aber hier, in meinem Bett, in meiner Hütte, bin ich der Boss! Und ich kann es nicht erwarten, dir zu zeigen, wozu ich fähig bin.«

		


		
			8. KAPITEL

			PENN

			»Er ist verdammt noch mal nicht hier«, knurrte ich ins Telefon. »Besitzt er noch irgendein anderes Grundstück?«

			Joe Charlstons Räuspern dröhnte laut wie ein Triebwerk aus der Leitung. »Nein, das ist Steves einzige …«

			»Everett? Sind Sie das?«, vernahm ich Steve Hobsons Stimme. Ich stellte mir vor, wie er sich das Telefon schnappte, um mir entweder Paroli zu bieten und diesen Schwanzlutscher von einem Sohn zu verteidigen, oder um mir zu helfen, die Frau zu finden, die wie eine Tochter für ihn war.

			»Sagen Sie mir, wo ich ihn finde.« Ich lief durch das Waldgebiet, bis die Reifenspuren auf eine Straße trafen und verschwanden. Ich hatte keine Ahnung, welche Richtung der Wagen eingeschlagen hatte, und sah keine weiteren Spuren, denen ich hätte folgen können.

			Elle blieb irgendwo da draußen verschwunden.

			Ein neuer Tag hatte die Nacht abgelöst. Bei dem Gedanken, dass sie noch bei ihm war, wäre ich fast durchgedreht.

			»Ist er nicht in der Hütte?«

			Ich knirschte mit den Zähnen. »Er war hier. Sein Porsche steht noch hier, aber die beiden sind verschwunden. Er hatte noch ein Auto.«

			Steve fluchte unverständlich. »Dann weiß ich auch nicht, was ich noch sagen soll.«

			»Sagen Sie irgendwas Nützliches. Dass Sie Ihren Sohn kennen. Seine bevorzugten Hotels, wo er sich gern aufhält …«

			Steve hielt inne, dann sagte er rasch: »Ich erinnere mich daran, dass er eine Fischerhütte kaufen wollte. Ich glaube zwar nicht, dass er es getan hat, andererseits hatte ich auch keine Ahnung, dass er einen Zweitwagen bei der Hütte stehen hatte.« Seine Stimme klang verzagt. »Dieses Fiasko beweist nur, wie wenig ich mein eigen Fleisch und Blut kenne.«

			Gleich darauf hörte ich einen Mann am anderen Ende, an den ich mich aus zahlreichen Gründen lebhaft erinnerte. Und er erinnerte sich an mich. »Everett, David hier, Elles Leibwächter.«

			»Ich weiß, wer Sie sind.«

			Ich erinnere mich daran, wie dein Urteil über mich mir die Freude an der ersten Nacht mit Elle getrübt hat. Du hast mir in Erinnerung gerufen, dass ich Abschaum bin und sie nicht verdiene.

			»Ich fahre Mr Charlston und Mr Hobson zu der Hütte. Warten Sie dort, dann spüren wir sie zusammen auf. Ich zapfe meine Verbindungen an und finde heraus, ob noch andere Liegenschaften auf seinen Namen eingetragen sind.«

			Verbindungen.

			Anzapfen.

			Natürlich.

			Da hatte ich bessere Kontakte.

			Der Drang, dieses nutzlose Gespräch zu beenden, machte mich ungehalten. »Meinetwegen, kommen Sie, ich kann Sie nicht aufhalten. Aber ich bin dann nicht mehr hier. Ich werde sie selbst finden.«

			Ich trennte die Verbindung. Es war mir gleichgültig, dass ich Elles Vater einen ganzen Haufen Gründe an die Hand gegeben hatte, seiner Tochter den Umgang mit mir ein für alle Mal zu verbieten – vorausgesetzt natürlich, dass sie sich überhaupt jemals wieder darauf einlassen würde, sich zur gleichen Zeit innerhalb derselben vier Wände aufzuhalten wie ich.

			Aber Familiendynamik und gewinnende Höflichkeiten interessierten mich momentan nicht.

			Ich wollte nichts anderes, als Elle zu finden und dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit war.

			Wenn sie mich umbringen wollte, sobald ich ihr verriet, wer ich war, sollte es mir recht sein. Dann würde sie wenigstens wieder zu Hause sein, wo sie hingehörte.

			Beim Gedanken an das Gespräch, das wir führen mussten, wurde mir angst und bange. Ich schuldete ihr eine Erklärung, weshalb ich ihre Halskette hatte, weshalb ich damals in der Gasse getan hatte, was ich nun mal getan hatte, und wieso ich sie (mithilfe ihres Ausweises) aufgespürt und mir genommen hatte, was sie mir nicht hatte geben wollen.

			Aber zuallererst musste ich sie finden.

			Ich gab eine wohlbekannte Nummer in mein Handy ein.

			Er ging sofort dran.

			Der Mann, an den ich mich in allen Lebenslagen wenden konnte.

			Den ich meinen Vater und Freund nannte.

			»Larry hier«, meldete er sich.

			»Hast du noch das Erdmännchen in deinem Tiergarten?«

			Eine von Larrys ersten Lektionen war gewesen: Es hört immer jemand mit. Je höher man auf der Gesellschaftsleiter kletterte und je fetter das Bankkonto wurde, desto mehr Leute belauschten sämtliche Lebensäußerungen.

			Erdmännchen stand für die Polizei, und Tiergarten für seine Gehaltsliste. Larry war Anwalt. Und zwar ein verflucht guter. Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, zu besonderen Mitteln zu greifen, wann immer es ihm nutzte – natürlich nur zur Verteidigung Unschuldiger. Mithilfe dieser Methode hatte er mich freibekommen und die Wahrheit dessen bewiesen, was ich unter Eid ausgesagt hatte, auch wenn die Geschworenen mir nicht geglaubt hatten. 

			Obwohl ich für etwas, das ich nicht getan hatte, in einer Zelle hatte verrotten sollen.

			»Ja, mein Tiergarten ist immer gut bestückt.«

			»Gut, ich brauche ein paar Äpfel.«

			Ein blödsinniger Code für Informationen.

			»Welche?«

			»Du kennst das fragliche Tier. Ich muss wissen, wie sein Futterplan in den letzten Jahren aussah. Finde heraus, wer sein Wärter ist und wer den Stall ausmistet. Ob es sein Gehege verlassen hat, sich neuerdings gern im Freien aufhält oder sogar irgendwo noch ein anderes Nest hat. Alles klar?«

			Hoffentlich hatte er verstanden – ich bekam Kopfweh, wenn ich daran dachte, wie vage ich angedeutet hatte, dass er Gregs Kreditkartenabrechnungen (Futterplan) auf Großeinkäufe wie Autos oder Pachten überprüfen und herausfinden sollte, ob es Hypotheken (Wärter) oder Dispokredite (Stall ausmisten) für Hotelrechnungen oder Hauskäufe gab.

			Wenn Greg diese ganze Sache länger geplant hatte, würde sich in seinen finanziellen Transaktionen irgendetwas finden, das ihm den Hals brach.

			So ist es immer.

			»Ist in Arbeit.« Larry räusperte sich. »Er hält sie noch fest, aber …«

			Ich wusste, er wollte mir Mut machen, aber ich hatte keine Zeit. »Im Moment noch, ja …« Ich umklammerte das Handy. »… aber nicht mehr lange.«

			»Gib mir zwanzig Minuten. Ich rufe zurück.«

			Ich beendete das Gespräch.

			Meine wunden Füße und die Blessuren von den eingesteckten Schlägen schmerzten. Ich biss die Zähne zusammen und lief durch den Wald und über die Auffahrt zu meinem Mercedes zurück.

			Sobald mir Larry neue Hinweise lieferte, würde ich Elle finden.

			Und diesmal würde ich nicht versagen.

		


		
			9. KAPITEL

			ELLE

			Ich war es nicht gerade gewohnt zu kochen, während ich Ketten trug.

			Es war schwierig, alles wog schwerer, und ich verabscheute es, wie die Kette klirrte, als ich zur Vorratskammer schlurfte und die Zutaten für einfache Tagliatelle mit Basilikum-Pesto und Parmesan herausholte.

			Eines musste ich meinem Gefängniswärter lassen – er hatte schmackhafte Zutaten mitgebracht, aus denen man problemlos eine Hauptmahlzeit zubereiten konnte.

			Normalerweise hätte ich ihm schon aus Prinzip nicht gehorcht – und wenn er noch so ausgiebig mit glänzenden Augen das Messer herumwirbelte, als wollte er mich zum Widerspruch reizen. Aber normalerweise war ich auch nicht am Verhungern. Mein Magen knurrte unablässig und verlangte etwas zu essen.

			Ich versuchte mir vorzustellen, eigentlich für mich selbst zu kochen und dem unglücklichen Mann nur die Reste zu überlassen. 

			Greg saß auf dem Küchentresen, streckte gelegentlich ein Bein aus, um mich aufzuhalten, meine Schulter zu berühren oder mir eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen.

			»Hast du schon mal daran gedacht, die Geschäftswelt hinter dir zu lassen und Hausfrau und Mutter zu werden?« Seine Hand legte sich auf meine Brust und drückte sie kurz, war schon wieder fort, ehe ich ihm eine langen konnte. Ich ging zum Spülbecken und gab die gekochten Nudeln in ein Sieb.

			Seine Berührung ließ mein Herz erbeben, ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass er nur ein Mann war und mein Körper nur ein Körper. Ich würde wieder in Ordnung kommen. Ja, er würde jede Grenze übertreten und mich gegen meinen Willen nehmen, aber daran würde ich jetzt nicht denken.

			Erst, wenn es so weit ist.

			Es war entsetzlich, in Gedanken schon wenn zu sagen statt falls. 

			»Nein, ich hatte mit Belle Elle zu viel um die Ohren.« Heißes Wasser ergoss sich aus dem Topf in den Ausguss.

			Außerdem bin ich noch jung. Ich will erst mal die Welt sehen. Ich will mich umsehen, etwas wagen und mich verlieben.

			Mein Innerstes zog sich krampfhaft zusammen.

			Penn.

			Hätte ich mich in ihn verlieben können, wenn er mich nicht belogen hätte?

			Hätte ich den Gedanken, mit dem Namenlosen glücklich zu werden, aufgeben können?

			Ich würde es nie erfahren, weil ich weder Penn noch den Namenlosen jemals wiedersehen würde.

			»Solltest du aber. Hausarbeit steht dir.«

			»Das ist dermaßen sexistisch.«

			»Nein, sexistisch wäre es zu behaupten, dass Hausarbeit allen Frauen steht.« Er grinste. »Ich habe nur von dir gesprochen.«

			Ich verdrehte die Augen und trug die abgetropften Nudeln zum Topf, wo ich sautierte Pilze, Parmesan und Pesto hinzufügte und umrührte.

			Kochen beruhigte mich, selbst unter diesen Bedingungen. Sogar wenn ich angekettet war und nur ein Negligé trug und eine Vergewaltigung und die feindliche Übernahme meiner Firma drohten, funktionierte es noch.

			»Fuck, ich krieg einen Steifen, wenn ich zuschaue, wie du für mich kochst.« Greg griff nach seiner Erektion. »Siehst du, was du mit mir machst?«

			Ich verspürte nicht den Wunsch, hinzusehen. »Mir wird schlecht.«

			»Das liegt nur daran, dass dieses Schwein Everett dich einer Gehirnwäsche unterzogen hat.«

			Ich bekam eine Gänsehaut, als ich seinen Namen hörte.

			Ich wusste nicht, ob es daran lag, wie Penn meinen Körper in Besitz genommen hatte, am Echo meiner Lust (auch wenn ich ihn immer noch am liebsten umgebracht hätte) oder an der Überzeugung, dass er mich auf irgendeine merkwürdige Weise retten würde, auch wenn er ein Verbrecher war.

			Sei nicht albern.

			Ich schwieg und hob das Pesto unter.

			Greg stieß sich schnaubend vom Küchentresen ab, packte die Kette zwischen meinen Handgelenken und zog mich hinter sich her. »Komm mit!«

			»Was? Aber ich bin noch nicht fertig.«

			»Egal. Auf zwei Minuten kommt es nicht an.«

			Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm aus der Küche und über den Flur ins Schlafzimmer zu folgen. Die Bettwäsche war zerwühlt, und meine Unterwäsche, die er gestern mit einem Fußtritt aus dem Bad herüberbefördert hatte, lag noch immer auf dem Boden. 

			Er ließ mich los, stieg über die Kette an meinem Fuß (die sich nun durch den kurzen Flur schlängelte) und öffnete die Schranktür. Darin hing eine Auswahl Unterwäsche und Nachthemden – samt und sonders völlig untauglich für eine mögliche Flucht. Keine Schuhe, nur Strümpfe. Keine Jacken, nur BHs.

			Ich kämpfte seufzend gegen meine Niedergeschlagenheit und Erschöpfung an.

			Dieses seltsame Rollenspiel hatte mir immerhin ein bisschen dabei geholfen, meine Befürchtungen zu verdrängen. In Ketten gelegt kochen? Seltsam, aber wenigstens geschah mir dabei nichts. Gewaschen und ins Bett gesteckt werden? In vielerlei Hinsicht furchtbar, aber noch nicht so entsetzlich, wie es werden konnte. 

			Was hat er jetzt vor?

			Warum zieht er es in die Länge?

			Am schlimmsten war meine Ahnungslosigkeit. Ich wusste ja nicht, wann er sich auf mich stürzen würde, wann er von mir verlangen würde, die Beine zu spreizen und mich von ihm nehmen zu lassen. Ich wusste nicht, wie lange ich noch wachsam und bereit bleiben konnte, mich zu wehren.

			Irgendwann würde ich einschlafen. Dann war ich ihm auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert.

			Greg nahm eine kleine türkisfarbene Tüte mit Tiffany-Logo aus dem Schrank.

			Oh nein.

			Das Herz schlug mir bis zum Hals, als er mir die Tüte in die Hand drückte.

			»Mach auf.«

			Ich wich zurück und warf das höchst unpassende Geschenk aufs Bett. Ich musste es nicht erst öffnen, um zu wissen, was es war. »Ich will es nicht.«

			Er biss die Zähne zusammen, hob die Tüte auf, schüttelte eine Ringschachtel in seine Hand und öffnete sie. »Und ob du willst, Elle.« Damit pflückte er den Einkaräter aus der edlen Schachtel, packte meine linke Hand und stieß mir den Ring auf den Ringfinger. 

			Er passte perfekt.

			Natürlich.

			Ich wollte ihn auf der Stelle abreißen. Ich hätte mir dafür sogar den Finger abgehackt.

			»Du wirst mich heiraten, Elle. Du wirst den Namen Hobson annehmen. Und Belle Elle wird mir gehören.«

			Er schlang einen Arm um meine Taille und zog mich fest an sich. »Du wirst mir einen Sohn oder eine Tochter schenken, damit unsere Familien für immer verbunden sind, und Belle Elle wird für immer rechtmäßig mir gehören. Und wenn du mir alles gegeben hast, was ich von dir will, kannst du dich meinetwegen scheiden lassen.« 

			Er kicherte, und seine Zähne blitzten auf. »Aber nur mit einer üppigen Entschädigung für den besten Ehemann der Welt. Wir streuen das Gerücht, dass du mich betrogen hast, dann fliegen mir die Herzen zu, während du sang- und klanglos in der Versenkung verschwindest.«

			Er nahm mein Kinn und küsste mich flüchtig. »Du kannst aber auch mein treusorgendes Eheweib bleiben und alles, was ich dir gebe, mit mir teilen.«

			Ich wollte meinen Mund desinfizieren, mir die Zunge herausreißen und meine Lippen versiegeln, damit er mich niemals wieder küssen konnte. Aber dann hätte ich ihm nicht mehr sagen können, was ich von seinem aberwitzigen, ungeheuerlichen Plan hielt.

			Vor Zorn bebend, lachte ich ihm ins Gesicht. »Glaubst du etwa an Feen, die dir deine Wünsche erfüllen, Greg? Musst du wohl, wenn du glaubst, dass es jemals dazu kommt.« Ich stieß ihn weg, und als er taumelte, hätte ich vor Stolz platzen mögen. »Zehn Millionen, mehr bekommst du nicht von mir, und mein Angebot gilt nur noch fünf Minuten. Ich weiß eigentlich gar nicht, wieso ich dir überhaupt so viel anbiete.« Ich schwenkte schulterzuckend die verfluchte Kette zwischen meinen Armen. »Wer weiß? Vielleicht sehe ich ja noch den Greg, der mir, als ich acht war, geholfen hat, das richtige Fahrrad auszusuchen. Oder den Greg, der beim Umzug in meine Wohnung zur Stelle war.«

			Ich stampfte auf ihn zu und stieß ihm den Finger gegen die Brust. »Zehn Millionen für unsere gemeinsame Vergangenheit, keinen Cent mehr. Ich werde dich nicht heiraten. Ich werde ganz bestimmt nicht deine Kinder für dich austragen. Und Belle Elle kriegst du um nichts in der Welt …«

			Als ich mir den Ring vom Finger ziehen wollte, legte er seine Hand auf meine. »Wenn du den Diamanten abnimmst, tu ich dir weh.« Eine unverhohlene, kaltblütige Drohung. 

			Ich schluckte, ließ zu, dass er meine Finger löste, und ließ den Ring, wo er war. 

			Als hätte er mich nicht gerade in eine Salzsäule verwandelt, griff er zwischen meine Beine. Es tat weh. »Glaubst du wirklich, ich werde Belle Elle nicht bekommen? Meinst du wirklich, ich bekomme nicht alles, was ich will? Dass ich dich nicht vögeln, festhalten und dir alles nehmen werde? Es sieht nämlich ganz so aus, als würde ich gewinnen.«

			Ich schlug nach seinem Arm und wich rasch zurück, zuckte zusammen, als ich dabei auf die Kette trat. »Lass deine Pfoten von mir!«

			Er folgte mir, ohne mich loszulassen, packte mich unter dem blöden Nachthemd sogar noch fester. Er ließ auch nicht los, als ich an seinem Handgelenk kratzte und zog, damit er mich freigab. 

			Ich stieß mich so heftig von ihm ab, dass ich gegen die Wand prallte, und er nutzte die perfekte Gelegenheit, schlug eine Hand neben meinem Kopf gegen die Wand und drang mit einem Finger der anderen Hand in mich ein.

			Ich erzitterte vor Abscheu.

			Trocken, wie ich war, tat es weh. Statt Lust fühlte ich Schmerz.

			Mein Verstand drohte in Stücke zu brechen. Verzweifelt dachte ich an den Zauber von Penns Berührung. Trotz der verwirrenden Geschichten, die er mir auftischte, wurde ich bei ihm immer feucht. Mit ihm gemeinsam kam ich, während ich noch leugnete, wie sehr ich ihn mochte.

			Penn war ein Meister der Manipulation.

			Greg war schlicht ein Teufel.

			Der aus meinem Leben verschwinden und zur Hölle fahren sollte.

			Ich will, dass er stirbt!

			Ich schubste ihn, dass die Ketten an meinen Handgelenken rasselten.

			Er griff danach und zerrte meine Arme so rasch nach oben, dass ich keine Gelegenheit hatte, mich zu wehren; drückte die Kette über meinem Kopf gegen die Wand. 

			»Das hier … deine verfluchte Muschi gehört mir, Elle«, sagte er mit belegter, grausamer Stimme. »Ich werde dich besitzen. Ich werde dich ficken. Ich habe so lange gewartet, wie ich konnte. Du trägst meinen Ring, du hast in meinem Bett geschlafen, ich habe dich unter meiner Dusche gewaschen. Jetzt gehörst du nicht mehr ihm, sondern mir, hast du verstanden?«

			Er krümmte den Finger in mir, sein Nagel fuhr über empfindliches Fleisch. »Sobald wir gegessen haben, werde ich dich ficken.«

			Er zog den Finger heraus, ließ mich los und deutete auf die Küche. »Und jetzt geh da rein, sei ein braves, kleines Eheweib und mach mir was zu essen!«

		


		
			10. KAPITEL

			PENN

			Der Mercedes grollte, als ich das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat.

			Zweiunddreißig Minuten waren vergangen, und Larry hatte noch immer nicht angerufen.

			Aber das war mir egal.

			Ich musste in Bewegung bleiben. Sonst würde ich meinen Zorn noch an einem unschuldigen Baum auslassen und mir damit am Ende nur selbst schaden.

			Meine Verletzungen waren schon schlimm genug.

			Ich wusste nicht mal, ob ich in die richtige Richtung fuhr. Ich hatte keine Ahnung, ob es Elle gut ging oder Greg ihr bereits irgendetwas Unverzeihliches angetan hatte.

			Ich konnte nur hoffen, noch rechtzeitig zu kommen.

			Ich raste eine Landstraße hinunter und zuckte zusammen, als mein Handy klingelte.

			»Wohin, Larry?«, knurrte ich in die Freisprechanlage.

			»Cherry Cove, Medina.«

			»Hotel oder privat?«

			»Fischerhütte.«

			»Seine?«

			»Nicht sicher. Ich konnte keine Dokumente über einen weiteren Ankauf seinerseits finden.«

			»Woher weißt du dann, dass sie dort ist?«

			»Er hat ein weiteres Auto gekauft – auf den Namen eines Freundes, bezahlt hat er es aber selbst. Ein Dodge Charger, mit diebstahlsicherem GPS ausgestattet. Jemand, der mir noch einen Gefallen schuldete, hat sich da eingeklinkt. Der Wagen befindet sich an dem Standort, den ich dir gemailt habe. Ich hab mich unter Google Maps mal da umgesehen.«

			»Dein Spürsinn haut mich jedes Mal um.«

			Larrys Stimme verriet ein Lächeln. »Du kannst mir später sagen, wie umwerfend ich bin. Hol sie da raus, Penn, dann kümmerst du dich um den Rest. Du wirst dem armen Mädchen alles erzählen. Aber du musst ehrlich sein.«

			Ich fletschte die Zähne, nickte aber widerwillig, obwohl mir klar war: Sie würde mich nie wiedersehen wollen.

			Ich beendete das Gespräch, schaltete runter und grinste über das Grollen des Motors, als ich wendete, wieder beschleunigte und Greg hinterherjagte. 

			Meinem GPS zufolge musste ich noch eine knappe Stunde fahren.

			Nur noch eine Stunde, und Elle würde wieder mir gehören. Dann würden alle meine Lügen auffliegen.

			Aber sie würde in Sicherheit sein.

			Es würde mir das Herz brechen, doch sie wäre wieder dort, wo sie hingehörte.

			In ihrer Welt. Ohne mich.

		


		
			11. KAPITEL

			ELLE

			Die Nudeln lagen mir wie ein Stein im Magen.

			Ich hatte gegessen, weil ich hungrig war, aber in so abscheulicher Gesellschaft weigerte sich mein Körper, die Nahrung zu verarbeiten.

			Greg schlürfte die Tagliatelle, dass ihm das Pesto nur so um die Wangen spritzte.

			Grinsend gabelte er neue Nudeln auf. »Du kannst wirklich gut kochen, Elle.«

			»Du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht vergiftet habe.«

			Er gluckste vergnügt. »Hier gibt es nichts, womit du mich vergiften könntest.« Er stopfte sich Nudeln in den Mund und sprach mit vollem Mund. Steve hätte ihn umgebracht, wenn er das gesehen hätte – er versuchte seit Gregs Kindheit, ihm diese Angewohnheit auszutreiben. »Keine Bleiche, keine Putzmittel. Nichts, was irgendwelchen Schaden anrichten könnte.«

			Ich streckte die Hand nach dem Wasserglas aus und trank ungeschickt einen Schluck, die verhassten Ketten klirrten auf meinem Teller.

			Greg ließ mich keine Sekunde aus den Augen.

			Dreckskerl.

			Ich sah aus dem Fenster auf den in der Sonne glitzernden See hinaus. Wäre ich mit jemand anderem hier gewesen, hätte ich mich nirgendwo besser von meiner harten Arbeit erholen können. Ich hatte niemals Urlaub gemacht. Ich würde um den See spazieren, picknicken, unter einem Baum sitzen und ein Buch lesen und dann in die Hüte zurückgehen und mit dem Mann schlafen, mit dem ich hergekommen war.

			Penn.

			Du würdest mit Penn schlafen.

			Ich verbat mir solche Gedanken.

			Ich wollte ihn mir aus dem Kopf schlagen.

			Er hatte nichts mehr in meinen Gedanken zu suchen. Vor vierundzwanzig Stunden hätte ich mich im Zweifel noch für den Angeklagten ausgesprochen und ihm bereitwillig zugehört.

			Aber das war vor der Halskette gewesen.

			Jetzt wünschte ich ihn zum Teufel – ganz gleich, mit welchen Erklärungen er mir kommen würde.

			Greg schluckte die letzten Nudeln hinunter, schmatzte genüsslich und schob seinen Teller weg. Dann nickte er anerkennend. »So gut hab ich lange nicht mehr gegessen.«

			»Dann gehst du offenbar nicht häufig aus.«

			»Ich arbeite für dich.« Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Weil du so viel von deinen Angestellten erwartest, arbeite ich meistens die Mittagspause durch.«

			Ich konnte ihm diesen Blödsinn unmöglich durchgehen lassen. »Ach was, Greg, deine Assistentin erledigt neben ihren auch deine Aufgaben.«

			Er presste die Lippen aufeinander.

			»Was? Meinst du etwa, ich kriege das nicht mit? Dass ich meine Angestellten nicht im Auge behalte?« Ich betonte das Wort Angestellten und genoss es, wie er, offenbar verärgert, auf seinem Stuhl herumrutschte. »Die Firma gehört mir. Da weiß ich natürlich, wer gut arbeitet und wer nicht. Und ich sage es ungern, aber du hast noch nie gute Arbeit geleistet. Seit dem Tag, als Steve Dad gebeten hat, dir die Stelle zu geben, hast du dein Gehalt kassiert, ohne etwas dafür zu leisten.«

			Der Appetit war mir vergangen, daher wischte ich mir mit der Serviette den Mund ab. »Ich habe deinen Lohn sogar als Spende von der Steuer abgesetzt, weil ich deine Assistentin doppelt bezahlen musste, damit sie nicht geht und einen Scherbenhaufen in deiner Abteilung hinterlässt.«

			Er starrte mich mit offenem Mund an. »Du bist echt ein Miststück.«

			»Und du ein Schweinehund. Damit wären wir quitt.«

			Er verschränkte die Arme. Ich legte die Hände mit der Kette dazwischen in den Schoß. Die Fesseln wogen schwer. 

			»Du weißt wirklich, wie man ein nettes Essen ruiniert, Noelle.« Er stand auf, schnappte sich seinen Teller, stürzte auf meine Seite und griff auch nach meinem. »Geht es dir besser, wenn du dich so verdammt hochnäsig aufführst?«

			Ich ließ mich von seinem über mir aufragenden Schatten nicht einschüchtern, richtete mich straff auf und blickte ihm finster in die Augen. »Erstens, ich heiße Elle. Noelle hat mir noch nie gefallen, und das wird sich auch nie ändern. Und zweitens, ja, ich fühle mich besser, wenn ich dich auf deine Fehler aufmerksam mache und dir sage, dass was auch immer du vorhast …« Ich zeigte ihm den an meinem Finger glänzenden Verlobungsring – ich hatte noch mal versucht, ihn abzustreifen, hatte mir damit aber eine so kräftige Ohrfeige eingehandelt, dass sich der Abdruck seiner Finger vermutlich noch immer leuchtend rot in meinem Gesicht abzeichnete. »… Augenwischerei ist.«

			Zornestränen und Herzrasen ließen meine Stimme zittern. »Du bist wie er. Du zwingst mir eine Verlobung auf und erwartest, dass ich mich darauf einlasse.« Ich lachte ungläubig. »Was Penn angeht, habe ich mich idiotisch verhalten. Ich hätte mich deutlicher wehren und mehr über ihn in Erfahrung bringen müssen. Ich habe es nicht getan, weil ich hinter seinen Lügen eine Spur Normalität gesehen habe, die mir gefiel.«

			Höhnisch sah ich Greg an. »Wenn ich dich anschaue, sehe ich nur jemanden, der von Gier zerfressen ist. Ich rieche nichts als Hunger auf Dinge, die du nicht verdienst und niemals verdienen wirst.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten, da erwischte mich sein Schlag. 

			Seine Faust traf meinen Wangenknochen, wo mich schon der letzte Hieb getroffen hatte, und verwandelte mit Sicherheit das blasse Grau unter meinem Auge in ein voll erblühtes Veilchen. 

			Mein Kopf flog zur Seite. Ich griff nach der Tischkante, schwankte auf dem Stuhl, fast wäre ich hinuntergefallen und vor seinen Füßen zusammengesunken.

			Ich hatte gewusst, dass es so weit kommen würde, trotzdem hatte ich mir nicht verkneifen können, mit ihm zu schimpfen wie mit einem Kind, denn genau das war er.

			Ein Kind.

			Ein unwissender kleiner Junge, den man mal übers Knie legen musste.

			»Das war das letzte Mal, dass du so mit mir redest.« Ich spürte seinen Atem im Haar. »Hast du verstanden?«

			Ich blinzelte und wagte es, vorsichtig den Kopf zu schütteln. Die Welt kam wieder ins Lot. Der Schmerz ließ nach. Ich richtete mich auf dem Stuhl auf, stützte die Ellbogen vor mir auf und hielt mir den Kopf. Kette und Fesseln behinderten mich, als ich, hinter einem Vorhang wirrer Haare versteckt, behutsam meine geschwollene, glühende Wange betastete.

			Au.

			Himmel, tat das weh!

			Diesmal kamen mir wegen der Schmerzen die Tränen, nicht weil ich aufgebracht und frustriert war. Ich hielt sie nicht zurück, und sie fielen auf die Tischplatte, wo eben noch mein Mittagessen gestanden hatte.

			Greg stampfte in die Küche und beförderte die Teller ins Spülbecken. Klirrend zersprang Porzellan, aber er achtete nicht darauf, kam zurück und zog mich auf die Füße, seine Finger gruben sich in meine Ellbogen. »Du willst kämpfen, Elle? Schön, kämpfen wir.« Damit zerrte er mich ins Wohnzimmer, wo er auf den Flur deutete. »Such es dir aus. Bett oder Sofa?«

			Ich blinzelte. In meinem Kopf pulsierte dumpfer Schmerz, aber ich versuchte, nicht darauf zu achten. »Was?«

			»Bett oder Sofa?«

			»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

			Er drückte seine Nase gegen meine. »Dass ich dich jetzt vögeln werde. Ist es dir lieber auf dem Sofa, wie eine Hure, oder im Bett, wie meine Verlobte?«

			Mir wurde schwarz vor Augen. Und kalt wurde mir.

			Eiskalt.

			Ich wand mich in seinem Griff. Als ich zurückwich, klirrte die Fußfessel, und ich trat zum siebenunddreißigsten Mal auf die Kette. Noch mehr Schmerzen. »Stopp, Greg, weder noch.«

			»Ein Jammer. Du musst lernen, wo dein Platz ist. Du bist jetzt nicht mehr mein Boss oder CEO, Elle.« Er senkte die Stimme und zischte: »Ab jetzt bin ich der Boss.«

			Er griff in meine Haare und schleuderte mich auf das karierte Sofa. Als ich versuchte aufzustehen und ans andere Ende des Sofas zu gelangen, um von ihm wegzukommen, blieb mein Nachthemd an dem kratzigen Polsterbezug hängen wie ein Klettverschluss. 

			Greg griff nach der Kette an meinem Fuß und hielt mich auf.

			Die Seide schob sich über meine Hüften und entblößte den Schritt.

			Sein Blick klebte gierig an mir. Rasch und mit so viel Würde, wie ich nur aufbringen konnte, legte ich eine Hand zwischen die Beine, um mich seinem Blick zu entziehen. »Fass mich nicht an!«

			»Ich werde sogar mehr als das tun.«

			»Ich schreie.«

			Er grinste. »Nur zu, hier hört dich keiner.«

			»Ich bring dich um.«

			»Darauf lasse ich es ankommen.«

			Meine Wut brannte wie Galle. Ich zitterte so sehr, dass meine Zähne klapperten. 

			Greg ließ den Blick über mich wandern, hielt die Kette fest, sodass ich nirgendwohin konnte. Dann beugte er sich über mich, packte mich bei der Kehle und drückte mich aufs Sofa.

			Ich hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Hand zwischen die Beine geklemmt.

			»Küss mich. Zeig mir, dass du auch nett sein kannst, dann werde ich bei unserem ersten Mal zärtlich sein.«

			Ich spuckte ihm ins Gesicht. 

			Keine gute Idee.

			Definitiv keine gute Idee.

			Aber was sollte ich sonst tun? Auf keinen Fall wollte ich ihn küssen. Ich würde ihm niemals irgendetwas freiwillig geben, weil mein Hass sich sonst gegen mich selbst wenden würde. 

			Die Zeit verging langsamer.

			Er hob die Hand und wischte sich die Speicheltropfen aus dem Gesicht. Dann wischte er die Hand an seiner Jeans ab, ohne mich aus den Augen zu lassen, und schüttelte den Kopf. »Dafür wirst du bezahlen.«

			Sein Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Grimasse. Er packte meine Ellbogen und zog mich vom Sofa, als würde ich nichts wiegen.

			»Nein!« Ich trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust, als er mich zu sich herüberzog, bis meine Beine über das Sofaende hinausragten.

			»Oh doch.« Er drehte mich um, legte mich über die runde Armlehne und fuhr mit der Hand über meinen Rücken bis zum Hintern. 

			»Mach dich bereit, nett zu mir zu sein, Elle. Denn ich werde mit Sicherheit nicht nett zu dir sein.«

		


		
			12. KAPITEL

			PENN

			Diese Hütte blickte auf einen See hinaus, nicht auf einen Wald.

			Vor dieser Hütte stand ein Dodge, kein Porsche.

			Diese Hütte war nicht verlassen.

			Aus dieser Hütte hallte mir keine Stille entgegen, sondern ein Schrei.

			Gottverdammt!

			Ich fluchte, weil ich den Mercedes oben an der Zufahrt abgestellt hatte, um das Überraschungsmoment zu nutzen. Ich hatte mir Zeit gelassen, mich durch Unterholz und Zwielicht angeschlichen, um nicht gesehen zu werden. 

			Je näher ich kam, desto deutlicher roch ich die Küchendünste, die mir der Wind zutrug.

			Je näher ich der Hütte kam, desto elektrisierter war ich von dem Gedanken, in Elles Nähe zu sein.

			Aber dann kam der Schrei.

			Zum Teufel mit dem listigen Vorgehen. Ich stürzte los und brach aus dem schattigen Unterholz ins helle Tageslicht. Mein Instinkt gebot mir, durch die Vordertür zu hechten und Greg, diesen Scheißkerl, in der Luft zu zerreißen.

			Doch der vernünftigere Teil von mir – der auf der Straße jahrzehntelang mein Überleben garantiert hatte – riet mir leise zur Geduld.

			Was, wenn er ihr ein Messer an den Hals hielt?

			Was, wenn er auf mich schoss?

			Ich konnte nur gewinnen, wenn ich herausfand, wo sie sich aufhielten und was sie dort taten.

			Geduckt huschte ich ums Haus, lauschte auf einen weiteren Schrei, hörte jedoch nichts. Mir war zumute, als würde mir Eiswasser den Rücken hinunterlaufen. Kein Schrei … das konnte ein gutes Zeichen sein, aber auch ein sehr schlechtes.

			Im grell auf mich einstürzenden Sonnenlicht sah ich nicht, was sich hinter den Fenstern im dämmrigen Innern der Hütte verbarg.

			Ich spurtete durch den kleinen Garten, wo Schösslinge sich im Wind wiegten, und näherte mich der Seite des Hauses, auf der das Badezimmerfenster gekippt stand, um den Wasserdampf der Dusche ins Freie zu entlassen. 

			Nichts rührte sich hinter der Hütte.

			Ich drückte mich gegen die Bretter und kehrte nach vorn zurück, wo ich Wohnzimmer und Küche vermutete. 

			Ich hielt mich unter den Fenstern und versuchte zu erlauschen, in welchem Raum sie gefangen gehalten wurde. 

			Da drang durchs Fenster ein Geräusch an meine Ohren wie von einer Kette, die über einen Holzfußboden rasselte. 

			Hat er sie angekettet?

			Dieser Wichser!

			Dafür würde er bezahlen. Wieder und wieder würde er bezahlen.

			Er hatte Hand an sie gelegt.

			Bald würde ich Hand an ihn legen.

			Erhobene Stimmen sickerten durch die Nachmittagsluft, verstümmelte, abgehackte Worte, und dann krachte es plötzlich, und es klang, als schrammten die Füße des Sofas über den Boden.

			Nun konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.

			Ich richtete mich auf und spähte durchs Fenster. Mir blieb fast das Herz stehen.

			Greg hatte Elle über die Sofalehne gelegt. Sie war an Händen und Füßen gefesselt und trug ein goldenes Nachthemd, das er ihr über die Hüften geschoben hatte, sodass ihre Nacktheit darunter entblößt war.

			Und ich hatte gedacht, ihr Anblick vor drei Jahren, verletzlich, mit zerrissenen Kleidern, hätte genügt, um mich in Raserei zu versetzen.

			Aber das hier … das reichte aus, um einen verdammten Mord zu begehen.

		


		
			13. KAPITEL

			ELLE

			Ich schrie.

			Wie auch nicht?

			Wenn ein Mann, mit dem man gerade zu Mittag gegessen hat, mit dem man aufgewachsen war, den man vom Heranwachsenden zum Erwachsenen hatte reifen sehen, plötzlich jede Selbstkontrolle verliert und sich anschickt, einen zu vergewaltigen, verschlägt es einem die Sprache, und man verliert fast den Verstand.

			Ich dachte nicht mehr an Schmerz oder Vorsicht.

			Ich empfand nur noch Raserei und Entsetzen.

			»Halt!« Ich trat um mich. Ich wand mich. Ich klammerte mich an das Sofa.

			»Sei lieber ein bisschen nett zu mir, Elle. Dann kommst du wesentlich besser davon.«

			Sein Versprechen wisperte mir zu, es würde mich nicht viel kosten, ich musste ja nicht viel tun. Nur ihm großzügige Komplimente machen, damit er mir nichts tat. Aber allein bei dem Gedanken hätte ich kotzen können.

			Er strich über meinen Rücken, fuhr mit den Fingern über meine Hüften, presste seinen von der Jeans verhüllten Schwanz an mich. Er öffnete den Reißverschluss nicht, was jedoch nichts daran änderte, dass es Wellen von Übelkeit durch meine Blutbahn pumpte, seine Erektion zu spüren.

			Für den Bruchteil einer Sekunde glitt ein Schatten über den Fußboden und zog meinen Blick auf das Fenster, durch das heller Sonnenschein in das Wohnzimmer fiel, wo meine Zerstörung drohte. 

			Vielleicht wollte sich ja ein Ausflügler eine Tasse Zucker leihen. Oder ein Angler wollte im Vorgarten nach Würmern graben. Hoffentlich kam ein guter Samariter zu meiner Rettung geeilt.

			Ich machte den Mund auf, um wieder zu schreien, doch Greg schlug mir die verschwitzte Hand auf den Mund.

			»Wenn du nett bist, gehen wir ins Schlafzimmer.« Mit der anderen Hand nestelte er an seinem Gürtel herum. »Wenn nicht, gehörst du mir gleich hier.«

			Mein Herz hörte fast auf zu schlagen, als ich hörte, wie Leder über Leder schabte.

			Mir läuft die Zeit davon.

			Tu etwas.

			Denk nach.

			Tritt um dich. Wehr dich. Beiß zu. Schrei!

			Irgendwas!

			Wieder sah ich den Schatten. Schnell und flüchtig. Doch diesmal sah ich, wer diesen Schatten warf. Ich erhaschte einen Blick auf meinen rettenden Engel.

			Ich wollte es nicht glauben.

			Ich konnte es nicht glauben.

			Kein Angler, kein Vogel, kein Bär, der sich im Wald verlaufen hatte.

			Nein, viel besser!

			Und viel schlimmer.

			Meinem Herzen wuchsen Flügel, auch wenn sie mit Teer verklebt waren. Greg zog die Hose aus. Ich spürte keine Jeans mehr, sondern nackte Männerhaut. 

			Ich stöhnte in seine Hand und warf den Kopf hin und her.

			Wieder erschien die Gestalt im Fenster, diesmal näher bei der Vordertür. Sein zerzaustes dunkles Haar warf Muster auf den Boden.

			Er.

			Der Lügner.

			Der mich in der Gasse missbraucht hatte.

			Für den ich trotz allem etwas empfand. 

			Nun ging er wieder in Deckung.

			Wusste er, dass ich ihn gesehen hatte?

			Wie dankbar ich ihm war.

			Was würde er tun?

			Wie hatte er mich gefunden? Und wieso er, nicht Dad oder David?

			Meine Fragen verpufften, als Greg sich vor meinem Hintern in Stellung brachte. Erschauernd presste er mir die Hand auf den Mund, während er mit der anderen mein Becken an sich zog.

			Gleich würde er mich nehmen.

			Also tat ich, was ich konnte.

			Der Überlebenswille siegte über meinen Stolz.

			Ich beschloss, es Penn gleichzutun, und zu lügen.

			Ich entspannte meinen Körper, so gut es ging, drängte den Hintern gegen ihn, rieb mich an seiner Erektion und bog mutwillig den Rücken durch, als wollte ich von ihm genommen werden.

			Mein Körper hasste, hasste mich.

			Mein Herz verfluchte, verfluchte mich. Meine Lippen wussten nicht, wie sie die Unwahrheiten herausbringen sollten, die ich sagen wollte.

			Verblüfft nahm er die Hand von meinem Mund, sodass ich sprechen konnte.

			»Mhm, Greg.« Beim Klang meines lüsternen Stöhnens war mir zumute, als kratzten Messer über meine Haut. »Du hast recht. Es tut mir …«, ich rieb mich an ihm; aufstöhnend krümmte er die Finger, »… so leid.«

			Er erstarrte, seine Schenkel erbebten. »Was hast du gerade gesagt?«

			Ich sprach schleppend und sinnlich. Wie Schokolade, Alkohol und starker, sehr starker Kaffee. »Dass du recht hast. Ich sollte netter zu dir sein.« Ich wiegte mich in den Hüften, entlockte ihm ein abstoßendes Japsen und mir eine Welle der Übelkeit. »Wenn ich aufstehen und dich anschauen darf, zeige ich dir, wie nett ich sein kann.«

			Die Lügen verbrannten mir die Zunge.

			Der Schwindel würgte mich in der Kehle.

			Fühlte sich Penn so, wenn er mit mir sprach?

			Greg stieß mit dem Becken vor und drückte mich unbeirrt auf das Sofa. »Warum sollte ich dir glauben? Du warst so ein Miststück, seit wir hier sind.«

			Ich rasselte mit den Armfesseln. »Schon vergessen? Ich gehöre dir. Ich gehe nirgendwohin.« Mein Körper signalisierte vollkommene Unterwerfung. »Es wird Zeit, dass ich mir anhöre, was du mir zu bieten hast, statt zu zerstören, was wir haben könnten, ohne es wenigstens einmal zu versuchen.«

			Lügen, Lügen, Lügen.

			Ich wollte ihm die Lügen vor die Füße kotzen.

			Ich wollte die Lügen von mir abspülen.

			Ich wollte mich reinwaschen.

			Langsam wurde Greg lockerer. Er trat zurück, damit ich aufstehen konnte. 

			Ich warf noch einen langen Blick aufs Fenster. Neben der Tür erschien ein schlanker Schatten. Penn mochte vieles sein, aber ich vertraute darauf, dass er hier war, um mir zu helfen. Er war mir in jener Nacht nachgefahren. Davor hatte er mir im Club beigestanden. Er würde mich befreien, und danach würde ich höflich Danke sagen und gehen.

			Ich musste Greg nur lange genug aufhalten, um ihn in einen Hinterhalt zu locken, damit Penn ihn nicht direkt angehen musste.

			Ich brauchte nicht noch mehr Komplikationen, indem ich meine Entführung mit Blutvergießen und Tod krönte. Was auch immer Greg getan haben mochte, ich wollte ihn dem Gesetz überlassen, nicht blutige Selbstjustiz walten lassen.

			Ich richtete mich auf, zog das Negligé über die Hüften und drehte mich zu ihm um. 

			Das Problem war, dass er die Tür vor Augen hatte, durch die Penn wahrscheinlich hereinkommen würde.

			Das muss ich ändern.

			Ich legte Greg die Hände auf die Brust und lenkte ihn mit einem kehligen Lachen von meinen zitternden Fingern ab. »Und weißt du … ich stimme dir auch noch in einem anderen Punkt zu.«

			Er riss die Augen auf, kniff sie dann aber misstrauisch zusammen. 

			»Du stimmst mir zu? Das ist ja ganz was Neues.«

			Ich nickte, leckte mir die Lippen, machte einen Schritt nach links und gab mir Mühe, das Geräusch der über den Boden schleifenden Kette zu ignorieren. »Belle Elle könnte uns gemeinsam gehören.«

			Noch ein Schritt, damit er die Tür nicht mehr direkt im Blickfeld hatte. »Dir und mir.«

			Er folgte mir und versuchte herauszufinden, was ich vorhatte. »Was soll das heißen?«

			»Das heißt, wenn du als Teilhaber härter arbeitest, können wir darüber reden.«

			Er grinste kalt. »Und warum sollte ich diesem plötzlichen Sinneswandel trauen?«

			Ein weiterer Schritt, und er stand zu drei Vierteln von der Tür abgewandt. Mit jedem meiner Schritte drehte er sich mehr. 

			»Kann ich es mir nicht anders überlegen?«

			»Sicher, aber es ist komisch, dass du das gerade jetzt tust.« Er legte eine Hand an meine Wange und strich mit dem Daumen über den Bluterguss, den er mir verpasst hatte. »Seltsam, dass du mir entgegenkommst, wo ich dir doch gerade zeigen wollte, wie gut wir zusammenpassen.«

			Ich schluckte Galle, als ich mit dem Finger über seine Brust fuhr und die gelöste Gürtelschnalle umkreiste. »Du hast mir Angst gemacht. Aber wenn du nett zu mir bist – wie du es mir versprochen hast –, bin ich auch nett zu dir.«

			Die sexuelle Anspielung versengte mir die Zunge. Doch Gregs Augen leuchteten auf. »Ach ja, und wie nett genau?«

			Noch ein Schritt, dann stand er mit dem Rücken zum Ausgang. Ich spähte an seiner Schulter vorbei und verkniff mir ein triumphierendes Grinsen, als die Tür einen Spaltbreit aufging und ein Keil warmen Sonnenlichts hereinfiel. 

			Penns wütender Blick traf meinen. 

			Ich sah weg. Spielte weiter meine Rolle, ohne auf mein Herzrasen zu achten.

			Er war blutbesudelt und sah fertig aus, voller rostbrauner Flecken. Noch immer trug er das weiße Hemd und die silberne Hose, die er bei der Spendengala angehabt hatte, das Hemd war an einer Schulter zerrissen. Er bewegte sich lautlos, aber so steif, wie ich es noch nie an ihm gesehen hatte.

			Was zum Teufel ist ihm zugestoßen?

			Egal.

			Weiter. Ich muss Greg ablenken.

			Ich näherte mich meinem Feind und zog seinen Gürtel durch die Jeansschlaufen. »Ich kann sehr, sehr nett sein.« Ich klimperte mit den Wimpern. »Ich bin in den letzten Wochen viel erwachsener geworden. Ich weiß jetzt, wie ich dich befriedigen kann.«

			Penn kam näher.

			Ich wagte es nicht, aufzublicken. Ich hätte unmöglich sagen können, wie wütend er über meine Anmache oder wie wütend ich über seinen Schwindel war. Wir waren stinksauer aufeinander.

			Gut so. Wut ist besser als Lust.

			»Wirklich?« Gregs Hand landete auf meiner Schulter und drückte mich nach unten, genau wie Penn es getan hatte, als er mir eine Lektion erteilen wollte und mir in meinem Büro befohlen hatte, ihn mit dem Mund zu befriedigen.

			Aber ich durfte mich nicht hinknien. Ich musste Penn hinter Gregs Rücken im Auge behalten, damit ich mich im richtigen Moment in Sicherheit bringen konnte. 

			Also kicherte ich – was ich sonst nie tat –, trieb den Flirt so weit, dass es schmerzte. »Wie wäre es, wenn wir uns erst über die Bedingungen einigen, und danach bin ich nett zu dir?«

			»Du kennst die Bedingungen.« Er nahm meine Hand und drehte den Verlobungsring an meinem Finger. »Der Ring sagt, dass du mir gehörst. Und dass alles, was du besitzt, mir gehört. So lautet die Abmachung.«

			»Und mein Körper? Gehört der dir auch?«

			Er starrte gierig auf meine Brüste. »Fuck, ja klar!«

			Es drehte mir den Magen um, als ich über seine Brust strich und ein Stück zurücktrat, weg von der Erektion in seiner Hose. »Und deiner? Gehört der dann im Gegenzug mir?«

			Er leckte sich die Lippen. »Wenn du das möchtest.«

			Ich wagte einen weiteren Blick über seine Schulter und sah, dass Penn langsam von der Tür in den Wohnraum geschlichen kam. Wieder trafen sich unsere Blicke. Seine Augen waren dunkel und schmal und voller Mordlust. Er ballte die Fäuste – er hatte keine andere Waffe dabei als seinen blanken Hass.

			Er war umwerfend.

			Und absolut furchterregend.

			Ich fröstelte, teils vor Dankbarkeit, teils vor Verzweiflung. Ich hatte etwas für ihn empfunden. Ich wäre an seiner Seite glücklich gewesen. Aber die Wahrheit hatte alles zerstört. 

			Ja, ich war froh, dass er hier war, natürlich war ich ihm dankbar, aber wenn das alles hier vorbei war …

			Ich will ihn nie wiedersehen.

			Ich riss meinen Blick von ihm los, sah wieder Greg an und zählte die Sekunden, bis ich diese Pantomime endlich beenden und erleben durfte, wie Penn ihn außer Gefecht setzte.

			Als ich Greg die Hand aufs Herz legte, schaukelte die Handfessel wie ein morbider Schmuck gegen seine Erektion. »Ja, das möchte ich.«

			Da schlang er die Arme um meine Taille und rieb sich an mir. »Dann sei ein braves Mädchen und geh ins Schlafzimmer. Dort werde ich dich für alles entschädigen. Und du mich. Davon habe ich immer geträumt, Elle.«

			Obwohl ich ihn lieber erwürgt hätte, kicherte ich wieder. »Ja, gut …«

			Penn kam lautlos näher, sein Blick flog hin und her zwischen mir und den Bodenbrettern, um nicht auf eine knarrende Stelle zu treten. 

			»Dann los.« Greg setzte sich in Bewegung, den Blick der Küche zugewandt. Mit etwas Pech würde er Penn aus dem Augenwinkel entdecken, und meine Lügen und heuchlerischen Berührungen wären vergeblich gewesen.

			»Warte!«

			Ich nahm sein Gesicht in die Hände, damit er mich ansah. »Nicht. Noch nicht.«

			Als er die Stirn runzelte, fiel eine Kaskade dunkelblonder Haare darüber. »Und wieso nicht, verdammt?« Er kniff wütend die Lider zusammen. »Wenn du mit mir spielen willst …«

			»Das will ich nicht.« Die Panik machte meine Stimme schrill statt sexuell aufreizend.

			Penn kam immer näher.

			Da knarrte eine Diele.

			Gregs Nasenflügel blähten sich, er warf den Kopf herum, um über seine Schulter zu blicken.

			Ich tat, was mir zu tun blieb.

			Das Einzige, was mir einfiel.

			Ich grub die Nägel in seine Wangen, riss seinen Kopf herum und küsste ihn.

			Die Welt kam knirschend zum Stehen, als meine Lippen ihn zu verführen und abzulenken suchten.

			Er schmeckte falsch.

			Er fühlte sich falsch an.

			Er war falsch.

			Sein Körper straffte sich.

			Einen Moment fürchtete ich, er würde mich von sich stoßen und Penn entdecken, der sich bis auf kaum einen Meter genähert hatte. Doch dann entspannte er sich, packte mich, zog mich an sich und steckte mir seine Zunge in den Mund.

			Ich würgte, als er mich gierig küsste und die Hände in meinen Haaren vergrub.

			Ich hasste die Hitze, die Nässe, den Sturm seiner unerwünschten Eroberung.

			Doch ich versuchte mich meiner Rolle entsprechend zu verhalten und ihn nicht zu beißen. Trotzdem entrang sich mir ein abweisendes Stöhnen, und ich wand mich widerstrebend.

			Grunzend riss er mich an sich. Sein Kuss wurde brutal. Scharf und glatt spürte ich seine Zähne an meinen Lippen.

			Und dann … war es vorbei.

			Tumult, Schreie, Greg wurde aus meinen Armen gezerrt, intuitiv packte er die Kette zwischen meinen Händen und riss mich mit sich. 

			Mir entfuhr ein Ächzen, als wir fielen und auf die Bretter stürzten.

			Ich landete mit markerschütternder Wucht halb auf ihm, halb auf dem Fußboden. Ehe ich wusste, ob ich mir wehgetan hatte oder nicht, packten energische Hände meine Taille, zogen mich von Greg fort und stießen mich grob aus dem Weg.

			Ich rappelte mich rechtzeitig auf, um mitzubekommen, wie Penn sich auf Greg stürzte, ihn festhielt und ihm rechts und links zwei solide Schwinger verpasste. »Du Schwanzlutscher! Du Wichser!«

			»Was zum …« Greg wollte sein Gesicht schützen, doch Penn hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite.

			»Wie kannst du es wagen, sie zu entführen?« Wieder drosch er Greg die Faust gegen das Kinn. »Wie kannst du Pisser es wagen, sie anzufassen?« Er traf ihn an der Schläfe, am Hals – mit nur grob gezielten, aber blitzschnellen Schlägen.

			»Wie kannst du es wagen, ihr wehzutun?« Wie vom Teufel besessen deckte er ihn mit Schlägen ein. 

			Greg wimmerte. Unterbrochen von Hieben und Schmerzensschreien.

			Penn ließ nicht locker.

			Er hörte nicht auf, ihn zu schlagen.

			Er bringt ihn um!

			»Halt!« Ich kam mühsam auf die Beine. »Warte!«

			Doch Penn hörte nicht auf mich.

			Gregs Nase brach, und ein Blutschwall schoss hervor. Er stöhnte etwas Unverständliches.

			Penn stieß sich vom Boden ab, ragte über ihm auf. Seine Brust hob und senkte sich rasch, sein Körper besudelt und verwundet. »Du Arschloch!« Er holte mit dem Fuß aus und trat Greg in die Seite. »Du bist eine Wanze, die man zertreten sollte – zusammen mit allen anderen Wanzen, die meinen, sie könnten sich nehmen, was ihnen nicht gehört.«

			Trotz des wilden Kampfes direkt vor meinen Augen flüsterte meine innere Stimme leise: Heuchler. 

			Penn war selbst so eine Wanze. Damals in der Gasse hatte er mich vergewaltigen wollen. Er hatte mir meine Halskette weggenommen. 

			Ich wich zurück und presste angewidert die Hände auf meinen Magen.

			In mir lagen zwei ganz unterschiedliche Gefühle miteinander im Widerstreit, verflochten sich miteinander, bis ich vollkommen durcheinander war. Ich mochte Penn. Und ich hasste Penn. Ich wollte ihn. Und ich konnte ihm nicht verzeihen.

			Der Anblick seines bloßen Fußes, der sich in Gregs weichen Unterleib grub, riss mich in die Gegenwart zurück. Bei dem dumpfen Geräusch wurde mir übel.

			Ich konnte nichts tun.

			Penn war wie eine außer Kontrolle geratene, unaufhaltsame Maschine. Nicht mehr der ruppige Schwindler, der mich verzaubert hatte, sondern ein kaltblütiger, erbarmungsloser Killer.

			Greg grunzte, wollte sich aufrichten und sich schützen, so gut er konnte. »Hör auf! Verdammt, hör auf damit!«

			Von irgendwoher kamen heiße Tränen. Erschöpfung und das Gefühl, verraten worden zu sein, öffneten alle Schleusen. Der Raum verschwamm mir vor Augen, Tränen rannen über meine Wangen, während Greg rötlichen Speichel über die Dielen versprühte.

			Doch Penn wich zwar nicht zurück, schlug aber auch nicht mehr zu. Seine Knöchel waren mit Gregs Blut besudelt. Er stand da, verteidigungsbereit und zugleich ganz so, als wäre das hier sein Revier, aus jeder Faser sprach die Entschlossenheit, diesen Kampf zu gewinnen.

			Er hatte vor Kurzem schon einen anderen Kampf ausgetragen. Jetzt tat er Greg weh, aber kürzlich hatte ihn ebenfalls jemand verletzt. Warum? Wie? Und wer? Immer neue Fragen kamen hinzu, als gäbe es davon nicht ohnehin schon einen ganzen Berg.

			Ich hatte Penn in den vergangenen Wochen in unterschiedlichen Stimmungen erlebt – er war sarkastisch, fürsorglich, streitlustig und verführerisch gewesen. Aber so mordlüstern hatte ich ihn noch nie gesehen. Er funkelte Greg mitleidlos an, als würde er nicht mal mehr einen Menschen in ihm sehen.

			Er setzte Greg seinen Fuß auf die Brust und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Wenn du Elle noch mal zu nahe kommst, wirst du es nicht überleben.«

			Ich näherte mich mit rasselnden Ketten. Ich wusste nicht recht, ob ich Penn zurückhalten oder mich überzeugen wollte, dass Greg nicht schwer verletzt war. Lieber hätte ich mich von beiden ferngehalten.

			Ich kam zu dem Schluss, dass sie beide Idioten waren und ich das Zepter in die Hand nehmen musste. Also stieß ich Penn zur Seite, riss mir den abscheulichen Verlobungsring vom Finger und schleuderte ihn Greg ins Gesicht. »Den grässlichen Klunker kannst du wiederhaben!« Kaum hatte ich mich von dieser Fessel befreit, schwang ich die Kette zwischen meinen Handgelenken über Greg. »Schluss jetzt mit der Prügelei. Wo sind die Schlüssel?«

			Penn blinzelte gegen den Blutrausch an, richtete den Blick zuerst auf meine Hand- und Fußfesseln, dann auf den weggeworfenen Verlobungsring.

			Seine Augen wurden nachtschwarz. »Er hat dich angekettet!?« Er grub die Finger in meine Schulter, hielt mich fest und musterte mich. Sein Blick flog über das goldene Negligé, über meine Brüste, die nackten Beine und Zehen, dann wirbelte er mich herum und musterte mich erneut von Kopf bis Fuß.

			Seine Stimme bebte vor Zorn. »Verdammt noch mal, er hat dich gefesselt, geschlagen, dir seinen Ring aufgenötigt und dich gezwungen, anzuziehen, was ihm gefällt?« Dann stieß er ein eiskaltes Lachen aus. »Er hat dich geküsst? Oh, verflucht! Gottverdammt, das darf nicht wahr sein.«

			Er schob mich weg und stürzte sich zum zweiten Mal auf Greg.

			Greg, so viel musste man ihm lassen, landete einen anständigen Kopftreffer, wälzte sich herum und rappelte sich auf alle viere auf. »Runter von mir, Hurensohn!«

			Penn schüttelte, einen Moment benommen, den Kopf. Mehr brauchte Greg nicht, um Adrenalin zu tanken und hochzukommen. 

			»Sie gehört mir, Arschloch!« Damit ging er auf Penn los.

			Chaos. Ellbogen. Knie. Fäuste und Flüche. Ich sah keine zwei Männer mehr, sondern nur noch ein Wirrwarr aufeinander eindreschender Fäuste und zutretender Füße. Möbel flogen quer durchs Zimmer, die beiden krachten gegen einen Beistelltisch und beförderten eine schwanenförmige Lampe zu Boden, wo sie zerbrach.

			Greg stieß Penn gegen das Sofa.

			Doch Penn landete einen Schlag gegen Gregs Hinterkopf und riss sich los.

			Während Greg den Schmerz abschüttelte, verpasste Penn ihm einen Tritt in die Rippen und einen blitzschnellen Schlag in die Magengrube.

			Greg wollte zurückschlagen, die Fäuste hoch erhoben und den Bizeps so angespannt, dass die Muskeln hervortraten, doch Penn war zu flink. Vor Zorn bebend platzierte er einen perfekten Aufwärtshaken auf Gregs Kinn.

			Seine Kampferfahrung war beängstigend. Seine Vergangenheit hatte ihn perfekt auf so eine systematische Strafaktion vorbereitet, was mich daran erinnerte, dass ich absolut nichts über ihn wusste, nicht einmal, wie viel Dreck er wirklich am Stecken hatte.

			Jetzt gerade hatte er offenbar einen Filmriss und dachte an nichts anderes mehr als daran, zu gewinnen.

			»Stopp! Alle beide!«, schrie ich dazwischen.

			Aber es brachte nichts.

			Sie schlugen weiter aufeinander ein, jeder auf sein Überleben bedacht.

			Da hörte ich draußen einen Wagen und hob abrupt den Kopf. Der wohlbekannte schwarze Range Rover schlingerte die Auffahrt herauf, bremste scharf ab und kam zum Stehen. Durch die Fenster erkannte ich David, der, ohne den Motor zu drosseln, heraussprang und mit gezogener Waffe auf die Hütte zustürmte. 

			»Aufhören! Sofort!« Mit einem Satz stand ich über Greg und Penn. Im Getümmel traf ein Tritt meinen gefesselten Fußknöchel. 

			Nach Luft schnappend brach ich in die Knie.

			Penns Blick traf meinen, seine Faust krachte gegen Gregs Schläfe. »Scheiße.«

			Greg sackte zusammen, verdrehte die Augen und blieb ohnmächtig liegen.

			In der nächsten Sekunde flog die Vordertür auf, und David stand mit gezogener Waffe da. »Keine Bewegung!«

			Wie ich die Ketten hasste, als ich beschwichtigend die Hände hob. »Alles gut, David. Es geht mir gut.«

			»Miss Charlston?« Er stapfte näher, ohne den Finger vom Abzug zu nehmen. Mit dem geschulten Blick des ehemaligen Marineinfanteristen schaute er sich um, sah das Blutbad und begriff ohne umständliche Erklärungen in etwa, was sich hier zugetragen hatte.

			Dann richtete er den Blick auf mein Gesicht, in dem inzwischen sicherlich ein Veilchen blühte und Tränenspuren von völliger Erschöpfung kündeten. Die Mündung der Waffe nach unten gerichtet, kam er auf mich zu. »Wer hat Ihnen das angetan?« Er fuhr herum, als Penn sich auf wackligen Beinen von Gregs bewusstloser Gestalt entfernte und zusammenzuckte, als er den rechten Fuß belastete. 

			Sofort richtete David die Waffe auf Penns Brust.

			Der kapitulierte mit erhobenen Händen, aber in seiner Körperhaltung lag noch immer ein Echo von Kampfbereitschaft.

			David knurrte: »Ich habe schon bei unserer ersten Begegnung gesehen, dass Sie nur Ärger machen würden.«

			Penn spuckte einen Klumpen Blut neben Gregs hingestreckten Leib. »Was Sie von mir halten, interessiert mich nicht.« Dann kam er zu mir, nahm meine Hand und zog mich an sich. »Komm, Elle, ich bringe dich nach Hause.«

			Nach Hause?

			Hatte er den Verstand verloren?

			Er musste ins Krankenhaus. Und Greg auch. Die Polizei musste verständigt werden. Mal ganz davon abgesehen, dass ich nie wieder mit ihm allein sein wollte. 

			»Ich gehe nirgendwo mit dir hin.« Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, und blickte auf Greg hinunter. »Brauchen wir einen Krankenwagen?«

			Penn gluckte kalt. »Wohl kaum. Wäre dein Fahrer nicht aufgetaucht, würde es ihm jetzt noch viel schlechter gehen.«

			David hob seine Waffe. »Noch ein Wort, und wir haben ein Problem. Lassen Sie Miss Charlston los!«

			Penn schloss die Finger um meine Handfessel. »Nein, Elle kommt mit mir.«

			Ich grub die bloßen Füße förmlich in die Dielen. »Nein. Ich habe es dir gesagt: Ich gehe nirgendwo mit dir hin.«

			»Doch, das wirst du. Wir müssen uns unterhalten.« Er ließ mich los und fuhr sich mit der geschwollenen Hand durch das verklebte Haar. »Und jetzt sag mir, wo er die Schlüssel hingetan hat, damit ich dich befreien kann. Dann verschwinden wir von hier.«

			Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht mitgehen. Ich vertraute ihm nicht. Ich mochte ihn nicht.

			Ich kenne ihn ja nicht mal.

			Andererseits wollte ich Erklärungen. Sonst ergab in meiner aus den Angeln gehobenen Welt nichts mehr einen Sinn.

			Vielleicht gehe ich besser mit …

			Um das alles wie Erwachsene zu beenden.

			David stand für mich ein und ließ mir Zeit, das Für und Wider abzuwägen. »Bleibt, wo ihr seid. Das gilt für euch beide.« Damit ging er zu Greg, kauerte sich hin und fühlte ihm den Puls. 

			Greg zuckte nicht mit der Wimper. Mit gespreizten Beinen und ausgebreiteten Armen lag er da, blutbesudelt. Es sah aus wie der Schauplatz eines Mordes.

			»Sie haben Glück, dass er noch lebt«, brummte David. »Wenn Sie ihn umgebracht hätten, hätte ich Sie auf der Stelle erschossen.«

			Penn schnaubte. »Ah, ich nehme an, es wäre nur gerecht, den Mann zu töten, der gerade den Boss von Belle Elle gerettet hat, wie?«

			David richtete sich auf und stieß wütend die Waffe ins Holster. »Ich hätte sie schon gerettet.«

			»Ja, aber ich war zuerst hier.« Penn blieb in meiner Nähe, fasste mich aber nicht an. Doch sein Blick hielt mich auf eine Weise gefangen, dass mir zumute war, als würden in meinem Bauch Jungvögel ihre ersten ungeschickten Flugversuche unternehmen. 

			Er hatte noch nie so roh und gefährlich gewirkt, doch unter dem Blut sah ich Leidenschaft und Verzweiflung. »Elle, bitte, wir müssen reden.«

			Ich wich zurück. »Vielleicht in ein paar Tagen. Wenn ich wieder daheim bin und das alles hier hinter uns liegt.«

			»So viel Zeit habe ich nicht.«

			Meine Stimme wurde schärfer. »Wieso nicht?«

			Penn schüttelte mit einem traurigen Grinsen den Kopf. »Das wirst du noch früh genug herausfinden.«

			Geht er fort?

			Warum sonst sollte er so etwas sagen?

			Etwas an der Art, wie er mit den Schultern zuckte, ließ mich nicht los. Er sah resigniert aus. Stinksauer, als würde er großes Unrecht erleiden, aber widerstrebend etwas akzeptieren, über das ich nicht Bescheid wusste, er hingegen durchaus.

			Er weiß vieles, wovon du keine Ahnung hast.

			Er musste mich für total beschränkt gehalten haben, als ich ihn im Central Park gefragt hatte, wo er am 19. Juni vor drei Jahren gewesen war. Er hatte sicherlich gewusst, dass ich mich ihm und seinem Scheißfreund in der Gasse zwar verweigert hatte, allerdings nur, um mich eine Stunde später auf den Namenlosen einzulassen.

			Ist er deshalb hinter mir hergekommen?

			Weil er glaubte, ich sei leicht zu haben?

			Fröstelnd schlang ich die Arme um den Leib. 

			Ich wollte alles erfahren, aber vor allem wollte ich, dass dies alles aufhörte. Zum ersten Mal vermisste ich das Leben, das ich geführt hatte, ehe ich zum ersten Mal Sex gehabt hatte. Ich vermisste es, stets im Voraus zu wissen, was der Tag für mich bereithielt: Arbeit, meine Katze, ein Buch im Bett.

			Wie tröstlich mir die Langweile auf einmal erschien. Und ich sehnte mich nach Trost.

			»Nein, Penn, ich fahre heim.«

			Er zog die Brauen hoch, als wartete er auf eine Einladung.

			Ich reckte das Kinn. »Ohne dich.«

			Ich brauchte Zeit, um meine schrecklichen Erlebnisse mit Greg zu verdauen und mich daran zu erinnern, dass ich selbst über mich bestimmte und nicht die in dieser Hütte versammelten Männer.

			Ich selbst.

			»Fahren wir.« Ich sah David an. Penn hatte sich nicht gerührt, sein Kiefer arbeitete, als würde er Worte im Mund wälzen, von denen er nicht wusste, ob er sie aussprechen sollte.

			David nickte. »Gut.«

			Ich hob die Handgelenke. »Machen Sie mich los und fahren Sie mich nach Hause. Bitte.«

			David marschierte zu Greg zurück, ging in die Hocke und wühlte in den Taschen des Ohnmächtigen nach den Schlüsseln.

			Penn sah meinen Leibwächter finster an. »Sie nehmen sie nicht mit. Nicht, bevor wir uns unterhalten konnten.«

			»Vielleicht ein andermal«, blaffte David. »Wir fahren jetzt.«

			Die Wut in Penns Gesicht wich einer berechnenden Miene. Dann stellte er sich vor mich und zog vorsichtig an der Kette zwischen meinen Handgelenken. »Vertraust du mir?«

			Schon wieder dieser Spruch.

			»Nein.«

			Seine Stimme wurde sanft. »Du bist bei mir sicher. Komm mit … in die Küche.«

			»Wieso in die Küche?«

			»Vertrau mir.« Als er mich fortziehen wollte, wehrte ich mich und wich taumelnd zurück. 

			David blickte auf und musterte Penn aus schmalen Augen. Die Schlüssel hatte er nicht gefunden. 

			David war hier. Penn konnte mir nichts tun.

			Wann hätte er dir jemals etwas getan? Du warst oft genug mit ihm allein.

			Ich pfiff auf den gesunden Menschenverstand. 

			Als ich mich von Penn mitziehen ließ, tapsten unsere bloßen Füße über den Hüttenboden. Ich hätte ihn gern gefragt, wieso er keine Schuhe anhatte, aber wenn ich ihm auch nur eine einzige Frage stellte, würde ich damit eine Lawine lostreten, die ich nicht mehr aufhalten konnte.

			Penn führte mich in die Küche und ließ mich los. Aber er behielt mich im Auge, offenbar unsicher, ob ich bleiben oder vor ihm davonlaufen würde. 

			Ich bedeutete ihm mit einem knappen Nicken, dass ich nicht vorhatte zu fliehen. Jedenfalls noch nicht.

			Seine Mundwinkel zuckten, sein Blick glitt begehrlich über meinen Körper. Dann räusperte er sich, öffnete eine Schublade und schob den Inhalt hin und her, bis er gefunden hatte, was er suchte.

			Einen Fleischklopfer.

			Ich wich zurück. »Was hast du damit vor?«

			»Komm her, dann siehst du es.« Penn beugte sich über die Bank, zog ein Messer aus demselben Block, aus dem sich Greg während der Zubereitung des Essens bedient hatte, um mir Angst einzujagen.

			In der Spüle stapelten sich schmutzige Pfannen und Teller. Was würde Penn davon halten? Würde er glauben, ich hätte mit Greg heile Welt gespielt? Würde er eifersüchtig werden, weil ich für ihn gekocht hatte, und sei es unter Zwang?

			Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Penn weder kleinkariert noch dumm war. Er war jederzeit bereit, seine Feinde mit Gewalt zu überziehen, aber er war auch zu Freundlichkeit fähig. 

			Wachsam trat ich einen Schritt näher. 

			»Darf ich?« Er deutete mit dem Messer auf meine Ketten.

			Ich schluckte, dann nickte ich.

			Er griff nach der Kette, legte sie auf den Tresen und schob die Messerspitze in eines der Glieder. Dann drehte er das Messer. Erhöhte den Druck, bis sich das Kettenglied nicht weiter aufbiegen ließ. Er nahm den Fleischklopfer und schlug mit Wucht auf das Metall. Der Schlag fuhr mir in die Knochen und dröhnte in meinen Ohren.

			Er legte den Fleischklopfer weg, zog das Messer und sprengte mit einer letzten Drehung die Kette. 

			Die Glieder lösten sich. Nun steckten meine Handgelenke nur noch im weichen Leder.

			»Das hat nicht wirklich was gebracht. Ich bin immer noch …«

			»… gefangen. Ja, ich weiß. Aber du hast die Wahl.« Er blickte finster. »Entweder du kommst mit zu mir, wo ich ein Set Dietriche habe, mit denen ich die Fesseln so leicht aufkriege wie mit einem Schlüssel. Oder …«

			Ich schenkte seinem Vorschlag, mit ihm zu fahren, keine Beachtung. »Oder?«

			»Oder ich mache es hiermit.« Er hob das Messer. »Das wird nicht mit derselben Methode gehen, aber die Schlösser sehen so mickrig aus, die kriege ich wahrscheinlich auch mit dem Messer auf.«

			David kam herein. »Die Schlüssel können nicht weit sein. Haben Sie Geduld und helfen Sie mir suchen.«

			Penn achtete nicht auf ihn, sondern behielt mich im Auge. »Ja, sehen Sie nach, aber bis Sie sie gefunden haben, ist sie längst frei.«

			»Ganz schön arrogant«, versetzte ich.

			Er gluckste. »Fällt dir das jetzt erst auf?« Er zog mich an der klirrenden Kette näher, und ich versuchte so zu tun, als bemerkte ich mein lustvolles Schaudern nicht. Je länger ich in seiner Nähe war, desto härter lagen mein Herz und mein Körper miteinander im Clinch. Ein Kampf, den ich nur verlieren konnte.

			Penn war nicht gut für mich. Er war ein notorischer Lügner. Aber das kümmerte meinen Körper nicht im Geringsten.

			Er trat näher – näher als nötig – und drückte meinen Arm an sich. »Du musst jetzt stillhalten. Ich halte ein Messer an deine zarte Haut. Also beweg dich nicht.«

			Seine Stimme rieselte meinen Rücken hinab. Meine Brustwarzen, die kein Recht hatten, sich einzumischen, fingen an zu kribbeln.

			»Werde ich nicht.« Ich konnte nicht richtig sehen, wie er das Messer in das kleine Vorhängeschloss schob und es energisch drehte, aber ich sah sein triumphierendes Grinsen, und gleich darauf plumpste etwas leise auf den Küchenboden.

			»Du bist frei.« Er löste die Lederbänder, seine Finger glitten zart und behutsam über mein Handgelenk. Es fühlte sich an wie eine stumme Bitte, ihm eine Chance zu geben und ihn anzuhören. 

			Die Hütte verschwand. Was blieb, waren wir.

			Das Geheimnis.

			Die Unwahrheiten.

			David und Greg.

			Alles war verschwunden.

			Penn besaß die magische Macht, all meine Sinne gefangen zu nehmen und mich in den Bann jeder von ihm erschaffenen Welt zu schlagen.

			Er leckte sich über die Unterlippe, ließ mein Handgelenk los und wandte sich vorsichtig dem anderen zu.

			Ich hielt den Atem an, unter seiner Berührung kribbelte mein Arm. Mit einem Ruck drehte er das Messer im Metall, und die zweite Handfessel fiel von mir ab. 

			Penn warf die Lederbänder wortlos weg, schloss die Finger um mein Handgelenk und führte mich aus der Küche, vorbei an David, dem fast die Augen aus dem Kopf fielen, und zum Kamin, wo das andere Ende der Kette an meinem Fuß noch fest im Haken saß.

			Mit gerunzelter Stirn überlegte er, ob er die Kette sprengen sollte oder sich besser gar nicht erst damit aufhielt und lieber versuchte, stattdessen die Fußfessel zu lösen.

			Er entschied sich für die elegantere Variante.

			Ging auf ein Knie, sah zu mir auf und legte eine Hand an meine Wade.

			Ich zuckte zusammen, als sein Atem mein Negligé bauschte, mit einem Mal explodierte Hitze zwischen meinen Beinen. Sein Blick streifte meine Brüste, und dunkle Begierde verschleierte seinen Blick. Dann schob er das Messer ins Schloss und drehte es ruckartig um.

			Die letzte Fessel fiel von mir ab. Ich blieb reglos stehen, von den Ketten befreit, aber unfähig, mich zu bewegen, solange er mich berührte. Sanft massierte er meinen Knöchel. »Elle, bitte, lass mich dich heimfahren.«

			»Ich …«

			Da platzte David in den Moment. »Ihnen ist doch wohl hoffentlich klar, dass Sie Miss Charlston nirgendwo hinfahren.«

			Penn beachtete ihn nicht, sondern hielt mich mit schokoladenbraunen Augen gefangen. »Ein Nein kann ich nicht gelten lassen.«

			»Na, und ob Sie das können. Dann soll sich eben die Polizei darum kümmern.« David griff nach seinem Handy.

			Ja, die Polizei.

			Ich musste Greg anzeigen. Ich musste dafür sorgen, dass er so etwas nie wieder versuchte.

			Doch Penn erstarrte zu Eis und richtete sich aus seiner knienden Position auf. »Tun Sie das nicht!«

			»Sagen Sie mir nicht, was ich tun oder lassen soll.« David entfernte sich mit großen Schritten, während er bereits den Notruf eintippte.

			Ich wollte ihn fragen, wo mein Vater war, ob es ihm gut ging, doch Penns plötzliche Starre und die Art, wie er sich nun vorsichtig der Tür näherte, machte mich wachsam.

			Er ist nervös.

			Dazu hatte er auch allen Grund. Schließlich war er ein Verbrecher und hatte sogar schon mal gesessen. Ja, er hatte allen Grund, besorgt zu sein; allerdings nicht wegen Greg. Er war etwas zu weit gegangen, das schon, aber er hatte es zu meiner Verteidigung getan.

			Dafür konnte er unmöglich verhaftet werden. In diesem Stück war er nicht Schurke, sondern Held.

			Er tat, als ginge ihn das alles nichts an, und zuckte mit den Schultern. »Ich werde hier nicht auf ein paar Sesselfurzer warten. Er ist derjenige, der verhaftet werden müsste.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Greg, der noch ohnmächtig auf den Brettern lag. »Und er geht nirgends hin.«

			David blickte finster. »Sie haben ihn k. o. geschlagen. Da wird sich die Polizei auch mit Ihnen noch unterhalten wollen.«

			»Mag sein, aber ich will mich nicht mit denen unterhalten.« Penn kam zu mir zurück und nahm meine Hand. »Bitte, Elle, komm mit mir!«

			Meine Entschlossenheit geriet ins Wanken. Er wirkte so jung, so flehentlich, so verloren. Trotzdem blieb er der Kerl aus der dunklen Gasse.

			»Ich … nein, ich glaube nicht …«

			Penn hörte meiner Stimme die Unsicherheit an. Die Tatsache, dass ich nicht bereit war, ihm zu vergeben.

			Er verschränkte seine Finger mit meinen und zog mich plötzlich kraftvoll an sich. »Hör mich an, bevor du gehst. Um mehr bitte ich dich nicht.«

			Ich stemmte die Fußsohlen in den Boden, wehrte mich instinktiv gegen die unerwünschte Nähe, die er mir aufzwang. »Nein. Nicht heute. Komm in ein paar Tagen in mein Büro. Dann können wir …«

			»Nein. Es muss jetzt sein.« Damit stürmte er los und zog mich mühelos hinter sich her.

			Da kam David in Fahrt, unterbrach den Anruf bei der Polizei. Er packte meine andere Hand, sodass ich mir wie das Seil beim Tauziehen vorkam. »Sie nehmen sie nicht mit, Everett!« 

			»Himmelherrgott!« Penn ließ meinen Arm los. Einen Moment lang sah es aus, als würde er gehen, ohne sich noch einmal umzudrehen. 

			Doch dann wirbelte er herum, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er bleiben oder verschwinden sollte. »Schön.« Ganz allmählich fiel die Spannung von ihm ab, dann streckte er die Hand nach mir aus, wie ein Liebender, der mich einlud, mit ihm in einem Fesselballon in den Sonnenuntergang zu fahren. »Elle, es würde mir viel bedeuten, wenn du mich begleiten könntest.«

			Er senkte den Kopf, beobachtete mich aus verhangenen Augen. »Ein Gespräch. Unter vier Augen. Danach lasse ich dich gehen. Du hast mein Wort darauf.«

			David ließ mich los, sodass ich auf eigenen Füßen stand, ohne dass einer der drei Männer an mir zerrte – auch wenn einer von ihnen ohnehin noch im Traumland weilte.

			»Ma’am?« David griff nach seinem Holster, seiner Waffe, ohne Penn aus den Augen zu lassen. »Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause. Ihr Vater und Steve sind auf dem Weg hierher. Ich habe sie hier in der Nähe abgesetzt, ehe ich mich auf die Suche nach Ihnen gemacht habe. Ich wollte sie nicht zum Tatort mitnehmen, für den Fall, dass …« Er hüstelte. »Egal, wichtig ist, dass Sie ihn jetzt anrufen und ihm sagen, dass Sie ihn zu Hause treffen. Ich sorge dafür, dass ihn jemand dorthin fährt.«

			Dad.

			Ich musste mich davon überzeugen, dass sein Herz diese aufregende Nacht gut überstanden hatte. Ich musste mich um sehr vieles kümmern. Ich hätte nicken und mit David zum Range Rover gehen sollen, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich sollte der Polizei Bericht erstatten, Steve so schonend wie möglich beibringen, dass Greg gefeuert war und im Knast landen würde, sollte er sich mir auf mehr als ein paar Hundert Meter nähern, und den Rest des Abends damit zubringen, meinen Vater zu beruhigen.

			Und Salbei. Ich muss Salbei füttern.

			Doch wieder brachte es Penn irgendwie fertig, mich zu verhexen. Er stand da, seine Hand zitterte ein wenig, und er wartete ab, ob ich seiner Aufforderung nachkam.

			Ich neigte das Kinn, beachtete David nicht weiter und stellte zur Abwechslung mal selbst Fragen. »Warum sollte ich mit dir gehen, Penn? Du hast mich die ganze Zeit angelogen. Bisher war ich so dumm, dass ich keine weiteren Nachforschungen darüber angestellt habe, wer du in Wirklichkeit bist. Dann hättest du mir sagen müssen, was du vor mir verbirgst.«

			Er rührte sich nicht, warf nur den Kopf zurück. »Du bist nicht dumm. Du hast mir vertraut. Das ist nicht dasselbe.«

			»Ich habe dir nie vertraut.«

			»Doch, das hast du. So wie ich darauf vertraue, dass du jetzt mit mir gehst und so freundlich bist, dir alles erklären zu lassen.«

			»Freundlich? War es freundlich von dir, mir zu verheimlichen, wer du wirklich bist?« Ich näherte mich ihm, Zorn löste die Furcht ab, die mich in den vergangenen Stunden beherrscht hatte. »Findest du es freundlich, dass Stewie während der Wohltätigkeitsgala meinen Saphirstern fallen ließ und mir mitteilte, er hätte ihn an sich genommen, damit deine Strafe wegen Raubes weniger hoch ausfällt?« Ich hob die Stimme. »Wo war deine Freundlichkeit damals in dieser Gasse, als du mir wehgetan hast?«

			Als David die Feindseligkeit und den Schmerz in meiner Stimme vernahm, versteifte er sich und zog wieder die Waffe. 

			Penn rührte sich nicht. Seine Hand blieb ausgestreckt, er wartete darauf, dass ich sie nahm. Sein Blick blieb undurchschaubar, doch seine Lippen teilten sich, als er leise zurückgab: »Ich bin jetzt freundlich. Ich bin gekommen, um dich vor Greg zu retten, Elle, und ich werde jetzt nicht einfach gehen und aus deinem Leben verschwinden. Ich bin gekommen, damit du mir eine zweite Chance gibst.«

			Ich schnaubte. »Ich habe dir bereits eine zweite Chance gegeben. Aber du hast es vermasselt.«

			»Dann eben eine dritte.«

			Ich schüttelte den Kopf und schlang die Arme um meinen Leib. Plötzlich fror ich in dem albernen Nachthemd. »Ich habe genug von deinen Lügen.«

			»Gut, ich auch.« Penn trat näher. »Ich schwöre auf unsere Begegnung damals in dieser Gasse vor drei Jahren, dass ich dich nicht anrühren werde und dich, sobald wir uns unterhalten haben, nach Hause fahre.«

			»Dann gibst du zu, dass du damals, am 19. Juni, dort warst?«

			David folgte dem Wortwechsel mit höchster Aufmerksamkeit. 

			Penn nickte. »Ja, ich gebe es zu. So wie ich auch alles andere zugeben will. Wenn du mit mir kommst.«

			Die Erklärungen für alles schienen zum Greifen nah. Ich wollte sie unbedingt hören. Mehr als jemals zuvor gierte ich danach, die Wahrheit zu erfahren und einen Schlussstrich unter all meine Fragen zu ziehen. Dabei spielte es keine Rolle, dass er natürlich ebenso gut aussah wie in dem Augenblick, als er mich entjungfert hatte. Oder dass er noch genauso redegewandt war wie damals, als er mich dazu überredet hatte, Ja zu seinen Avancen zu sagen.

			Es ging mir nur noch darum, Schluss zu machen, den Fall abzuschließen und diese sogenannte Romanze zu beenden.

			David kam näher. Ihm war klar, wie ich mich entscheiden würde, ehe ich es selbst wusste, und er wollte mich umstimmen. »Sie können zu einem späteren Zeitpunkt reden. Lassen Sie mich …«

			Ich hob die Hand, ohne Penn aus den Augen zu lassen. »Gut, ich gehe mit Ihnen, Mr Everett, falls das überhaupt Ihr richtiger Name ist.« Damit trat ich näher an ihn heran. All das Blut und seine unaussprechliche Vergangenheit waren mir in dem Moment gleichgültig. Seine Wange zierte ein großer Bluterguss, die Nase war geschwollen, die Unterlippe aufgeplatzt. Trotz allem war er noch so hübsch wie an dem Abend im Club, als ich Ja zu ihm gesagt hatte. »Aber danach, wenn du mir alles gesagt hast, will ich dich nie mehr wiedersehen.«

			Er biss die Zähne zusammen. »Verstanden.«

			Dann ging er zum Ausgang. »Gehen wir. Je früher ich dir alles sage, desto besser.«

			Beim bitteren Klang seiner Stimme fuhr ich zusammen.

			Ich konnte nichts dagegen tun, dass es mir einen Stich versetzte.

			Er wollte es offenbar ebenso dringend hinter sich bringen wie ich. Was uns körperlich verband, vermochte den Abgrund zwischen uns nicht zu überbrücken.

			Ob zum Guten oder Bösen, Penn und ich hatten es hinter uns, bevor wir richtig begonnen hatten.

		


		
			14. KAPITEL

			PENN

			Nach einer Stunde Fahrt hatten wir noch immer kein Wort gewechselt.

			Obwohl ich ihr so viel zu sagen hatte, bekam ich keinen einzigen Satz heraus.

			Elle war mir auch nicht gerade eine große Hilfe.

			David hatte ihr seine Jacke gegeben, um sie über das goldene Ding zu ziehen, das sie trug; nun saß sie mit verschränkten Armen und übereinandergeschlagenen Beinen da, starrte auf die Straße hinaus, die Bäume, die vorbeifahrenden Autos – nur mir gönnte sie keinen Blick. 

			Auch beim Zwischenstopp an einer Tankstelle änderte sich nichts daran. 

			Während ich den durstigen Wagen betankte, stieg sie aus und betrat die Tankstelle, ohne sich um ihren Aufzug zu scheren. Angesichts der Unnahbarkeit, die sie umgab, verfiel ich ihrer Schönheit nur noch mehr.

			Als ich den Mercedes aufgetankt hatte, fand ich sie drinnen im Shop, wo sie ein Paar strassbesetzte rosa Flip-Flops anprobierte und ihre wirre Mähne mit einem Gummiband zum Pferdeschwanz band. Sie sah makellos aus, wie sie da stand, umgeben von Chipstüten, Erfrischungsgetränken und Schmuddelheften. 

			Ein alltäglicher Laden in einer Alltagswelt, doch Elle verschlug mir glatt den Atem. Sie wirkte so stark, trotz allem, was dieser Wichser ihr angetan hatte. Sie strahlte eine enorme Autorität aus, auch wenn ich mein Bestes gegeben hatte, ihr diese Autorität auszutreiben. 

			Sie war älter, klüger und selbstbewusster als damals in der Gasse, aber noch genauso berauschend. 

			Eigentlich hätte ich mir ebenfalls ein Paar Schuhe kaufen sollen, stattdessen konnte ich nur noch an sie denken.

			Unfähig, den Blick von ihr abzuwenden, ging ich zu einem Regal, in dem Schokoriegel feilgeboten wurden, und stieß gegen ein Schild, das klappernd zu Boden fiel.

			Sie hob den Kopf, ihre Lippen verzogen sich halb zu einem Lächeln. Ich wandte mich ab, um zur Kasse zu gehen und das Benzin zu bezahlen. 

			Mist.

			Als der Mann am Schalter meine Karte durchzog, spürte ich ihre elektrisierende Gegenwart neben mir. Sie zog mich an, weckte meine Begierde, und zugleich wallte Frustration in mir auf, und ich bekam eine Gänsehaut. Ich war mit dieser Frau zusammengewesen, sie hatte mir ihren Körper geschenkt und begonnen, mir ihr Herz zu öffnen, aber jetzt hatte ich keinerlei Anspruch mehr auf sie.

			Sie gehörte nicht mir, wie sie da in Nachthemd und der Jacke ihres Leibwächters in der Tankstelle stand. Sie konnte von jedermann angeschaut, umgarnt und verführt werden.

			Wütend hackte ich auf das Kartenlesegerät ein.

			»Kannst du das hier auch bezahlen? Ich habe meine Geldbörse nicht mit.« Sie legte das Preisschild der Flip-Flops und eine Wasserflasche auf den Verkaufstresen und sah mich vieldeutig an. »Ich zahle es dir zurück.«

			Klar würde sie es mir zurückzahlen. In der Hinsicht war sie großzügig.

			»Ich will dein Geld nicht. Betrachte es als Geschenk.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, schon gut.«

			Wie hätte sie auch wissen können, dass etwas für sie zu kaufen – und sei es nur etwas so Schlichtes wie Schuhe und Mineralwasser –, mir mehr Vergnügen bereitete als irgendwas anderes seit Jahren?

			Das würde ich mir von ihr nicht nehmen lassen.

			Da ich meiner Stimme nicht traute, nickte ich nur und ließ sie in dem Glauben, sie hätte gewonnen. In ihrer Nähe war auf meinen Körper kein Verlass, nicht mal auf meine Stimme.

			Ich sehnte mich mit jeder Faser danach, sie zu packen und in den Armen zu halten. Ich musste sie nicht vögeln, um mich ihr nahe zu fühlen. Ich musste sie nicht küssen, um in den Sinnestaumel zu geraten, der mich bereits jetzt zu überkommen drohte. 

			Elle lächelte dem Kassierer zu, nahm die Wasserflasche und trottete mit ihren neuen Schuhen aus der Tankstelle. Ich sah ihr nach und sog den Anblick ihrer gebräunten Beine in mich auf. Die Jacke streifte nur knapp ihren Hintern.

			Der Kassierer räusperte sich. »Sie müssen Ihre Karte noch mal durchziehen. Damit ich die neue Summe eingeben kann.«

			Es schmerzte mich, meinen Blick von ihr abzuwenden und stattdessen ihn anzusehen, trotzdem tat ich es und bezahlte die acht Dollar für sie, dann steckte ich die Quittung ein und verließ den Laden. 

			Elle saß bereits auf der Beifahrerseite und trank von ihrem Wasser.

			Wie sich ihr Hals bewegte.

			Wie ihr das Haar über die Schulter fiel.

			Himmel, ich musste mich zusammenreißen, damit ich mich wie ein zivilisierter Mensch mit ihr unterhalten konnte. Zu wissen, dass Greg sie angefasst – geküsst – hatte, löste den heftigen Drang in mir aus, die Berührungen des Mannes, der Hand an sie gelegt hatte, durch meine Berührung auszulöschen.  

			Aber wozu?

			Sie wird sowieso gehen, sobald sie Bescheid weiß.

			Und es würde andere Männer geben. Männer, die in jeder Hinsicht besser waren als ich.

			Stumm seufzend riss ich die Fahrertür auf und glitt hinters Steuer.

			Sobald ich genügend Mumm aufbrachte, ihr zu sagen, wer ich war, würde ich sie ziehen lassen müssen. Aber auf engem Raum neben ihr zu sitzen, ihren Duft zu atmen und mir zu wünschen, nicht so ein Arsch gewesen zu sein, war … eine Qual.

			Sie hatte kein Parfum aufgelegt. Ihr natürlicher Duft genügte, damit ich steinhart wurde und meinen verdammten Verstand verlor. 

			Ich drehte den Zündschlüssel, startete den Mercedes, ließ den Motor aufheulen und fädelte mich wieder in den Verkehr ein. 

			Dann warf ich ihr einen Blick zu und sagte: »Hast du vor, die ganze Fahrt über zu schweigen, oder wirst du mit mir reden?«

			Sie hob die Hand, trank noch einen Schluck und schraubte die Flasche zu. »Kein Wort, Penn. Solange du mir nicht deine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken kannst.«

			»Ich kann sprechen und gleichzeitig fahren.«

			»Aber kannst du auch die Wahrheit sagen und mir dabei in die Augen schauen?« An ihrer Unterlippe hing ein Wassertropfen. Sofort quälte mich der Wunsch, sie an mich zu ziehen und so stürmisch zu küssen, dass sie statt Wut nur noch Lust empfand. 

			Doch ich behielt wie versprochen die Hände bei mir und blieb stumm. 

			Sie wollte warten?

			Schön.

			Ich würde warten.

			So hatte ich immerhin noch ein paar Stunden Zeit, mir zu überlegen, wie ich ihr am besten sagen konnte, was mir widerfahren war, wer und was ich war und wer ich nie im Leben sein würde.

			Und ich betete zu Gott, dass sie nicht in dem Moment, in dem ich zu Ende gesprochen hatte, verschwinden und sich weigern würde, mich noch einmal wiederzusehen.

			Den Weg, für den ich die ganze Nacht und den halben Tag benötigt hatte, legten wir in der entgegensetzten Richtung in nur wenigen Stunden zurück. Jetzt kannte ich das Ziel und die Richtung und musste keine Umwege mehr machen.

			Am Horizont grüßte glitzernd New York, voller Mühsal und Verheißung, Armut und Reichtum. Ich kannte beide Extreme. Arm und reich. Verloren und wiedergefunden. Geborgen und von Angst erfüllt. Und meistens war mein neues Leben tausendfach besser als das alte.

			Bis Elle gekommen war.

			Bevor ich alles vermasselt hatte.

			Ich fuhr auf den Parkplatz vor meinem Wohnblock, schaltete den Motor aus und packte fest das Lenkrad, voller Enttäuschung und Reue, die ich nicht zeigen durfte. Nicht, wenn ich ihr heute Abend die Wahrheit sagen wollte. 

			Sie musste mich für schamlos halten. Musste glauben, dass ich die Konsequenzen akzeptiert hatte und nicht wie ein Weichei um Vergebung bitten und betteln würde.

			Die Sonne war untergegangen.

			Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal geschlafen hatte, und bezweifelte, dass Elle ihrerseits ein Auge zugetan hatte. 

			Sie war entführt und psychisch gefoltert worden. Wäre sie nicht so verflucht stark gewesen, hätte sie auf der Heimfahrt bestimmt abwechselnd geheult und geschlafen. 

			Aber das hatte sie nicht.

			Sie hatte aus dem Fenster gesehen, die ganze Zeit, ohne dass ihre Anspannung auch nur für den kleinsten Augenblick nachließ. Bei mir allerdings war das auch nicht anders gewesen.

			Verdammt, ich hätte sie zu ihrer Wohnung fahren sollen. Dort hätte sie duschen, ein Schmerzmittel gegen ihre Prellungen nehmen und sich ausruhen können, bevor ich meinen Mist über ihr ausschüttete. 

			Wenn ich sie in meine Wohnung schleppte, war ich keinen Deut besser als Greg.

			Elle schien das alles jedoch nicht zu kümmern. Sie stieg aus und lief mit klappernden rosa Flip-Flops zum Eingang. Sie hatte nicht darauf gewartet, dass ich ihr die Tür aufhielt. Sie brauchte meine Hilfe sowieso nicht.

			Bevor ich ihr nacheilte, schloss ich vorsorglich den Mercedes ab und warf einen finsteren Blick auf die Reifenspuren, die ich auf dem Asphalt hinterlassen hatte – gestern Nacht, als ich ihr gefolgt war, nachdem dieser Dreckskerl sie sich geschnappt hatte. 

			Ich wusste, wie beschissen es ihm ging. Und ich verstand seinen Schmerz.

			Aber das gab ihm nicht das Recht, anzufassen, was mir gehörte.

			Ich hatte geglaubt, mit ihr zu schlafen würde nichts an meinem unumstößlichen Vorhaben ändern, sie zu nehmen und mich anschließend vom Acker zu machen. Deshalb hatte ich sie, kaum war ich in ihr gewesen, aus meiner Wohnung geworfen. Ich brauchte Abstand, um einen klaren Kopf zu bekommen und mein bescheuertes Herz zu bezähmen.

			Weil ich herausgefunden hatte, dass sie noch Jungfrau gewesen war.

			Weil sie mir vertraut und mir ihre erste Nacht geschenkt hatte.

			Auf eine schräge Weise hatte sie … auf mich gewartet. 

			Und das stellte alles in mir auf den Kopf.

			Ich hatte dieses Geschenk nicht verdient. Nicht im Mindesten. Wenn sie gewusst hätte, was ich getan hatte, wer ich in Wahrheit war … sie hätte mich nicht auf Armeslänge an sich herangelassen, geschweige denn in sich hinein.

			Du hast ihr keine Wahl gelassen. Du hast ihr nachgestellt. Du hast ihr Leben infiltriert. Du hast ihren Vater manipuliert. Du bist der allergrößte Dreckskerl, den man sich nur vorstellen kann.

			Ich trabte (unter Schmerzen) los und überholte sie, bevor sie den Eingang erreichte. Ohne sie anzusehen oder die Hand nach ihr auszustrecken, schob ich den Schlüssel ins Schloss. 

			Ich konnte sie jetzt unmöglich berühren.

			Nachdem Gregs Kumpane mich so brutal aus dem Schlaf gerissen hatten und ich mich später mit Greg höchstpersönlich geprügelt hatte, taten mir sämtliche Knochen weh. Ich vermutete, dass ich eine gebrochene Rippe hatte, und meine Nase hatte sich definitiv einen neuen Höcker eingehandelt.

			Ich hatte die blutverkrusteten Knöchel und die schmerzenden Beine satt. Brannte darauf, mir die schmutzigen Klamotten vom Leib zu reißen und mir eine lange heiße Dusche sowie einen dreifachen teuren Wodka zu gönnen, um danach praktisch tot ins Bett zu sinken.

			Aber das alles kam jetzt nicht infrage.

			Weil Elle zuerst dran war. So war es immer gewesen, und so würde es, verdammt noch mal, immer sein. Dabei hatte sie keine Ahnung, wie viel sie mir bedeutete und wie häufig ich an sie gedacht, sie verflucht und ihretwegen mit meinem Schicksal gehadert hatte.

			Jahrelang hatte ich sie gehasst. Hatte geplant, es ihr heimzuzahlen. Jetzt jedoch, nachdem sie in meinen Armen gelegen, ich von ihr gekostet, ihr zugehört und mit ihr geschlafen hatte, hatte sich mein Hass in etwas tausendmal Schlimmeres verwandelt.

			Elle betrat das Haus, ohne zu mir zurückzublicken. Mit müden Schritten setzte sie einen Fuß auf die Treppe, um sich in den elften Stock zu schleppen. 

			»Warte.« Ich wandte mich nach links, wo die Vorhalle eine Biegung machte und die beiden Aufzüge vor den Blicken verbarg. Ich hatte sie reparieren lassen, und inzwischen waren sie in Betrieb. »Hier entlang.«

			Sie schnaubte, folgte mir aber. Das Klappern ihrer Flip-Flops klang wie eine Anklage. 

			Als ich auf den Knopf drückte, glitten die Türen eines Lifts auf; ich hielt sie ihr auf, und sie duckte sich unter meinem Arm hindurch in die Kabine. Als ich neben sie trat und den Knopf für meine Etage drückte, hielt sie den Blick unverwandt auf die altmodischen runden Tasten gerichtet.

			Meine Etage war bisher die einzige, die fertig renoviert war, aber ich würde dort ausziehen, sobald das ganze Haus für neue Bewohner bereit war. Ich wollte alle Wohnungen vermieten und mir eine neue Wohnung woanders kaufen.

			Die Türen schlossen sich, der Aufzug setzte sich rasselnd in Bewegung.

			Elle versteifte sich.

			Die Luft in der Kabine wurde zähflüssig. Hätte nicht so vieles unausgesprochen zwischen uns gestanden, ich hätte sie gewiss an die Wand gedrückt und das lächerliche Nachthemd gehoben, um auf der Stelle in sie einzudringen. Ich hätte sie gezwungen, mich willkommen zu heißen, mich anzusehen und mir zuzuhören.

			Aber das Recht dazu hatte ich verwirkt.

			Also ballte ich lediglich die Fäuste und zählte in Gedanken die endlosen Sekunden, damit ich ihr keinen Schock versetzte, indem ich auf den Notfallknopf schlug und sie zu hören zwang, was ich zu sagen hatte, ohne dass sie mir entkommen oder mich ignorieren konnte.

			Sobald der Aufzug anhielt und die Türen mit rostigem Knirschen aufglitten, sprang Elle hinaus. 

			Ich ging ihr nach, huschte um sie herum und schloss auf. Aber als ich mein Art-deco-Paradies betrat, war es nicht wie eine Heimkehr, sondern eher unbehaglich. Die Wand war mit meinem Blut verziert, das mir aus der Nase geschossen war, als ich, von den Schlägern verfolgt, aus dem Bett gestürmt war. Die Einrichtung hatte der Innenarchitekt gekauft, der die Wohnung modernisiert und ausgestattet hatte, daher trugen weder Wände noch irgendwelche Haushaltsgeräte irgendeine persönliche Note. Weil man mich gelehrt hatte, im Leben möglichst keine Fußabdrücke zu hinterlassen. Nur zu begehren, was ich problemlos mitnehmen konnte. Nur zu stehlen, was ich gebrauchen konnte. Und nur mit Menschen Freundschaft zu schließen, die mir nichts anhaben konnten.

			Meine drei wichtigsten Regeln.

			Zu dumm, dass ich in jener Nacht, als ich Elle begegnete, gegen alle drei verstoßen hatte. 

			Ich hatte sie begehrt, obwohl sie mir nicht zustand. Ich hatte gestohlen, was ich wollte, weil mir nichts anderes übrig blieb. Und ich hatte mit ihr Freundschaft geschlossen, als ich Abstand hätte halten müssen.

			Elle schlüpfte an der Tür aus den Flip-Flops und tappte barfuß zu dem schwarzen Sofa auf Chrombeinen, das aussah, als würde es frei im Wohnzimmer schweben.

			Sie nahm Platz, schlug sittsam die Beine übereinander und kniff aufmerksam die Augen zusammen. Sie bat nicht darum, das Bad benutzen oder sich ausruhen zu dürfen.

			»Wir sind hier. Wir sind allein. Fang an!« 

			Sie reckte das Kinn. Der lockere Zopf, den sie sich in der Tankstelle geflochten hatte, ringelte sich auf ihrer Schulter und flehte mich förmlich an, sie daran auf die Beine zu ziehen und sie zu küssen. Mir zu nehmen, wonach ich mich verzweifelt sehnte, bevor sie zur Tür hinausging und ein für alle Mal verschwand.

			Ohne zu antworten, ging ich in die Küche, nahm zwei Gläser und füllte sie mit Wasser. Ich ließ ein paar Schmerztabletten – zwei für sie, zwei für mich – in meine Hand fallen und trug alles ins Wohnzimmer. Wartete, bis sie die Hand ausstreckte und zuerst die Tabletten und dann das Wasser nahm. 

			Wir tranken stumm und schluckten das Schmerzmittel herunter, dann ließ ich mich in den Chesterfield-Sessel fallen und wandte mich ihr zu. 

			Sie beugte sich vor, stellte das halb leere Glas auf den Couchtisch und sah mich aufmerksam an. 

			Ich hielt mein Glas fest. Zeichnete die Tropfen am Rand nach und verschmierte das Glas mit meinen schmutzigen Händen. Ich musste etwas berühren. 

			Und ich wünschte, dieses Etwas wäre sie.

			»Spuckst du es aus, Penn, oder willst du, dass ich gehe?«

			Um noch ein paar Sekunden zu schinden, führte ich das Glas an die Lippen und trank einen Schluck kaltes Wasser. 

			Sie rutschte ungeduldig auf dem Sofa herum. Die Oberschenkel fest geschlossen, umklammerte sie die Sofalehne.

			Dann wischte ich mit dem Handrücken über meinen Mund und fragte leise: »Wo soll ich anfangen?«

			Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie angeschrien. Dann antwortete sie mit bis zu den Ohren hochgezogenen Schultern: »Wie wäre es mit dem Anfang?«

			»Es gibt so viele Anfänge, dass ich nicht weiß, welchen du meinst.«

			Sie verdrehte die Augen. »Lass die Rätsel und schieß los!«

			Ich holte tief Luft. »Du willst wissen, was in der Gasse passiert ist.«

			Sie nickte und antwortete sarkastisch: »Natürlich. Wenn du damit anfangen willst.«

			Ich riskierte es, sie anzuschauen. Unsere Blicke trafen sich. Hitze, Feuer und Schwefel. Leidenschaft und Lust und Ablehnung. Eine so inbrünstige Ablehnung. Sie sah mich an, als wäre ich es nicht wert, in ihre Nähe zu kommen, auch wenn ich ihr das Leben gerettet hatte.

			Zweimal.

			»Ich war dort.«

			»Das weiß ich.« Sie verschränkte die Arme. »Welche Rolle hast du gespielt?«

			»Rolle?« Ich legte die Stirn in Falten.

			»Warst du der Kerl, der mir die Kleider zerrissen und mir die Halskette abgenommen hat, oder der, der mich zwingen wollte, ihm einen zu blasen?«

			Ich zuckte zusammen und schloss die Finger zu fest um das Glas. Noch härter, und es wäre geborsten. Als ich es wegstellte, zitterte meine Hand, so dringend wollte ich es loswerden. 

			Elle lehnte sich mit geblähten Nasenflügeln zurück und wartete auf meine vernichtende Antwort.

			Da spürte ich die altbekannte Wut auf sie in mir aufsteigen. Die mir viel vertrauter war als all die neueren Gefühle. 

			Ich schob mich aus dem Sessel und fiel vor ihr auf die Knie.

			Ich nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und hielt es fest, als sie zurückfuhr und sich losmachen wollte.

			Meine Finger bohrten sich in ihre Wangen und ließen auch nicht los, als sie meine Handgelenke packte und mich kratzte. »Lass mich los!«

			Ich antwortete nicht.

			Ich konnte es nicht.

			Meine Lippen begehrten ihre.

			Ich zog sie an mich, bis unsere Lippen brutal aufeinandertrafen.

			Sie schrie auf. Meine Zunge leckte über ihre verschlossenen Lippen, begehrten Einlass, ohne sie zu zwingen, obwohl ich sie mit jeder Faser meines Leibes aufs Sofa stoßen und besteigen wollte, um ihr in Taten statt in Worten zu zeigen, wer ich war.

			Es tat verdammt weh, dass sie fragen musste. Dass sie mich ansehen konnte, ohne sofort zu begreifen. Dass sie so Furchtbares von mir denken konnte. Dass sie mich nicht sah.

			Ihre kleine Faust traf mein Brustbein. Wenn ich dort nicht schon ein paar Schläge abbekommen hätte, hätte ich es mit meinem von Leidenschaft vernebelten Hirn vermutlich gar nicht registriert. Doch sie traf einen üblen Bluterguss, und ich schnappte nach Luft und wich ein kleines Stück zurück. 

			»Hör auf, mich zu anzufassen.« Ihre Stimme war Zischen, Warnung und Flehen in einem.

			Ich ließ sie nicht los, ließ ihren Zorn auf mich wirken und ertrank fast in der Verletzlichkeit ihres Blicks. »Wie kannst du mich das fragen?«

			Sie räusperte sich überrascht. »Was fragen?«

			»Wer ich bin?«

			Sie bleckte die Zähne. »Weil ich es nicht weiß.«

			»Du weißt es. Du hast es die ganze Zeit gewusst.«

			»Falsch. Du hast vom ersten Tag an gelogen.«

			Ich schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe dich nie belogen, Elle. Nicht ein einziges Mal.«

			Sie schlug meine Hände weg und schnappte scharf nach Luft. »Du hast nichts anderes getan, als mich zu belügen.«

			»Habe ich gelogen, als ich dir zeigte, wie sehr ich dich will? Oder als ich dir …«

			»Willst du wirklich dasitzen und behaupten, dass alles, was sich zwischen uns abgespielt hat, rein körperlich war?«

			»Ist. Nicht war. Nicht Vergangenheitsform.« Wieder nahm ich ihre Hand. Die Luft zwischen uns knisterte so sehr, dass ich hart wurde. 

			»Beantworte meine Frage, Penn!« Sie versuchte ihre Finger meinem Griff zu entwinden.

			Aber ich ließ es nicht zu.

			Ich wollte zustimmend nicken. Ihr sagen, dass die wie Kernenergie knisternde, summende Verbindung zwischen uns nichts weiter als oberflächliche Lust war. Doch wir wussten beide, dass sich Gefühle füreinander in unser beider Leben geschlichen hatten, lange bevor wir es uns eingestanden.

			Gefühle, die seit dem ersten Abend dagewesen waren.

			Die in den verfluchten letzten drei Jahren keinen Tag lang nachgelassen hatten.

			Wegen dieser Gefühle hatte ich sie aufgespürt, mir Zugang zu ihrem Leben verschafft und mich mit ihrem Vater angefreundet. Das zu leugnen wäre die schlimmste aller Lügen gewesen, weil ich mich dann selbst hätte belügen müssen.

			»Ich werde es nicht sagen, weil es nicht wahr ist.«

			»Oh!« Wieder verdrehte sie die Augen. »Versuchst du es also tatsächlich endlich mal mit der Wahrheit?«

			Ich blickte finster. »Das habe ich doch versprochen, oder?«

			Sie lachte hart und spröde. »Tut mir leid, wenn ich dir nicht glaube, dass du mir zum ersten Mal eine ehrliche Antwort geben willst …«

			»Du wagst es, mich über Wahrheit zu belehren?«

			»Du wagst es zu behaupten, etwas anderes als ein Lügner zu sein?«

			»Elle«, knurrte ich. »Fang keinen Streit an, den du nicht gewinnen kannst. Du willst die Wahrheit hören? Ich sage dir die Wahrheit. Du hast die Scheißwahrheit die ganze Zeit gekannt.«

			Sie stand auf und schubste mich weg. Ich schlug unwillkürlich ihr Wasserglas vom Couchtisch. Es war mir egal, dass der Inhalt sich über den braun-türkisfarbenen Retroteppich ergoss.

			Sie stürmte zur Tür.

			Ich schoss hoch und lief ihr nach. Meine Glieder schmerzten, mein Schädel brummte, doch ich erwischte sie am Arm und drehte sie zu mir um. »Stopp!«

			»Lass mich!« Sie trat mir gegen das Schienbein, vor Wut erschienen rote Flecken auf ihren Wangen. »Ich will nicht hier sein.«

			»Du musst. Du musst mich anhören.«

			»Gar nichts muss ich.« Ihre Brust hob sich, als sie tief Luft holte. »Lass mich los, Penn, oder wer du auch bist.« Sie musterte mich angriffslustig. »Oder soll ich dich Gio oder Sean nennen?«

			Die Welt gefror zu Eis.

			Sie erinnerte sich?

			Himmel, sie erinnerte sich, nach drei Jahren?

			Ihr Vater hatte zu mir gesagt, sie sei sehr intelligent, und ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie stark und tüchtig sie war, aber ein solches Erinnerungsvermögen … alle Achtung!

			Mein Herz raste. »Mein Name lautet Penn.«

			»Und vor drei Jahren?«

			Da ging mein Temperament mit mir durch. Ich wollte ihr ebenso wehtun, wie sie mir wehgetan hatte. Sie zwingen, so ehrlich zu sein, wie sie es von mir erwartete. Sah sie denn nicht, dass sie mir jedes Mal, wenn sie mir nicht glaubte, wer ich war, ein Messer ins Herz stieß? 

			»Ich war immer schon Penn.«

			Beantwortet das deine Frage? Sieh mich an. Sieh selbst, wer ich bin.

			Es wäre so einfach gewesen, mit der Wahrheit herauszurücken. Meine Lippen die Worte formen zu lassen und ihr mein Geheimnis zu verraten. Doch so, wie ich sie vor drei Jahren gehasst hatte, hasste ich sie auch in diesem Moment, weil sie an mir zweifelte. Wenn alles, was damals geschehen war, Wirklichkeit war, hätte sie nicht fragen dürfen.

			Sie hätte es wissen müssen.

			So wie ich.

			Sie hätte dieselben Qualen erleiden müssen wie ich.

			Ich werde es ihr zeigen.

			Der irrwitzige Gedanke war auf einmal da. Ich schloss die Finger um ihren Hals und drückte sie gegen die Küchenwand. Sie strauchelte und hob die Hand, um sich gegen meinen Griff zu wehren. »Lass … lass mich los!«

			Doch ich ließ nicht locker. Sie stolperte, und ich hob sie hoch und schloss sie in die Arme. Sie trat gegen meine Schienbeine, und ich stieß sie gegen die Wand. Packte ihr Kinn, hielt sie fest und küsste sie, wie ich sie in den verdammten vergangenen drei Jahren hätte küssen sollen.

			Sie war Jungfrau gewesen.

			Sie hatte gewartet.

			Wie gern hätte ich geglaubt, dass sie auf mich gewartet hatte. Dass ihr Körper und ihr Herz immer schon mir gehört hatten. Doch leider hatte ich zwar die Angewohnheit, andere Menschen anzulügen, nicht aber mich selbst, sodass ich dieser Vorstellung nicht auf den Leim ging. 

			Ihre Zunge traf auf meine. Ihr Atem strömte in meine Brust, als ich sie gierig verschlang.

			Sie stöhnte auf, und ich löste meine Lippen von ihren und knurrte: »Ich war dort. Ich sage es dir, obwohl du es längst weißt. Ich bin …«

			Da hämmerte eine Faust an meine Tür. »Polizei! Aufmachen!«

			Elle erstarrte in meinen Armen. 

			Vor Schreck erschlafften meine Muskeln.

			Scheiße.

			Scheiße.

			Scheiße.

			Ich hatte damit gerechnet, mehr Zeit zu haben.

			Ich hatte es ihr sagen wollen. Ich hatte vorgehabt, ihr zu erklären, warum ich mich so verhielt, um dann das Schicksal entscheiden zu lassen, ob sie mir vergab oder ob ich sie heimfahren musste, wo sie sicher aufgehoben sein würde.

			Zu früh.

			Ich bin noch nicht fertig.

			Ich hatte gewusst, dass sie kommen würden. Ich war dieses Risiko freudig eingegangen. Um sie retten zu können. Aber nicht schon so bald. Nicht, bevor ich wiedergutmachen konnte, was ich vermasselt hatte.

			»Elle, ich bin …«

			Sie riss die Augen auf, als wieder das Klopfen ertönte. »Penn Everett! Machen Sie die Tür auf! Sofort!«

			»Gottverdammt!« Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Haar, trat von Elle zurück und sah all meine Träume und Wünsche endgültig in Rauch aufgehen.

			Elle ließ sich auf ihre Zehenspitzen hinunter und schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott.«

			Ich wusste nicht, ob ihre Gotteslästerung der Unterbrechung oder meinem umständlichen Geständnis galt. Ihr Gesicht wurde kalkweiß. Ihr Blick suchte etwas, woran sie sich festhalten konnte, wo sie finden konnte, was …

			»Wir wissen, dass Sie da drin sind. Machen Sie auf!«, bellte ein Polizist. Sie machten alles kaputt – genau wie in der Nacht, in der ich Elle zum ersten Mal begegnet war.

			Mein Blick flog durch meine Wohnung, auf der Suche nach irgendetwas, das mir aus der Patsche helfen konnte. 

			Doch ich wusste mir keinen Rat.

			Und das alles nur, weil ich mich von meinem Zorn hatte hinreißen lassen.

			Niedergeschlagen ließ ich die Schultern hängen. Es gab keinen Ausweg aus dieser Lage. Leider hatte ich mir selbst zuzuschreiben, was nun geschehen würde.

			Larry wird stinksauer sein.

			Ich schluckte, warf Elle einen letzten Blick zu und ging rasch zur Wohnungstür. Ich öffnete und stand einem Polizisten gegenüber, der gerade die Hand gehoben hatte, um noch einmal anzuklopfen. »Beruhigen Sie sich, es ist ja schon auf.«

			In der einen Minute war ich ein freier Mann gewesen, der in seiner Wohnung stand und den Schaden zu reparieren versuchte, den er bei einem Mädchen angerichtet hatte, das zu mögen er niemals zugeben würde.

			Im nächsten Moment stand ich festgenommen zwischen zwei Polizeibeamten, einem Mann und einer Frau, die mir mit brutaler Kraft die Arme auf den Rücken drehten, obwohl ich keinerlei Widerstand leistete.

			»Penn Everett, Sie sind verhaftet.«

			Ich lachte.

			Zu mehr war ich nicht in der Lage.

			Die Nacht damals.

			Das Baseballfeld.

			Der Kuss.

			Elle löste sich aus ihrer Starre, stürmte los und hängte sich an den Arm des Polizisten, der mir Handschellen anlegte. »Warten Sie, das können Sie nicht machen!«

			Da trat die junge Polizistin vor und hielt sie zurück – sie trug eine nagelneue Uniform mit polierten Knöpfen und eine Dienstwaffe, die vermutlich noch nie eingesetzt worden war. »Ma’am, fassen Sie den Beamten, der die Festnahme durchführt, nicht an.«

			Elle wirbelte zu ihr herum. »Nicht anfassen? Sagen Sie lieber Ihrem Kollegen, er soll ihn nicht anfassen.« Sie deutete mit zitternder Hand auf mich. »Wir sind noch nicht fertig. Ich muss mit ihm reden.«

			»Er ist fertig.« Der Beamte grinste selbstgefällig. Mit seinen rotbraunen Stoppeln auf dem Kopf sah er aus wie ein Igel. »Sie gehen jetzt besser nach Hause, hm?«

			Ich starrte ihn finster an.

			Elle schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen?«

			Der Beamte erwiderte: »Das heißt, dass ich mir sein Vorstrafenregister angesehen habe und es nur eine Frage der Zeit war, bis er wieder strauchelt. Das ist bei diesen Typen immer so.« Er kicherte und bedeutete seiner Kollegin, mich am Ellbogen zu packen und abzuführen.

			Ich ging widerstandslos mit.

			Sonst hätte ich alles nur noch schlimmer gemacht.

			»Warten Sie. Das dürfen Sie nicht. Lassen Sie ihn frei.« Elle blieb an meiner Seite und setzte sich wieder einmal für mich ein.

			Erinnert sie sich jetzt an damals?

			Erinnerte sie sich daran, wie sie die Polizisten im Park angefleht hatte, mich gehen zu lassen? Wie sie zuvor gerannt war, so schnell sie konnte, und angeboten hatte, sich selbst zu opfern, als sie nicht mehr konnte? Wie sie mich im Gebüsch atemlos und verzweifelt geküsst hatte, während ich darauf wartete, dass die Polizei mich erwischte und abführte, weil ich nicht wollte, dass sie sich noch länger quälen oder ängstigen musste?

			Deshalb hatte ich mich in sie verliebt.

			Nach nur einem Herzschlag hatte ich mich unsterblich in sie verliebt. Sie war das einzig Gute in meiner Welt gewesen. Das einzige Licht nach Jahren in Finsternis. Wie hätte ich verhindern können, im freien Fall abzustürzen, wenn sie mir mit solcher Freundlichkeit begegnete? Mich küsste und mir vertraute? Und mir die Hälfte des Schokoriegels überließ, den ich eine Stunde, bevor wir uns begegnet waren, in dem Gemischtwarenladen gestohlen hatte? 

			Himmel, ich hatte mich so sehr in sie verliebt, dass ich mich Jahre später noch immer nicht davon erholt hatte. 

			Meine Schwärmerei für die Prinzessin, die mir in jener Nacht über den Weg gelaufen war, hatte sich erst nach meiner Entlassung aus dem Gefängnis in Groll verwandelt. Meine schlichte Bewunderung verkehrte sich umso mehr ins Gegenteil, je mehr ich über sie in Erfahrung brachte. Je mehr ich nachforschte und online und in Zeitungsarchiven frei zugängliche Informationen zusammentrug.

			Sie war reich.

			Sie verfügte über Einfluss.

			Sie hätte mir helfen können.

			Aber das hatte sie nicht getan.

			Stattdessen hatte sie mich im Knast verrotten lassen.

			Also hatte sie mir ihre Gefühle in jener Nacht nur vorgespielt. Denn hätte sie nur halb so viel für mich empfunden wie ich für sie, hätte sie mich nicht im Stich gelassen, ohne ihre gottverfluchte Macht einzusetzen, um mich zu finden.

			Aber ich war inzwischen erwachsen geworden.

			Denn Larry hatte mich gefunden und das getan, was ich mir von ihr erhofft hatte.

			Endlich stand mir jemand bei. Allerdings nicht sie.

			Ich war nicht stolz darauf, dass mein wachsender Hass auf sie mich wie eine Lawine überrollt hatte. Beim zweiten Mal verfiel ich ihr noch mehr als zuvor, nur mit umgekehrten Vorzeichen. Ich ließ zu, dass meine Dummheit das einzig Gute in meinem Leben verdarb, dass sie zum Sinnbild wurde für alles, was ich verachtete.

			Nie zuvor hatte ich so empfunden.

			Nie zuvor hatte ich dermaßen gegen Ungerechtigkeit, Enttäuschung und Bitterkeit gewütet. Ich hatte Armut und Verlassenheit erfahren. Ich hatte Schrecken, Scham, Respekt, Verwirrung und jedes andere Gefühl im verfluchten Roulette des Lebens gekannt. 

			Aber nie die Liebe – bis ich ihr begegnet war. 

			Und ebenso wenig Hass – bis ich ihr begegnet war.

			Nie zuvor hatte ich nachts mit Magenkrämpfen und brennendem Herzen wachgelegen, wie gelähmt von einer Besessenheit, die mich an nichts anderes mehr denken ließ als an sie. 

			An sie, die sie frei war.

			An sie, die sie Geld besaß.

			An sie. Während ich einsaß, in der Falle, von einem System verkrüppelt, das mich seit dem Tag meiner Geburt auf jede erdenkliche Weise im Stich gelassen hatte.

			Ich schwieg, als die Polizisten mich abführten, weil ich ihnen nichts zu sagen hatte. Sie schoben mich aus der Wohnung, die ich – mit ehrlich verdientem Geld – bar bezahlt hatte, und stießen mich auf den Korridor.

			Elle folgte uns.

			Mit aufgewühlter Miene. Ihr Blick verriet ihre Fassungslosigkeit darüber, dass die Ordnungshüter uns nun schon zum zweiten Mal auseinanderrissen. Dabei wusste sie es nicht mal. Nicht mal jetzt traute sie mir. Stattdessen hielt sie mich für Gio oder Sean.

			Wie konnte sie nur?

			Wie konnte sie mich küssen, ohne mir zu vertrauen?

			Wie konnte sie mich für einen Vergewaltiger halten, wo ich ihr doch so vieles sagen wollte, das ich einfach nicht über die Lippen brachte?

			Du tust mir weh, Elle.

			Mehr als irgendjemand sonst.

			Ich war auf merkwürdige Weise erleichtert, dass ich sie nun niemals wiedersehen würde. Dadurch wurde alles viel einfacher. So würde ich nicht mit dem Verrat klarkommen und alles auf den Tisch packen müssen, um Abbitte zu leisten.

			Ich würde nicht zugeben müssen, dass ich komplett falschgelegen hatte.

			Dass sie zwar reich und mächtig war und über den meisten Dingen stand, mich aber trotzdem niemals vergessen hatte. Nun wusste ich es besser. Sie wäre gekommen, wenn ich ihr damals nur meinen verdammten Namen genannt hätte, statt aus Angst, sie könnte sich für mich schämen, die Klappe zu halten. Wenn sie mich nicht nur für eine vom Glück verlassene Zufallsbegegnung gehalten, sondern die Wahrheit gekannt hätte. Dass mein Bett nämlich aus Pappkartons und gespendeten Decken bestand. Dass ich von Wohlfahrt und Mundraub lebte.

			Es war alles meine Schuld.

			Und ihre.

			Wir hatten es beide vermasselt.

			Ich hatte die ganze Zeit gedacht, ich würde sie um Verzeihung bitten. Dass sie sofort aus meinem Leben verschwinden würde, wenn sie erfuhr, dass ich sie belogen hatte und ich ihr gestand, wie sehr ich mich lange Zeit von meinem Hass hatte leiten lassen.

			Nun aber würde ich sie verlassen, und die Strafjustiz würde mich aus ihrer Welt verbannen. 

			»Halt!« Elle reckte sich in dem albernen Negligé zu ihrer vollen Größe auf und strahlte mit einem Mal eine Autorität aus, die nicht viele Menschen auszeichnete und die nur wenigen in die Wiege gelegt wurde. »Lassen Sie ihn gehen! Ich sage es nicht noch einmal!«

			»Miss Charlston?« David, Fahrer und Leibwächter und veritable Nervensäge, kam mit locker an den Seiten hängenden Armen die Treppe herauf. Offenbar besaß er die Gabe, immer im unpassendsten Moment aufzuschlagen. 

			Fand er etwa, dass seine Chefin bei mir nicht gut aufgehoben war?

			Dann waren wir ja schon zu zweit.

			Seine lässigen Schritte täuschten mich nicht. Er war bewaffnet und hätte nur zu gern seine Waffe gezogen. Das wollte er schon seit dem Abend, als ich vor dem Blue Rabbit auf Elle gewartet hatte, um sie mit heimzunehmen und zum ersten Mal flachzulegen – denn damals hatte er mich sofort erkannt.

			Als er mir an jenem Abend in die Augen blickte, hatte uns beiden die Nacht im Central Park vor Augen gestanden, als er gekommen war, um die süße neunzehnjährige Elle mitzunehmen und mich allein zurückzulassen. Ich hatte erwartet, dass er irgendwas sagte. Sogar mehr als nur: Der kommt mir bekannt vor. Aber er hatte geschwiegen. Er hatte seine Lippen versiegelt und es Elle überlassen zu ergründen, mit wem sie es zu tun hatte.

			Das wenigstens musste ich ihm lassen.

			»David, sagen Sie denen, sie sollen ihn freilassen.« Elle wirbelte zu ihm herum, da sie erwartete, dass er mir aus der Patsche half. Aber er mochte Elles Verhaftung vor drei Jahren verhindert haben … für mich hatte er sich damals nicht eingesetzt, und das würde er auch jetzt nicht tun. 

			Mit zusammengebissenen Zähnen bezog David neben ihr Stellung, seine ohnehin dunkle Haut verbarg Anspannung und Zorn besser als Elles blasser Teint. Durch und durch Profi, fasste er sie nicht an. »Greg ist zu sich gekommen und hat Anzeige erstattet. Mr Everett hat ihn verletzt. Und nun muss er dafür geradestehen.«

			Elle grollte. »Greg hat mich entführt. Er wollte mich vergewaltigen. Penn hat ihm nichts weiter getan, als ihn daran zu hindern.«

			»Sobald er aus der Notaufnahme raus ist, werden wir Greg ebenfalls ein paar Fragen stellen«, murmelte der rothaarige Polizist.

			»Notaufnahme?« Elle warf die Hände in die Luft. »Machen Sie Witze? Er hat ein paar Schrammen. Er übertreibt maßlos.«

			Der Polizist schüttelte den Kopf. »Die Ärzte haben eine Kehlkopfquetschung und mehrere gebrochene Rippen festgestellt. Das sind keine Bagatellen, Miss Charlston, aber wir werden uns mit beiden Parteien auseinandersetzen.«

			Wenigstens hatte ich ihn ordentlich durch die Mangel gedreht.

			Er hatte sich die Schmerzen verdient.

			Die junge Polizistin trat zu Elle. Mir sträubten sich die Nackenhaare, als sie sagte: »Sie fahren jetzt besser nach Hause und, äh, machen sich erst mal frisch.« Sie betrachtete Elles dürftige Bekleidung. »Danach müssen Sie aufs Revier kommen und aussagen, wie Greg Hobson Sie entführt hat, was er in der Hütte wollte und was sonst noch von Wichtigkeit sein könnte.«

			Elle verkrampfte sich wütend. »Das kann ich Ihnen genauso gut hier sagen. Wenn Sie Mr Everett freilassen.«

			Ich gluckste. »Ach komm, Elle, du weißt doch, dass sie das nicht tun werden. Lass mich einfach wie beim ersten Mal im Stich.«

			Sie presste die Hände an den Bauch, als hätte ich ihr einen Hieb in den Magen versetzt. »Hältst du mich für so herzlos?« Sie kam auf mich zu. Ich betrachtete ihren perfekten Körper und musste daran denken, wie sehr ich mich immer quälte, wenn es um sie ging. Ich liebte, hasste, verehrte sie. Ich konnte niemals gewinnen. 

			Weil ich ihr nicht die Wahrheit sagte.

			Und die Wahrheit war, dass ich so noch nie für jemanden empfunden hatte.

			Nie.

			Ich liebe dich, du wunderbares Mädchen, das mir mit Schokoladenlippen die Nachtruhe gestohlen hat. Und ich bin stinksauer deshalb.

			Ich straffte die Schultern. Ich würde ihr das niemals sagen, weil sie die Wahrheit nicht verdiente hatte. Nur Larry hatte die Wahrheit verdient.

			Scheiße, Larry!

			Ich musste mit ihm reden, sobald man mich telefonieren ließ.

			Der rothaarige Polizist schob mich zur Treppe. »Es wird Zeit.«

			»Penn, bitte!« Elle rang die Hände. »Ich glaube dir. Bestraf mich nicht, weil ich das Schlimmste befürchtet habe.«

			War es falsch von mir, dass ich sie ein wenig leiden sehen wollte? Damit sie spürte, wie furchtbar es war, wenn man niemanden trauen konnte? 

			Tränen traten in ihre Augen, als sie mich anflehte, sie von ihrer Qual zu erlösen.

			Ich verfluchte sie. Aber ich konnte sie nicht länger leiden sehen.

			Ich stemmte mich gegen den Griff des Polizisten und rief: »Geh in die Küche. Über dem Kühlschrank findest du eine Kassette, die Kombination ist 0619 – wie 19. Juni.« Ich sah sie beschwörend an.

			Halb schnappte Elle nach Luft, halb schluchzte sie.

			Doch ehe sie etwas erwidern konnte, sagte ich noch: »Der Inhalt der Kassette wird ein paar deiner Fragen beantworten, aber du findest darin auch meine Vorkehrungen für den Notfall. Ruf Larry Barns an!«

			»Schön, genug geplaudert.« Damit versetzte mir der Polizist einen Stoß. 

			Wir gingen die Treppe hinunter. »Sag ihm, ich brauche noch mal seine Hilfe. Dass ich Mist gebaut habe und dass er kommen soll!«

			Elle nickte. Griff nach dem Geländer und blieb oben zurück, während ich langsam nach unten verschwand. »Kannst du es mir nicht einfach sagen und zugeben, was damals zwischen uns vorgefallen ist? Bitte … ich muss es aus deinem Mund hören, Penn!«

			Selbst jetzt bohrte sich noch ein Rest Zweifel in ihr Vertrauen.

			Scheiße, das tut echt weh.

			Ich lächelte schroff. »Dass du danach fragst, muss als Antwort genügen.« Ich blickte nach unten, um zu sehen, wie viele Stufen noch vor mir lagen, bevor ich wieder hinter Stacheldraht und Gitterstäben festsitzen würde.

			Ihr Blick schwamm in Tränen. »Dann bist du der Namenlose?«

			Ich zuckte die Achseln. 

			»So hat man mich nie genannt. Aber falls du wissen willst, wer ich bin … wie soll ich dir das sagen? Wie soll ich dich wissen lassen, was du überhaupt nicht wissen willst?«

			»Aber ich will es doch wissen! Seit drei Jahren frage ich mich nichts anderes! Ich habe versucht, dich zu finden, Penn. Ich …«

			»Hör auf, Elle!« Ich wollte nicht hören, wie schlecht es ihr ergangen war. Wie sie von ihrem Elfenbeinturm aus gelegentlich halbherzig nach mir gesucht hatte, während ich in einer Gefängniszelle verfaulte.

			Wir kamen zum Treppenabsatz, wo wir aus Elles Blickfeld verschwinden würden. Ich hatte ihr gegeben, was ich konnte, und ihr endlich die Wahrheit gesagt. »Ich kann dir nicht sagen, wer ich bin, weil ich dir nie verraten habe, wie ich heiße. Ich könnte dir jeden x-beliebigen Namen nennen, du würdest nicht wissen, ob ich die Wahrheit sage, weil du mich niemals wirklich kennengelernt hast.«

			»Los jetzt!«, drängten die Polizisten mich voran.

			Ich schenkte ihnen keine Beachtung. »Du musst nur wissen, welche Gefühle ich in dir geweckt habe. Was hast du gefühlt, als ich dich auf dem Baseballfeld geküsst habe? Als ich das einzig Essbare, das ich seit Tagen aufgetrieben hatte, mit dir teilte? Oder als du mich im Stich gelassen und dich nicht mal mehr nach mir umgedreht hast?«

			Nun durchbrachen Tränen die Mauer ihrer Selbstbeherrschung. Ihr Kummer brach sich in einem Schluchzen Bahn. »Gott, ich habe etwas Großes empfunden, das ich noch nie zuvor gefühlt hatte. Ich habe mich in dich verliebt, ohne überhaupt zu wissen, wie mir geschah.« Sie wirbelte ein paar Stufen herunter, doch David hinderte sie daran, mir nachzulaufen. »Es tut mir so leid, Penn!«

			Ihre Entschuldigung ließ den lange gehegten Schmerz nicht vergehen. 

			Ich seufzte traurig. »Gut zu wissen, dass ich nicht der Einzige war, der sich damals verliebt hat.«

			Die Polizistin schob mich weiter. 

			Ich sah mich nicht mehr um.

			So wie sie sich vor drei Jahren nicht umgesehen hatte.

		


		
			15. KAPITEL

			ELLE

			Hausflure waren gefährlich für Möbel – viele Möbelstücke hatten abgestoßene Kanten, weil sie beim Transport gegen die abgenutzten Wände geschrammt waren. Dass man sich an Hausfluren auch Knie und Ellbogen aufschürfen konnte, war für mich allerdings eine neue Erfahrung.

			Bis ich unter der Last meiner Verzweiflung zusammenklappte und auf alle viere fiel.

			»Ich kann dir nicht sagen, wer ich bin, weil ich dir niemals meinen Namen verraten habe.«

			Wie viele Worte in einem einzigen Satz. Wie schwer die Wahrheit dieses Geständnisses wog. Schwer genug, um meinen Gliedern das letzte bisschen Kraft zu entziehen und mich kopfüber in eine Ohnmacht zu stürzen.

			Ich war keine Frau mehr. Ich bestand nur mehr aus stockendem Atem, wirbelnden Gedanken und Orientierungslosigkeit. 

			Wie zum Gebet sank ich auf die Knie. Als wollte ich die Welt anflehen, mir eine bessere, freundlichere Antwort zu gewähren, bat ich inständig um einen Neubeginn.

			Wie oft hatte ich davon geträumt, den Namenlosen zu finden. Ich hatte mir vorgestellt, ihn zu lieben und zu retten und mir selbst zu beweisen, dass das, was ich in jener Nacht für ihn empfunden hatte, nicht bloß eine Teenager-Schwärmerei gewesen war, sondern der Beginn von etwas Reinem, Umwälzendem und absolut Unwiderstehlichem. 

			Bis er mich eben angesehen hatte, einen so tiefsitzenden, uralten Schmerz in seinen Augen. Und plötzlich aufblitzende Abscheu, die er nicht verbergen konnte. 

			Er gab mir die Schuld.

			Weil ich ihn nicht gefunden und nicht getan hatte, was ich mir doch so fest vorgenommen hatte.

			Oh Gott.

			Ich schlang die Arme um mich, achtete nicht auf die Wunden, die Greg mir zugefügt hatte, sondern konzentrierte mich ganz auf mein wundes Herz. Ich musste Penn berühren und ihm klarmachen, dass ich ihm jetzt glaubte und vertraute.

			Aber war das keine faule Ausrede?

			Wie furchtbar armselig, dass ich vor lauter Zweifel und Vorwürfen nicht imstande gewesen war zu erkennen, dass meine Wünsche wahr geworden waren. Aber nein … seit er in mein Leben getreten war, tat ich nichts anderes, als mich gegen ihn zu sträuben.

			Statt den Namenlosen endlich zu erkennen.

			Statt mich ihm zu stellen, die letzten drei Jahre zu vergessen und da weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten – leidenschaftlich, aufrichtig und ohne Lügen und Kummer.

			Doch das war der Traum eines Teenagers. Nicht jene Nacht an sich, aber die Vorstellung, dass das, was zwischen uns gewesen war, über die Jahre vollkommen unverändert darauf warten würde, sich in etwas Neues, etwas Wahrhaftiges zu verwandeln. 

			Es ist alles zerstört.

			Aus und vorbei.

			Mein Leben hatte sich nicht so entwickelt, wie ich es mir gewünscht hatte. Das exakte Gegenteil war eingetreten. 

			Hatte meine jugendliche Schwärmerei mir nur vorgegaukelt, er sei meine perfekte zweite Hälfte? Oder waren wir wirklich vom Schicksal füreinander bestimmt?

			Hatte er recht, in mir einen Feigling zu sehen?

			Penn hatte mich nicht glücklich und zufrieden angesehen, weil wir uns endlich wiedergefunden hatten, sondern voller Bedauern und Enttäuschung. Als könnte er mir nicht verzeihen, dass ich nicht auf mein Herz gehört und darauf vertraut hatte, dass ich sein Geheimnis willkommen heißen würde.

			Wie hatte ich glauben können, dass er Baseballmütze war? Wie konnte ich ihn ernsthaft mit Adidas verwechseln? Warum war ich nur so schwach?

			Eine weiche graue Decke, die nach Penn roch, fiel über meine Schultern. Dann kauerte sich David neben mich und rieb mir mit warmer, fester Hand über den Rücken. Er hob mich behutsam vom schmutzigen Teppichboden im Korridor auf und stellte mich wieder auf die Beine.

			Kaum berührten meine Füße den Boden, führte er mich in Penns Wohnung und bedeutete mir, mich hinzusetzen. 

			Dann saß ich nun also, an derselben Stelle, wo Penn noch vor wenigen Minuten gesessen hatte. Wo mein Herz sich aufzulösen begonnen hatte, als Penns Wahrheit zu mir durchdrang und ich trotzdem aus irgendeinem Grund nicht von meinem Zorn lassen konnte, um ihm endlich zu glauben.

			Er hatte gelogen.

			Er hatte sich wie ein Arschloch benommen, und wenn Freundlichkeit in ihm steckte, dann verbarg er sie gut vor mir.

			Wieso?

			Wieso führte er sich wie ein Arsch auf, wenn ich ihm in dem Augenblick, da er mir die Wahrheit gesagt hätte, in die Arme geflogen wäre?

			Warum die Verstellung?

			Warum hatte ich ihn nicht erkannt?

			Wieso war mir die Ähnlichkeit zwischen Penn und dem Namenlosen entgangen?

			Wieso blickte ich nicht hinter den Bart und die schmuddelige Kapuze?

			Wieso nicht hinter die Anzüge und die Symbole des Reichtums?

			Warum?

			Warum?

			Warum?

			Ich hörte nicht auf David, der sagte, ich solle doch sitzen bleiben, stand auf und marschierte zu dem Küchenschrank über Penns makellosem Stahlkühlschrank. Auf Zehenspitzen langte ich mit den Fingerspitzen an die kleine Kassette.

			Ich kann doch nicht …

			Ich versuchte die Kassette anzuheben, aber meine Finger reichten einfach nicht weit genug. Ich drehte mich nach einem Stuhl um, auf den ich hätte steigen können, da streckte David die Hand aus, holte die Kassette herunter und stellte sie auf den Küchentresen. 

			Ich mochte ihn momentan nicht besonders. Schließlich hatte er mich daran gehindert, Penn nachzulaufen. Meinem Namenlosen.

			Das war er die ganze Zeit. Mein Namenloser.

			Mein Herz setzte einen Schlag aus und schlug dann den Takt einer überreizten Sinfonie.

			Aber auch wenn ich David momentan nicht gewogen war, wusste ich doch noch, was sich gehörte. »Danke.«

			»Gern geschehen.«

			Die Kassette war groß, aber nicht von der Art, die man fest in der Wand oder im Boden versenken konnte. Diese hier war tragbar und ließ sich nur mit der richtigen Kombination öffnen.

			Die Penn mir gegeben hatte.

			Das Datum der Nacht, in der wir uns begegnet waren.

			War das ein unnötiger Angriff auf meine romantischen Ideale gewesen, oder hatte er damals selbst so seltsam empfunden?

			Das weißt du doch.

			Schließlich hatte er es zugegeben.

			Seine köstlichen Worte hallten noch in mir nach. Worte, bei denen sich mein Inneres zusammenzog, mir die Luft wegblieb und mein Herz zu rasen begann. »Gut zu wissen, dass ich nicht der Einzige war, der sich damals verliebt hat.«

			Und nun wurde er wieder abgeführt und fern von mir weggesperrt.

			Ich hielt die Tränen zurück, die schon wieder in mir aufsteigen wollten, gab die Kombination ein und drehte die Scheibe. Hielt kurz die Luft an, entspannte mich aber erleichtert, als der Mechanismus mich mit einem Klicken dazu einlud, den Deckel zu öffnen und mir den Inhalt der Kassette anzuschauen.

			Ich hob den Deckel und warf den ersten Blick auf die Schätze, die Penn der sicheren Aufbewahrung für wert hielt. 

			Ich sah seinen Pass, ein Bündel Hundertdollarscheine, einen Umschlag, in dem sich der Aufschrift zufolge Wertpapiere befanden, sowie einen zweiten Umschlag, auf dem die Worte Für den Notfall standen. In der Annahme, dass er Larrys Telefonnummer enthielt, öffnete ich ihn.

			David reichte mir sein Handy, ohne dass ich darum bitten musste. Er lächelte wissend und sah mich ergeben an, auch wenn er mit meinem Vorhaben nicht unbedingt einverstanden war.

			Ich nahm das Handy, zögerte aber. »Sie wussten es, nicht wahr?«

			Er verschränkte die Hände vor seiner Gürtelschnalle. »Ich habe es vermutet, als ich ihn vor dem Blue Rabbit erkannte.«

			»Dennoch haben Sie nichts gesagt.«

			»Das war nicht meine Aufgabe.«

			»Ist es nicht Ihre Aufgabe, mich zu beschützen?«

			Er lachte in sich hinein. »Ich bin Ihr Leibwächter. Von Ihrem Herzen stand nichts im Arbeitsvertrag.« Er deutete auf das Handy. »Sie haben mir ebenso wie Ihrer Assistentin gelegentlich vorgeworfen, dass ich mich zu viel einmische. Da wollte ich Ihnen nicht vorschreiben, mit wem Sie sich treffen sollen, und damit meine Anstellung riskieren.«

			Peinliches Schweigen senkte sich über uns. Obwohl ich David nun schon seit Jahren kannte, hatte es zwischen uns nie ein offenes Wort gegeben – schon gar nicht, wenn es um mein Liebesleben ging.

			»Nur so aus Neugier …« Ich aktivierte sein Handy und gab Larrys Nummer ein. »Hätten Sie mein Herz beschützt, wenn ich Steves Wunsch und dem meines Vaters entsprochen und mich für Greg entschieden hätte?« Mein Daumen verharrte über der Anruftaste, während ich auf seine Antwort wartete. 

			Als er lächelte, erkannte ich seinen Zorn darüber, dass Greg mich seiner Obhut entrissen und mir wehgetan hatte. »Ich hätte in dem Moment gekündigt, in dem Sie die Verbindung mit ihm bekanntgegeben hätten.« Seine Lippen zuckten. »Natürlich mit dem nötigen Respekt, Ma’am.«

			Nun musste ich trotz allem – der Lügen, der Polizei, der Tatsache, dass Penn der Namenlose war und man ihn gerade zum zweiten Mal abgeführt hatte – herzlich lachen. »Das dachte ich mir schon.«

			Ich drückte gerade auf Anruf, als David sagte: »Wenn Sie mich fragen, er ist ein anständiger Kerl, zumindest wenn man genauer hinsieht.«

			»Ich weiß.« Ich hielt mir das Handy ans Ohr und hörte es klingeln. »Das habe ich schon in der ersten Nacht gesehen.« 

			Ich habe bloß nicht darauf vertraut und mich von Zweifeln und Misstrauen beirren lassen.

			Ich wusste, dass Penn ein anständiger Kerl war – ungeachtet seines dämlichen Verhaltens während der letzten Wochen.

			Seiner Meinung nach verdiente ich sein schlechtes Benehmen.

			Und meiner Meinung nach hatte er damit nicht ganz Unrecht.

			»Hier Larry.«

			Meine Zweifel machten wichtigeren Dingen Platz. »Larry? Hier spricht Elle Charlston. Penn wurde verhaftet.«

			»Ah, verflucht«, sagte er ohne Umschweife, »ich habe so etwas befürchtet.«

			»So etwas?«

			»Wenn er sich mit Ihnen einlässt, ist das niemals gut für sein hitziges Temperament.«

			Ich stimmte ihm zu, dass Penn ein hitziges Temperament hatte, aber er konnte sich auch beherrschen. Seit ich ihn kannte, hatte er nur zweimal die Nerven verloren … und beide Male hatte er mich beschützen wollen.

			Er hatte sich vor mich gestellt. Ich mich aber nicht vor ihn.

			Himmel, ich durfte mich nicht länger selbst quälen; ich musste mich ganz darauf konzentrieren, wiedergutzumachen, was ich vermasselt hatte, statt auf die Vergangenheit. »Alles wäre viel einfacher gewesen, wenn er mir von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte.«

			»Das habe ich ihm auch gesagt.« Larry seufzte. »Hat er es Ihnen inzwischen verraten?«

			»Ja, als er von der Polizei abgeführt wurde.«

			»Und?«, soufflierte Larry.

			»Und was?«

			»Und wie fühlen Sie sich jetzt?« Seine Stimme klang freundlich.

			»Ich … ich weiß nicht recht.«

			Verwirrt.

			Verärgert.

			Verängstigt.

			Schuldig.

			»Was heißt das?« Wieder seufzte er, diesmal schwerer. »Schauen Sie, als ich ihm das erste Mal geholfen habe, hat er seine Gefühle für Sie für sich behalten. Er hat mir anfangs nichts von dem Mädchen im Central Park gesagt. Erst nach einiger Zeit hat er sich mir anvertraut. Und als es mir dann gelang, sein Verfahren noch einmal aufrollen zu lassen und ihn aus dem Knast zu holen, wollte er sie ausfindig machen und herausfinden, ob das, was zwischen Ihnen gewesen ist, nur ein Strohfeuer oder etwas Wahrhaftiges war.«

			Er sprach nicht weiter.

			Ich wollte mehr hören, also platzte ich heraus: »Was noch? Was hat er sonst noch gesagt?«

			»Dass er, äh … dass er Sie gefunden hat.«

			»Offensichtlich.«

			»Nein, ich meine, am Tag seiner Entlassung.« Er wartete ab, wie ich auf diese Bombe reagierte. »Er fand Sie, wollte aber keinen Kontakt zu Ihnen aufnehmen.«

			Mit jedem weiteren Atemzug traten mehr Tränen in meine Augen. »Wieso?«

			»Das sagt er Ihnen wohl lieber selbst.« Er räusperte sich. »Ich lege jetzt besser auf und schaffe meinen Hintern aufs Revier, damit er bald freikommt. Mal wieder.« Im Hintergrund klapperte etwas. »Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen heute Abend ergangen ist, aber wenn Sie mögen, rufen Sie mich morgen an, dann vereinbare ich einen Besuchstermin für Sie, sobald die Formalitäten erledigt sind.«

			Mein Herz machte einen Satz. »Moment mal, soll das heißen, dass er nicht heute Abend noch freikommt?«

			Larry lachte, als hätte ich ihm einen Bombenwitz erzählt. »Nein, meine Liebe. Wenn es um Penn geht, lässt das NYPD nicht mit sich reden. Die werden ihn so lange festhalten, wie sie können, und sie werden damit durchkommen.«

			»Warum?«

			»Weil es eine Vorgeschichte gibt.«

		


		
			16. KAPITEL

			PENN

			Ich hasste Gitterstäbe.

			Genau wie Waschbecken aus Stahl und steinharte Matratzen.

			Ich hasste die Kerle, die nicht weniger korrupt waren als der Rest der Welt. Die sich an ihren glänzenden Abzeichen berauschten und denen einer abging, wenn sie Unschuldigen eins reinwürgen konnten.

			Freund und Helfer am Arsch.

			Die kurze Fahrt zum Revier machte mich wütend. Die Bullen und ihr Funk machten mich wütend. Fußgänger und Ampeln machten mich wütend.

			Absolut alles machte mich stinksauer, weil ich wusste, dass ich nicht mit einer fairen Behandlung zu rechnen hatte.

			In dem Moment, als ich ihre Domäne betrat, hatte ich nichts mehr zu melden.

			Nichts.

			Ich saß grollend da, lauschte meinem Herzschlag und suhlte mich in Reue und Selbstmitleid. Doch diesmal empfand ich nicht Elle gegenüber Reue, sondern Larry. Ich hatte ihn enttäuscht. Ich hatte ihm versprochen, nie wieder in diese missliche Lage zu geraten, weil es schon beim letzten Mal, als ich gar nichts Falsches getan hatte, verdammt schwer gewesen war, wieder rauszukommen. 

			Und dieses Mal … hatte ich etwas Falsches getan.

			Ich hatte Greg zusammengeschlagen.

			Es gab also einen guten Grund, mich einzusperren. Und der Mann, der mir an den Kragen wollte, würde sich vor Freude die Hände reiben. Er würde schon dafür sorgen, dass Greg aussagte und kooperierte; stolz würde er die Verletzungen meines armen Opfers dokumentieren und mein Leben jetzt, da er mich anständig am Wickel hatte, mit der allergrößten Genugtuung erneut ruinieren.

			Es spielte keine Rolle, dass Greg ein Entführer und Vergewaltiger war. Oder dass seine Verbrechen meine bei Weitem übertrafen. Ebenso wenig, wie der Umstand zählte, dass man mich ohne Schuhe und von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt aufgegriffen hatte.

			Interessantes Verbrecherfoto.

			Es würde ihm den Arbeitstag sehr versüßen. 

			Der Kampf, der mir bevorstand, machte mir Kopfschmerzen. Ich hätte mir gern das Gesicht gerieben, aber die Handschellen hinderten mich daran. New York spuckte mich aus wie der Apfel den Wurm, als der Streifenwagen durch die verstärkten Pforten rollte, hinter denen die Hölle auf mich wartete.

			Ich vermied jeden Blickkontakt. Die Drecksbullen, die mich verhaftet hatten, öffneten den Wagenschlag und ließen mich aussteigen, und ich tat es mit so viel gottverdammter Würde wie möglich. Sie sagten noch irgendetwas, aber ich hörte nicht hin. Auf dem Weg zu dem Raum, in dem ich erkennungsdienstlich behandelt werden sollte, wagten sie es nicht, mich anzufassen.

			Und wer hätte es gedacht? Er war schon da!

			Er.

			Meine Nemesis.

			Seine Uniform war wie immer perfekt gebügelt und gestärkt. Sein grau meliertes Haar war an den Seiten kurz geschoren und wurde oben auf dem Schädel dünner. Um die Mitte hatte er eine Wampe bekommen, ein Zeichen zu vieler Jahre hinter dem Schreibtisch, wo er sich gierig die gescheiterten Träume anderer einverleibt hatte. 

			Der Anblick seiner Hände ärgerte mich.

			Der Anblick seines Gesichts ärgerte mich.

			Alles an seiner Erscheinung machte mich stocksauer.

			Ich baute mich straff vor ihm auf. »Hallo, Arnold.«

			Vergnügt verzog er die rissigen Lippen zu einem unverhohlenen Grinsen. »Ah, willkommen zurück, Everett. Freut mich, dich wiederzusehen. Heute ist wohl mein Glückstag.« Offenbar zwiespältig gestimmt, fletschte er die Zähne. »Für dich übrigens nicht Arnold, sondern Chief Twig, wenn ich bitten darf.«

			»Chief?« Ich neigte herablassend den Kopf. »Dann muss ich wohl gratulieren, Herr Polizeichef. Als Sie mich das letzte Mal fertiggemacht haben, waren Sie nur Captain.«

			Er polierte sich die Fingernägel am Hemd und grinste hämisch. »Tja, da bin ich seitdem wohl aufgestiegen.«

			Nicht gut.

			Absolut nicht gut für mich.

			»Chief Twig also?« Ich rümpfte die Nase. »Klingt auch nicht besser als Captain Twig, oder? Sie haben eben einfach einen unschönen Nachnamen, Arnie.«

			Sein Gesicht färbte sich blutrot vor Zorn. »Willst du mir wirklich ans Bein pissen? Du weißt doch noch, was letztes Mal passiert ist, Junge.«

			»Ja, ich erinnere mich. Sogar ziemlich deutlich.« Ich grinste. »Deshalb zweifle ich nicht daran, dass ich auch dann nicht mehr bei Ihnen erreiche, wenn ich höflich bin oder um Gnade winsle, da kann ich mich also ebenso gut gleich wie ein Scheißkerl aufführen. Machen Sie doch meinetwegen, was Sie wollen.«

			Ich veränderte meine Haltung, spreizte die Beine. »Oh, und ich bin kein Junge mehr, aber Sie können mich ruhig weiter so nennen, wenn Sie sich dann besser fühlen, kein Problem, wo ich Ihnen ja schon damals mit dreizehn in den Arsch getreten habe.«

			Darauf traten die anderen Polizisten vor und bezogen links und rechts von mir Stellung, um mir eine Lektion in Sachen Respekt zu erteilen.

			Doch Arnold winkte ab. Mich zu brechen gefiel ihm viel zu sehr, um es anderen zu überlassen. »Ab jetzt übernehme ich, Ladys und Gentleman. Gute Arbeit, diesen gewalttätigen Wiederholungstäter festzunehmen. Kaffee geht auf mich.«

			»Kein Problem, Chief.« Die Beamten gingen und machten die Tür hinter sich zu. 

			Ich wünschte, sie hätten es nicht getan.

			Wären sie geblieben, hätten sie endlich erfahren können, was für ein verrückter, unmoralischer Bastard ihr zum Chief beförderter Captain war. 

			Im Raum schien die Zeit stillzustehen unter dem Gewicht einer hässlichen gemeinsamen Vergangenheit, die wir beide gern ausgelöscht hätten.

			»Wollten Sie nicht eher sagen, die Donuts gehen auf Sie«, fragte ich mit Blick auf seinen Wanst. »Sie haben ein paar Pfunde zugelegt, Arnie.«

			Er ballte die Fäuste, lächelte aber schmallippig. »Benimm dich weiter so daneben, und dein Vorstrafenregister wird noch länger.«

			»Dafür muss ich mich nicht danebenbenehmen. Bis ich hier raus bin, wird aus der Tatsache, dass ich eine Frau vor einem Arschloch und Möchtegernvergewaltiger beschützt habe, ganz schnell bewaffneter Raubüberfall, versuchter Mord, Kindesmissbrauch und wahrscheinlich auch noch ein Banküberfall samt Mord an einer alten Dame.« Ich lächelte, obwohl ich den Raum vor Wut am liebsten in seine Einzelteile zerlegt hätte. »Stimmt’s nicht, Arnie?«

			Er erwiderte mein Lächeln. Für gewöhnlich eine freundliche Mimik zwischen Gesprächspartnern, aber wir beide nutzten sie, um Verachtung und Abscheu voreinander auszudrücken. »Du sagst es, mein Junge.«

			»Wenn Sie schon Kosenamen verwenden wollen, sollten Sie sich einen Passenderen aussuchen.«

			Arnold grinste. »Und was hättest du gern?«

			»Oh, weiß nicht. Wie wäre es zur Abwechslung mal mit der Wahrheit? Sündenbock? Bauernopfer? Prügelknabe? Irgendwas in der Richtung.«

			Du bürdest mir die Schuld auf, damit ich für andere den Kopf hinhalte, du verlogener Drecksack.

			Seine Miene verdüsterte sich. »Nicht so laut!«

			»Warum nicht? Damit Ihre Leute nicht mitkriegen, was für ein herzloser Kotzbrocken Sie sind?«

			Er zuckte zusammen.

			Ich ließ nicht locker.

			»Bei drei Gelegenheiten haben Sie mir insgesamt fünf Jahre meines Lebens gestohlen – für Taten, mit denen ich nichts zu tun hatte. Und jetzt wollen Sie noch mehr von mir stehlen. Aber dieses Mal werde ich nicht den Mund halten. Ich habe jetzt Familie. Und Geld. Werfen Sie mir vor, was auch immer in drei Teufels Namen Sie wollen, aber seien Sie versichert, dass ich dieses Mal keinen beschissenen Pflichtverteidiger haben werde, der bei Ihnen in Lohn und Brot steht und mich auftragsgemäß ins Kittchen befördert, wo mich Ihre Leute zusammenschlagen, damit ich drinnen das Maul halte.«

			Ich trat einen Schritt auf ihn zu.

			Es war ein kritischer Balanceakt – ich wollte ihn reizen, aber ich durfte kein Idiot sein und die Grenze überschreiten. Seine Untergebenen würden mich erschießen, wenn sie glaubten, ich würde ihn bedrohen. 

			»Ich habe keine Angst mehr vor Ihnen.« Nun senkte ich die Stimme. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können, spielen Sie mir zum Tanz auf, Arnie. Wir werden ja sehen, wer diesmal gewinnt!«

		


		
			17. KAPITEL

			ELLE

			War es falsch, dass ich Penns Kassette mitnahm?

			War es unmoralisch, nach dem längsten Wannenbad der Weltgeschichte und der üppigsten Mahlzeit, die ich hatte verschlingen können, und nachdem ich zahllose Fragen zu Dads Gesundheitszustand gestellt und Salbei eine Ewigkeit lang gestreichelt hatte, jetzt auf meinem Bett zu sitzen und in Penns Geheimnissen zu kramen?

			In den letzten drei Stunden hatte ich Dad mehrmals versichert, dass es mir gut ging, mich vergewissert, dass es ihm gut ging, hatte einige seiner Fragen beantwortet und war anderen ausgewichen, und hatte schließlich gemeinsam mit ihm Trübsal geblasen, während er seinem ganzen Zorn über Greg Luft gemacht hatte.

			Steve hatte angerufen und sich für seinen Sohn entschuldigt, David bewachte meine Tür – obwohl ich beteuert hatte, das sei ganz unnötig –, und Salbei ließ mich nicht mal allein ins Bad gehen.

			Während ich im heißen Bad einweichte und die Schmerzen und Wunden zu vergessen suchte, die Greg mir zugefügt hatte, lag sie zusammengerollt neben der Wanne auf einem Handtuch.

			Danach schlug sie nach dem Gürtel meines Frotteebademantels, und ich trottete aufgewärmt und müde ins Schlafzimmer, endlich allein.

			Und da stand Penns Kassette.

			Als würde sie mich anflehen, mir ihren Inhalt anzusehen.

			Zu schnüffeln.

			Zu spionieren.

			Mir alle Informationen anzueignen, die ich über ihn in Erfahrung bringen konnte.

			Schließlich saß ich eine Stunde lang stumm da und starrte sie an, während Engel und Teufel auf meinen Schultern miteinander rangen, mir zuflüsterten, sie nicht zu öffnen, mich murmelnd aufforderten, es doch zu tun, mir zusäuselten, ich solle ihm vertrauen, und mich drängten, seine Sachen zu durchwühlen.

			Als er abgeführt wurde, hatte ich ihn im Stich gelassen. Und als er mich geküsst hatte, ebenfalls. Ich weigerte mich, mir einzugestehen, was ich längst wusste.

			Würde ich ihn erneut enttäuschen, wenn ich seine Lügen zerpflückte und der Wahrheit auf den Grund ging, ohne dass er zugegen war, um die Lücken füllen zu können?

			Er ist der Namenlose.

			War das alles, was zählte?

			Ich hatte geglaubt, alles würde sich ändern, wenn ich endlich Bescheid wusste.

			Wenn ich ihn zugeben hörte, dass er dort gewesen war, dass er mich mit seinem Schokoladenmund geküsst hatte, dass er meine Romanze im Central Park gewesen war.

			Doch stattdessen hatte mich sein Geständnis innerlich zerrissen. Ich konnte den Penn, den ich kannte, und den Namenlosen, den ich nicht kannte, unmöglich zu einem Mann zusammenfügen. Sie passten nicht zusammen. Warum hatte er sich so sehr verändert? Oder hatte er sich gar nicht verändert, spielte er mir womöglich nur etwas vor?

			Die alberne Vorstellung, an der ich so lange festgehalten hatte – dass ich den Namenlosen nur finden müsste, um dort weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten –, war in sich zusammengefallen. Was, wenn diese schicksalhafte Anziehung, das augenblickliche Verlangen nicht ausreichten, um das ganze Chaos zwischen uns zu vergessen und noch einmal neu anzufangen?

			Ich hatte mit ihm geschlafen. Ich hatte meine Jungfräulichkeit an den Mann verloren, von dem ich drei lange Jahre geträumt hatte.

			Ich … schämte mich.

			Ich bin durcheinander.

			Ich bin wütend auf ihn und auf mich.

			Ich konnte mir auf nichts mehr einen Reim machen.

			Und das ließ mich an allem zweifeln, was ich in jener Nacht empfunden hatte, und verdarb alles. Denn was wurde aus der Nacht im Central Park, wenn ich so lange in Penns Gegenwart ausharren konnte, ohne mich unsterblich in ihn zu verlieben?

			Mach die Kassette auf.

			Vergeude keine Zeit mehr.

			Salbei schlug leise miauend mit der Pfote danach, als würde sie den fremden Gegenstand auf meinem Schoß missbilligen. Ihr weiches silbergraues Fell leuchtete wie Mondlicht, ihr Schwanz zuckte vor Ungeduld und Neugierde.

			»Schau mich nicht so an. Lauf! Fang!« Ich warf ihre lila Maus, die schon keinen Schwanz und nur mehr die Hälfte ihrer Schnurrbarthaare besaß.

			Doch sie sah mich nur mitleidig an, als könnte sie nicht fassen, dass ich glaubte, sie würde Fangen spielen wie ein Hund. Ich hielt ihrem Blick stand, bis sie schließlich doch missmutig vom Bett sprang und dem Spielzeug nachjagte.

			Kaum hatte sie mir den Rücken gekehrt und den kritischen Blick abgewandt, hob ich den Deckel und hielt den Atem an.

			Ich tat es so lange, bis mir schummerig wurde. Mein Herz hämmerte gegen den Brustkorb, wie um mich daran zu erinnern, dass mein Körper zum Weiterleben Sauerstoff benötigte. 

			Aber ich wollte nicht weiteratmen, weil ich unter dem Zettel mit den Notfallnummern den Führerschein eines Mannes entdeckte, den ich lieber vergessen und aus meinem Gedächtnis gelöscht hätte, um so zu tun, als hätte er nie existiert.

			Baseballmütze.

			Gio … glaube ich.

			Ich erinnerte mich an die beiden Kerle und daran, wie sie sich gegenseitig genannt hatten, konnte aber nicht mit Sicherheit sagen, ob ich mich nicht vielleicht geirrt hatte.

			Doch nun bewies der Name auf dem Führerschein, dass ich richtig lag.

			Wieso erinnerte ich mich so gut an diesen Mann, während ich Mühe hatte, Penn richtig einzuordnen?

			Mit zitternden Fingern griff ich nach dem eingeschweißten Ausweis und blickte in die erbarmungslosen Augen des Mannes, der versucht hatte, mich zu vergewaltigen. Ohne Mütze waren seine mausbraunen Haare zottig und struppig, am Kinn wuchsen dazu passend unregelmäßige Bartstoppeln.

			Er hatte nichts von dem Namenlosen an sich.

			Nichts verband mich mit ihm, das Gefühle weckte, wie Penn sie in mir wachrief.

			Wie hatte ich ihn für Penn halten können?

			Wie hatten die Jahre Ekel und Entsetzen auslöschen können?

			Penn war weder Baseballmütze noch Adidas!

			Er hätte niemals einer der beiden sein können. Und ich musste es die ganze Zeit gewusst haben.

			Großer Gott!

			Ich ließ den Führerschein fallen und schlug mir die Hand vor den Mund.

			Wie sehr ihn das gekränkt haben musste.

			Was für ein Schlag ins Gesicht, zu glauben, er könnte so böse sein wie diese beiden Dreckskerle.

			Er hatte recht, mich zu hassen.

			Konnte er mir jemals vergeben?

			Aber wieso hat er Gios Führerschein?

			Gio Marcus Steel, wie sein voller Name lautete.

			Steel … den Namen kannte ich doch irgendwoher. Er zappelte in meinem Kopf wie ein Fisch am Haken, kurz davor, an Land geholt zu werden, aber die Leine hatte sich irgendwo verheddert.

			Was verheimlichte Larry? Wer war Penn? Woher kam er? Wer war seine Familie? Wie stand es um seine Vergangenheit?

			Er hatte mir einen kleinen Teil seiner selbst gezeigt, aber ich brauchte mehr.

			Viel mehr.

			Steel!

			Ich dachte an den Tag, an dem Penn mir bei Belle Elle aufgelauert hatte, und plötzlich saß ich aufrecht im Bett. Mein Kontrollrundgang fiel mir ein – ich war auf einen Jungen getroffen, der sich den Anzug eines Erwachsenen anpassen ließ.

			Master Steel.

			Derselbe Nachname wie Gio.

			Hieß das, dass Stewie und Gio verwandt waren?

			Wie sollte ich ohne Penns Hilfe Licht in dieses Dunkel bringen?

			Penn hatte mir das Leben gerettet – mehr als einmal –, doch jetzt brauchte ich ihn, um mich vor meinen Fragen zu retten.

			Aber das konnte er nur auf eine Weise tun.

			Ich muss ihn wiedersehen.

		


		
			18. KAPITEL

			PENN

			Ich wusste, wie es lief – schließlich hatte ich es schon ein paarmal durchgemacht –, aber das machte es nicht einfacher.

			Das erste Mal hatte mir eine Höllenangst eingejagt. Eine Nacht auf dem Revier, die Vorführung vor dem Haftrichter mit einem nutzlosen Pflichtverteidiger, der Straftaten abnickte, die ich nicht begangen hatte. Geld für die Kaution hatte ich natürlich auch nicht gehabt. Erst Tage später kam ich in den allgemeinen Strafvollzug, wo ich meine Zeit für ein Verbrechen absaß, das ich nicht verübt hatte.

			In jener Nacht auf dem Revier hatte ich zum ersten Mal das Vergnügen mit Arnold Twig gehabt.

			Arschloch.

			Ich saß ein Jahr und einen Monat der dreijährigen Gefängnisstrafe ab – und wurde schließlich wegen guter Führung vorzeitig entlassen. 

			Beim zweiten Mal hatte ich einfach Pech gehabt, aber wieder war Arnold zur Stelle, um mich zu seinem Sündenbock zu stempeln.

			Eine Nacht in der Zelle, noch eine nutzlose Vorführung, noch ein Bezirksstaatsanwalt, der eine Kaution festsetzte, die ich nicht bezahlen konnte, und ich saß abermals im Knast.

			Kaum dort, kam ich in den Genuss eines zweiwöchigen Aufenthalts auf der Krankenstation – Arnold Twig hatte mich aufmischen lassen, damit ich die Geheimnisse, von denen er nicht wollte, dass ich sie hinausposaunte, auch wirklich für mich behielt. 

			Diesmal saß ich drei Jahre und zwei Monate von insgesamt vier Jahren ab – und wurde erneut wegen guter Führung entlassen.

			Das dritte Mal war nach der Nacht mit Elle gewesen. Diese Nacht, in der mir das Herz überging und zugleich mein Kopf dröhnte, weil mir klar war, dass ich dieses Mal wesentlich länger einsitzen würde, wenn Arnold seinen Willen bekam.

			Er hatte mich in die Hölle zurückbefördert, so schnell er nur konnte. Als der Morgen graute, zerrte er mich aus meiner Zelle und schickte mich mit einem neuen abgestumpften Pflichtverteidiger zum Bezirksstaatsanwalt. Am Nachmittag steckte ich bereits in einer Knastuniform und bekam mein Essen auf ein Plastiktablett geklatscht.

			Hey, immerhin gab es an dem Tag was zu essen.

			Aber in der Nacht, scheiße, in jener Nacht quälten mich die Erinnerungen an das Mädchen, das ich gerettet hatte, und ich stellte mir vor, wie anders es hätte laufen können – in einer besseren, freundlicheren Welt hätte ich sie gefragt, ob ich sie wiedersehen durfte, und hätte mein Bestes gegeben, um von der Straße wegzukommen, damit ich sie auch wirklich verdiente. 

			Und nun beschleunigte Arnold aufs Neue meinen Fall, während mir noch alle Knochen wehtaten und mein Körper verschwitzt war von den ausgestandenen Kämpfen.

			Nach unserer kleinen Unterhaltung führte er mich persönlich zur verlogenen Aufnahme meiner Personalien.

			Ich weigerte mich jedoch, etwas anderes als Leck mich! von mir zu geben.

			Davon abgesehen gab es keinen Grund, meinen Namen, mein Alter und meine gesamte Lebensgeschichte preiszugeben. Die wussten doch längst alles über mich.

			In meiner Akte stand genau, wer ich war und wofür ich zuvor verurteilt worden war.

			Was war das noch gleich? Ach ja.

			Vorfall Nummer eins: Autodiebstahl.

			Zweitens: Schwere Körperverletzung und Raub.

			Drittens: Schwere Körperverletzung und Vergewaltigung.

			Nach der Zeitverschwendung mit der Identitätsfeststellung veranlasste Arnold meine Überstellung zur Zentralaufnahme, wo man mich für vierundzwanzig Stunden in eine der Zellen sperrte, die man hier liebevoll Katakomben nannte. Ein widerwärtiges Drecksloch, in dem Obdachlose, Betrunkene und Kleinkriminelle eingepfercht waren wie Viehzeug auf dem Weg zur Konservenfabrik.

			Ich sagte nur: »Rufen Sie meinen Anwalt an«, worauf Arnold sich einen Spaß daraus machte, mir noch einmal meine Rechte vorzulesen, bevor er die Gittertür zuschlug.

			Was auch immer Greg mir zur Last gelegt haben mochte, während er sich im Krankenhaus jammernd als Opfer aufspielte, ich galt nun jedenfalls als Sonderfall. Und zu allem Überfluss hatte Arnold, der darauf brannte, mich im System verschwinden zu lassen, als Polizeichef genügend Einfluss, um mein Verfahren erheblich zu beschleunigen … oder auszubremsen.

			Der Bezirksstaatsanwalt, den die Strafjustizbehörde für mich ausspuckte, buckelte vor Twig und lehnte eine Kaution gleich welcher Höhe unter Hinweis auf Verdunkelung und Fluchtgefahr rundweg ab.

			Leider gab mein früheres Verhalten tatsächlich Anlass für diese beschissene Maßnahme. Denn als ich das letzte Mal in der JVA dieses großartigen Staates einsaß, hatte ich, kaum war ich wieder draußen gewesen, New York den Rücken gekehrt und war mit Larry nach L. A. verschwunden, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

			Entweder schaffte Larry es nicht rechtzeitig zur Anhörung, oder er bereitete inzwischen eifrig meine Verteidigung vor. Egal, ich vertraute ihm, und er wusste genau, womit wir es hier zu tun hatten. Wenn er es also für richtig hielt, erst mal im Hintergrund zu bleiben, gut. Ich zweifelte nicht daran, dass er Widerspruch einlegen und eine baldige Verhandlung beantragen würde, um dem langwierigen und mehr als lästigen Verfahren auf die Sprünge zu helfen.

			Greg hätte verdammt noch mal auch verhaftet werden müssen.

			Ich würde es unmöglich schlucken können, wenn ich in den Knast ging, während der wahre Missetäter ungeschoren davonkam.

			Wieder mal.

			Wenigstens war ich diesmal kein abgebrannter, obdachloser Ausgestoßener.

			Ich hatte Geld.

			Ich hatte Freunde.

			Aber dadurch erschien es Arnolds korruptem Hirn nur umso dringlicher, mich ein für alle Mal ins Gefängnis zurückzubefördern.

			Ich dachte nicht daran, seine Geheimnisse weiter für mich zu behalten. Diesmal würde ich vor einem Geschworenengericht vor allen Leuten auspacken, was ich über seinen kostbaren Sohn wusste.

			Es sei denn natürlich, ich bekam vorher ein Messer zwischen die Rippen.

			Verdammt, ich vermisste Elle. Ich vermisste meine Freiheit.

			Die Stunden flossen eigenartig formlos ineinander. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon hier gesessen hatte, als man mich schließlich zu einem Minivan mit vergitterten Fenstern und Verankerungen für Hand- und Fußfesseln führte. 

			An Händen und Füßen gebunden schlurfte ich zu meinem Platz und wurde unter Kettenrasseln angekettet. Das Geräusch erinnerte mich daran, wie Greg Elle gefesselt hatte.

			Er hatte ihr wehgetan.

			Und sie fast vergewaltigt.

			Meine Wut und der Wunsch, ihn noch einmal zusammenzuschlagen, halfen mir dabei, meine Angst vor dem erneuten Weggesperrtwerden eine Zeit lang zu verdrängen. Der unausgesetzt brodelnde Zorn nährte mich besser als Essen oder Alkohol. Dem Vollzugsbeamten, der die Tür zuschlug, oder dem Fahrer, der den Motor startete, um mich vom Polizeirevier zum Gefängnis zu kutschieren, schenkte ich keinerlei Beachtung. 

			Wenigstens war der Fettsack Arnold hinter seinen Schreibtisch zurückgeschwappt.

			In der Strafvollzugsbehörde durfte ich duschen, um mir das Blut abzuwaschen, wurde kurz dem Gefängnisarzt vorgeführt, der mir freundlicherweise weitere Schmerzmittel verschrieb und mich auf Schmuggelware durchsuchte – was so ziemlich die entwürdigendste Prozedur ist, die man nur über sich ergehen lassen kann.

			Sobald ich die dunkelgrüne Knastuniform trug, erhielt ich wie üblich Decke, Kopfkissen und Zahnbürste als Willkommensgeschenk und wurde zu den übrigen Untersuchungshäftlingen befördert, kurz bevor die Alarmglocke schrillte und das Licht gelöscht wurde.

			Fürs Erste hatte ich eine Zelle mit zwei Pritschen an der Wand für mich allein.

			Das würde sicher nicht so bleiben, aber heute Nacht würde ich es genießen, meine Ruhe zu haben.

			Ich entschied mich für die obere Pritsche, breitete meine Decke aus, schüttelte das Kissen auf, legte mich hin und starrte finster an die pockennarbige Decke.

			Mir taten sämtliche Knochen weh.

			Alles tat weh, Hände, Brust, Beine … einfach alles.

			Doch trotz meiner pochenden, schmerzenden Gliedmaßen wartete ich darauf, dass mich noch weitere Qualen heimsuchten, die nicht körperlicher Natur waren. Und sie kamen.

			Die Pein der Ungerechtigkeit. Unbehagen in dieser fremden Umgebung. Eine Gier nach Freiheit und offenen Räumen, die mich erfasste wie einen Junkie auf Entzug.

			Ich litt Höllenqualen.

			Trotzdem konnte ich mir nicht vormachen, hier wirklich fremd zu sein.

			Ich war hier nicht fremd.

			Ich kannte mich bestens aus.

			Dies hier war quasi mein zweites Zuhause.

			Ein wohlbekannter Ort, den ich von ganzem Herzen verabscheute.

			Das Gefängnis hieß mich flüsternd willkommen und löschte die letzten Jahre aus, in denen ich reich gewesen war und gut versorgt und besessen von dem Mädchen, mit dem ich einen Schokoriegel geteilt hatte; das sich in mich verliebt hatte und mich dann später anblickte, als wäre ich der letzte Dreck, selbst als sie die Wahrheit erfuhr.

			Ihre Entschuldigung klang mir noch in den Ohren.

			Vor meinem geistigen Auge sah ich ihre Tränen glitzern.

			Ich hatte sie ebenso tief verletzt wie sie mich.

			Und nun lag ich hier, und sie war draußen, und nichts ließ sich wiedergutmachen.

			»Gottverdammt!« Ich boxte ins Kopfkissen, wälzte mich herum und schloss die Augen.

		


		
			19. KAPITEL

			ELLE

			»Ich muss ihn sehen!«

			Im Hintergrund klingelte ein Telefon, doch Larry entschuldigte sich nicht bei mir, um den Anruf anzunehmen.

			Er seufzte, nicht gefühllos, sondern eher so, als wisse er nicht, wie er mir helfen sollte. »Das kann ich erst in ein paar Tagen arrangieren. Neue Gefängnisinsassen unterliegen einer vorläufigen Besuchssperre.«

			»Neue Insassen?«

			»Er sitzt ohne Kaution ein. Ich habe dagegen bereits Widerspruch eingelegt und sorge dafür, dass er nicht erst in zwei Jahren angehört wird. Wir bekommen ihn frei, aber der Justizvollzug ist archaisch und verschlingt Zeit.«

			»Zeit?« Ich schnappte nach Luft. »Wie viel Zeit?«

			»Das kann ich nicht sagen. Aber so wenig wie möglich.«

			Vor Scham und Reue zog sich mein Herz zusammen, mir war zumute, als würde es sich geteert und gefedert in meiner Magengrube zusammenrollen. »Aber … er hat doch nichts Schlimmes getan.«

			»Bei seinen früheren Haftstrafen hätte ich Ihnen ohne Weiteres zugestimmt.« Larrys Stimme klang müde, und mir fiel ein, dass er vor nicht allzu langer Zeit ernstlich krank gewesen war und Penn sich um ihn gekümmert hatte. Und nun war Larry an der Reihe, ihm zu helfen.

			Wie häufig mag es schon so gewesen sein?

			»Frühere Haftstrafen?«, fragte ich zögerlich, meine Stimme klang leise und zaghaft. Larry hörte mir meine Unsicherheit bestimmt deutlich an.

			Ich hasste mich dafür. Ich war der Wahrheit so nahe, wusste aber nicht, ob ich den Mumm hatte, noch mehr in Erfahrung zu bringen.

			Je mehr ich herausfand, desto heftiger verfluchte ich mich. Weil ich mich nicht mehr angestrengt hatte, um Penn zu finden. Weil ich ihm misstraut und ihn gekränkt hatte.

			Seine Arroganz und seine messerscharfe Grausamkeit waren nur Verstellung gewesen, um die Einsamkeit und den Kummer eines Lebens zu verbergen, das ich mir nicht mal annähernd vorstellen konnte. 

			Das Schicksal hatte es so gut mit mir gemeint. Penn jedoch war sein Leben lang immer nur von anderen herumgeschubst worden.

			Wie kann ich es wiedergutmachen?

			Wieder träumte ich davon, ihn zu beschützen, für ihn zu kochen und mich so fürsorglich um ihn zu kümmern, wie er sich gewiss um mich kümmern würde, wenn er mir nur mein Misstrauen verzeihen könnte.

			Mir schwirrte der Kopf. Salbei wälzte sich auf meinem Schreibtisch herum, streckte sich lang aus und bat vorwitzig um Streicheleinheiten.

			Unwillkürlich grub ich die Finger in ihr weiches Fell. Sah mich blinzelnd in meinem Büro im Belle-Elle-Tower um und versuchte, in die Gegenwart zurückzukehren, statt mich weiter in fürchterlichsten Gedanken daran zu verlieren, was Penn jetzt wohl gerade durchmachen musste.

			»Ja«, sagte Larry. »Er wurde schon mehrfach in Haft genommen.« Es gab einen Knall, als hätte er eine Schublade zugestoßen. »Zum Beispiel nach der Nacht im Central Park – als er mit Ihnen zusammen war.«

			Ich erstarrte. »Was war da?«

			»Da wurde er wegen bewaffnetem Raubüberfall und versuchter Vergewaltigung verurteilt.«

			»Aber so war es nicht.«

			»Das spielt keine Rolle. Er hatte damals niemanden, der für ihn eingetreten wäre. Ebenso wenig wie nach seiner ersten Festnahme, als man ihn ins Zuchthaus sperrte, obwohl er noch minderjährig war. Er hatte nicht getan, was man ihm zur Last legte, trotzdem bezahlte er dafür – nur weil er Pech hatte und einem anderen ähnlich sah.«

			Mir schwirrte der Kopf, und mir wurde schwindlig. »Ich verstehe nicht.«

			»Ich rede von dem ersten Mal, als er für dreizehn Monate einsaß und wegen guter Führung vorzeitig entlassen wurde, Elle. Der Staat fragte nicht lange nach einem Zuhause, in das er hätte zurückkehren können, ob er Familie hatte oder einen Job, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Er wurde einfach mit nichts vor die Tür gesetzt. Blank bis auf den letzten Cent … weil er bei seiner Verhaftung keinen einzigen Cent dabeigehabt hatte.«

			»Das ist ja … furchtbar.« Ich wollte nichts mehr hören. Tränen traten mir in die Augen, mein Büro verschwamm, und Salbei verwandelte sich in einen grauen Fleck. Plötzlich erschien mir Belle Elle nicht mehr wie ein Schuldturm, sondern wie ein Fels in der Brandung. Mein großer Vorteil. Die Firma hatte mich reich und mächtig gemacht.

			Höchste Zeit, den Reichtum anders zu verwenden – zum Beispiel, um Unschuldigen zu ihrer Freiheit zu verhelfen.

			Larry gluckste stolz. »Er kam zurecht. Der Junge hat einiges drauf. Er hat gestohlen – in der Hinsicht ist er kein Unschuldslamm –, aber das hat er nur getan, um zu überleben. Die zweite Anklage kam, als ein falscher Freund ihn verriet, und war die Folge seines Missgeschicks und eines schlechten Zeitplans. Da wurde er wegen Diebstahl verurteilt, und weil er einen Hausbesitzer niedergeschlagen und dessen Frau belästigt hatte.«

			Ich japste. »Das kann nicht stimmen. Er würde doch nie …«

			»Natürlich nicht«, versetzte Larry. »Er wurde reingelegt.«

			Meine Finger krampften sich um das Telefon, während ich immer tiefer in Larrys verwirrenden Bericht hineingezogen wurde. »Wie?«

			»Penn war gerade auf dem Weg zu seinem damaligen Schlafplatz, als er sah, wie sein sogenannter Freund das fragliche Haus betrat. Er ging ihm nach, um ihn zur Vernunft zu bringen, aber die Frau verlor den Überblick und hielt Penn für den Mann, der sie angefasst hatte, und der Mann kam angeschlagen und mit einer Gehirnerschütterung zu sich und beschuldigte ebenfalls Penn. Als die Polizei kam, war der wirkliche Täter über alle Berge. Als Penn dann verhaftet wurde, bekam er Wind davon und sorgte persönlich dafür, dass Penn in den Knast ging.«

			Es lief mir kalt den Rücken hinunter. »Er?«

			Larry würgte einen hasserfüllten Laut hervor. »Arnold Twig.«

			Schon bei dem Namen packte mich kalte Wut. Ich hätte diesem Mann am liebsten die Augen ausgekratzt, weil er der Grund für Penns Unglück war. »Und wer ist Arnold Twig?«

			»Sean Twigs Vater. Penns persönlicher Albtraum.«

			Ich konnte nicht anders, als das seltsame Gespräch in Gedanken immer wieder durchzugehen. 

			Larry war zugleich mitteilsam und geheimnisvoll gewesen.

			Wie war dieser Arnold Twig davongekommen, nachdem er Penn reingelegt hatte?

			Warum hatte niemand etwas dagegen unternommen?

			Warum hatte Penn nicht selbst ausgepackt und aller Welt verkündet, was geschehen war?

			Und wieso hatte ich nie wegen der angeblichen Vergewaltigung und des Raubüberfalls in der Nacht, in der er mir genommen worden war, aussagen müssen?

			Der Kapuzenmann in der Gasse hatte Format und Rückgrat gehabt. Er hatte nicht zugelassen, dass ich vergewaltigt wurde, weil er sich moralisch verpflichtet fühlte, mir zu helfen. Dieser Ehrenkodex musste doch auch für ihn selbst gelten, oder?

			Dieser Tag, so voller Fragen, verging, wie jeder andere Tag es auch tat.

			Nur fühlte er sich nicht an wie andere Tage.

			Alles war anders.

			Seltsam.

			Die Zeitrechnung hatte sich nicht verändert.

			Ich jedoch schon.

			Ich war mit David und Dad in die Stadt gefahren, um die Fragen der Polizei zu beantworten und meine Aussage über Greg zu machen. Danach fuhr ich zu Belle Elle, aber als ich dort ankam, stellte ich fest, dass ich außerstande war, jetzt zu arbeiten.

			Fleur stand wie bei meinem Anblick zur Salzsäure erstarrt da und wollte wissen, was zum Teufel ich hier wollte.

			Ich gab ihr die gesellschaftlich angemessene Antwort … dass ich die Leiterin dieses Firmenimperiums und schon ein paar Tage zu viel außer Haus gewesen sei. Mehr war nicht drin.

			Aber das war gelogen.

			Der eigentliche Grund war, dass ich unmöglich noch länger allein zu Hause herumsitzen konnte. Ich konnte nicht mehr in der Kassette herumwühlen und das hübsche Passbild eines etwas jüngeren Penns anstarren, mit seinem klugen, gehetzten Blick.

			Was mich einst betört hatte, brach mir nun das Herz, weil ich ihn nicht einfach anrufen oder an seiner Tür klopfen und ihn in den Arm nehmen konnte.

			Er war unerreichbar und unberührbar, und das trieb mich schier zur Verzweiflung.

			Das einzig Gute war zu wissen, dass auch Greg vernommen worden war. Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus würde er in Untersuchungshaft kommen. Andererseits hatte Greg natürlich auch gegen Penn ausgesagt und verlangte die Höchststrafe für ihn.

			Eine verdammte Frechheit.

			Eine Folge seiner Gier. Aber er konnte mir mit seiner Gier den Buckel hinunterrutschen.

			Es drehte mir den Magen um, wie rachsüchtig Greg war. Wie der Freund meiner Kindheit so ein hinterhältiger, eifersüchtiger Arsch hatte werden können.

			Ich wusste nicht, ob er am Ende im selben Gefängnis wie Penn landen würde und was es für Steves Zukunft bei Belle Elle bedeutete, wenn die Tochter seines besten Freundes seinen einzigen Sohn in den Knast beförderte. 

			Aber das war nicht meine Schuld, und ich war zu müde, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen.

			Als es sechs Uhr wurde, hatte ich den Tag überhaupt nicht produktiv genutzt und wusste nicht, wo die Zeit geblieben war.

			Ich hatte im Internet recherchiert, welche Aussichten Wiederholungstäter vor Gericht hatten. Die Ergebnisse zeigten, wie schlecht die Chancen auf Entlassung standen, wenn das Opfer auf die Höchststrafe drängte.

			Greg hatte nicht nur versucht, mir Belle Elle wegzunehmen, nun wollte er mir auch noch Penn wegnehmen.

			Aber damit kommt er nicht durch.

			Ich wünschte, ich hätte gewusst, wie man in Fällen vorging, die nicht ganz schwarz und weiß waren. Leider war ich in der Hinsicht zu wohlbehütet. Ich konnte nur hoffen, dass Larry wusste, was er tat – aber das Abwarten trieb mich in den Wahnsinn. Ich wollte unbedingt selbst irgendetwas unternehmen.

			Als ich Arnold Twig googelte, brach neuer Hass in mir auf: Polizeichef, Teilzeithelfer in der Armenküche, Vater eines Sohnes, ein durch und durch anständiger Bürger.

			Die wenigen Fotos, die ich online fand, zeigten einen älteren Herrn, der offenbar auf Kante gebügelte Kleidung und zweckmäßiges Schuhwerk schätzte.

			Ich konnte nicht erkennen, warum er Penn so gefährlich werden sollte.

			Als es klopfte, hob ich den Kopf. Aus meinen zerstreuten Gedanken gerissen, blickte ich zur Tür. »Herein.«

			Weil ich mit Fleur rechnete, lächelte ich freundlich, erfreut, dass meine zuvorkommende Assistentin sich von mir verabschieden wollte, bevor sie nach Hause ging.

			Doch beim Anblick des Besuchers, der dann stattdessen vor mir stand, gefror mir das Lächeln auf dem Gesicht. »Steve … was für eine Überraschung.«

			Ich wollte ihn nicht sehen. Er hatte nichts Falsches getan, sondern mich mit Entschuldigungen überhäuft, dennoch konnte ich meine Gefühle für ihn nicht von meinem Abscheu gegen seinen Sohn trennen.

			Steve blieb auf der Schwelle stehen. »Elle, ich dachte … hast du eine Minute?«

			Mein Herz raste, als mir zum ersten Mal die Ähnlichkeit zwischen Steve und Greg auffiel. Die gleiche Kinnpartie. Die Art, wie ihr beider Mund manche Wörter bildete. Selbst ihre Nasen zeugten von demselben Erbgut.

			Das hatte mir bisher nie etwas ausgemacht, bis Greg mich geschlagen und mit mir quer durch den Bundesstaat gefahren war, um was genau zu tun? Um mich zu vergewaltigen, damit ich mich in ihn verliebte? Um jemanden aufzutreiben, der eine Zwangsheirat durchführte, in dem Glauben, dass meine Anwälte der Heiratsurkunde auf den Leim gehen würden, selbst wenn ich Greg mit Prozessen überzog?

			Idiot.

			Ich stand auf und legte die Hände auf den Schreibtisch. »Ich denke, du brauchst mehr als nur eine Minute, um mir zu erklären, was zum Teufel sich Greg dabei gedacht hat, Steve.« Aus meiner Stimme klang nichts als Autorität. Keine Spur von Dankbarkeit mehr für seine jahrelange Anleitung oder von freundschaftlichen Gefühlen für eine Vaterfigur meiner Kindheit.

			Ich war seine Chefin.

			Er mein Angestellter.

			Und der Vater des Mannes, den ich niemals wiedersehen wollte.

			Er zupfte am Saum seines blauen Jacketts und schritt in mein Büro. Dabei war er klug genug, die Tür nicht zu schließen. Ich fühlte mich so schon, als säße ich in der Falle. Im Korridor hörte ich die Angestellten das Gebäude verlassen, als wollten sie mich einladen, mich ihnen anzuschließen. 

			»Da ist was dran.« Er blieb vor dem Schreibtisch stehen.

			Salbei, die wohl meine Stimmung spürte, aber nicht den Grund dafür kannte, tat, was sie immer tat, und sprang auf den Teppich, um zur Begrüßung um Steves Knöchel zu streifen.

			Er lächelte betrübt, Tränen traten ihm in die Augen, weitere Entschuldigungen quollen ihm über die Lippen. »Verdammt, Noelle, es tut mir furchtbar leid.« Sein Blick wanderte über meine Schrammen und das blaue Auge, das mich an die Schmerzen und die Gefangenschaft erinnerte, die ich hatte ertragen müssen. »Ich hätte niemals gedacht, dass er etwas so Schreckliches tun würde. Ich meine, wir reden hier von Greg …« Er zuckte ratlos mit den Schultern. »Er war nie gewalttätig. Habgierig und verwöhnt, das ja, aber …« Er breitete die Hände aus. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Sag mir, wo er ist.«

			»Noch im Krankenhaus. Aber ich glaube, er wird morgen entlassen.« Er schaute betreten zu Boden. »Und dann wird er vermutlich der Polizei übergeben.«

			Morgen.

			Einerseits war ich froh, dass er so schnell abgefertigt wurde; andererseits blieb mir so nicht viel Zeit, ihn dazu zu bringen, die Anzeige gegen Penn fallen zu lassen.

			Wow … was hast du vor?

			Der Plan war aus dem Nichts über mich gekommen, ergab aber durchaus Sinn.

			Lächerlich.

			Andererseits, warum nicht?

			Anders würde ich Penn nicht helfen können.

			Ich muss etwas unternehmen!

			Und wenn es noch so bescheuert ist.

			Wer konnte Penn besser beistehen als die Frau, die Macht über den Mann besaß, der ihn anzeigte? Aber wenn ich diese Macht einsetzen wollte, musste ich mich beeilen.

			Steve bekam nichts davon mit, wie in meinem Verstand ein hastig zusammengeschusterter, verrückter Plan entstand, und wusste nichts von der Glut, die meine Haut überlief, als ich mir vorstellte, Greg dorthin zu treten, wo es richtig wehtat, und zur Abwechslung mal ihn leiden zu lassen. »Ich habe bereits mit der Personalabteilung über eine angemessene Abfindung gesprochen. Greg wird nicht zu Belle Elle zurückkehren.« Er bückte sich, um Salbei zu streicheln, ehe sie mit hocherhobenem Schwanz davonmarschierte.

			»Danke.«

			Ich war froh, dass er sich darum gekümmert hatte, und gleichzeitig verärgert, dass wir auf Vertragsklauseln Rücksicht nehmen und verbliebene Urlaubstage und Krankschreibungen abrechnen mussten.

			Ich gönnte Greg keinen Penny mehr, als er bereits aus mir herausgequetscht hatte. Aber ich wollte ihm auch keinen Grund liefern, erneut hinter mir her zu sein – indem er mich wegen einer unrechtmäßigen Kündigung oder irgendwas anderem belangte.

			»Weißt du, wann die Polizei ihn morgen abholt?« Ich stellte die Frage ganz nüchtern, auch wenn sie durchaus doppeldeutig war. Unschuldig und hinterlistig.

			Ich wollte Greg hinter Gittern sehen.

			Aber erst, nachdem ich unter vier Augen mit ihm gesprochen hatte.

			Lass es besser bleiben …

			Aber ich könnte es ihm fürstlich heimzahlen.

			Ich befahl mir, ruhig zu bleiben.

			Drei Jahre lang hatte ich nichts für Penn getan. Das durfte sich auf keinen Fall wiederholen, sonst würde ich nicht mehr in den Spiegel blicken können.

			Ich saß reglos da und ließ mir meine Gedanken nicht anmerken. Es war, als sei in mir die Saat einer Idee aufgekeimt, als ich Gios Führerschein in Penns Kassette gefunden hatte. Was daraus wachsen würde, wusste ich noch nicht recht, doch die ersten Triebe strebten nach der Wahrheit wie Pflanzen nach dem Sonnenlicht und lieferten mir die Blaupause eines Plans.

			Ich wusste, was ich tun musste.

			Penn war der Namenlose.

			Der Namenlose war Penn.

			Was mich in eine missliche Lage brachte. 

			Dem Namenlosen war ich etwas schuldig – seit langer Zeit. Penn hingegen schuldete ich zwar Dank, weil er mich erneut gerettet hatte, aber das änderte nichts an dem, was er getan hatte. Wenn wir das alles wieder hinbekommen wollten, musste ich wissen, wer er wirklich war … jenseits der zahlreichen Masken, hinter denen er sich versteckte.

			Der Namenlose, in den ich mich in einem Anfall jugendlichen Leichtsinns verliebt hatte. Und Penn, dessen zahllose Lügen meine Liebe zu ihm ausgelöscht hatten.

			Und wie es schien, war es ihm genauso ergangen wie mir.

			Wir hegten beide unseren Groll.

			Aber vielleicht gab es noch eine dritte Chance, alles, was schiefgelaufen war, wieder geradezubiegen.

			»Keine Ahnung. Wahrscheinlich früh am Nachmittag«, antwortete Steve. »Ich glaube, morgens wird er noch mal untersucht.«

			Jetzt oder nie!

			Ich nahm einen Füllfederhalter und klopfte damit gegen meine Handfläche. »Ich will ihn sehen.«

			»Was?« Steve griff sich in den Nacken. »Das halte ich für keine gute Idee.«

			»Zu schade. Ich bestehe darauf.«

			Er verzog das Gesicht. »Oh, na gut. Aber ich komme als Vermittler mit, damit du sicher bist.«

			»Nein. Ich will das allein machen.«

			»Aber …« Er wurde so blass, dass er richtiggehend krank aussah. »Elle, du hast allen Grund, ihn zu hassen. Ich weiß, du hast heute Morgen gegen ihn ausgesagt, und auch dazu hattest du allen Grund. Aber, bitte … du bist besser als er. Du warst immer schon so viel freundlicher und klüger als wir alle.«

			Er schlug einen flehentlichen Ton an. »Ich bin wütend auf ihn und weiß nicht, wie ich ihn nach allem, was er getan hat, noch meinen Sohn nennen soll, aber ich flehe dich an, um unserer Freundschaft willen, bitte … bring ihn nicht ins Gefängnis.«

			Ein kaltes Lächeln huschte über mein Gesicht. »Glaubst du ernsthaft, das liegt in meiner Macht? Er muss für das, was er getan hat, geradestehen.«

			Steve ließ den Kopf hängen. »Ich weiß. Es ist nur … verdammt, es bringt mich um, dass es so enden muss.«

			»Mich bringt es um, dass der Mann, der mich gerettet hat, wegen Gregs Aussage im Knast sitzt.« Ich warf den Kopf zurück. »Findest du das gerecht?«

			Er schluckte. »Nein, das ist es nicht.«

			»Meinst du, David würde ohne Kaution hinter Gittern verfaulen, wenn er deinem Sohn ein bisschen Vernunft eingeprügelt hätte, um mich zu befreien?«

			Er seufzte, sämtliche Luft schien seinem Körper zu entweichen. Ihm war klar: Um was auch immer er mich hatte bitten wollen, der Versuch war nach hinten losgegangen. »Nein, niemand hätte ihm einen Vorwurf gemacht.«

			»Genau.« Heiße Wut packte mich, und ich ballte die Fäuste. »Ich will, dass Greg dafür bezahlt, dass er einen Unschuldigen hinter Gitter gebracht hat – ganz zu schweigen von allem, was er mir angetan hat.«

			Steve wankte leicht. »Wozu du, wie gesagt, allen Grund hast.«

			»Du beteuerst die ganze Zeit, ich hätte allen Grund dazu, aber deine Stimme sagt etwas anderes.«

			Er konnte mich nicht länger anschauen und wandte den Blick ab. »Es fällt mir schwer, Elle, weil ich euch beide liebe. Mir ist das alles zutiefst zuwider. Ich verabscheue Greg für seine Taten, trotzdem habe ich noch immer das Bedürfnis, mich für ihn einzusetzen.«

			»So wie ich mich für Penn einsetzen muss.«

			»Ich weiß.«

			»Ich werde mit deinem Sohn sprechen, Steve.« Ich beugte mich vor; mir taten schon die Handgelenke weh, weil ich mich die ganze Zeit auf den Schreibtisch gestützt hatte. »Aber wie du schon sagtest, ich bin besser als er. Er ist ein habgieriger kleiner Bastard, der dachte, er könnte mich bestehlen. Ich werde mich nicht auf sein Niveau herablassen. Ich will, dass Penn freikommt, und Greg wird mir meinen Willen erfüllen. Er schuldet mir was, Steve. Ich bekomme, was ich will, so oder so; und wenn du damit nicht klarkommst, kann ich gern die Personalabteilung veranlassen, dir eine großzügige Abfindung zukommen zu lassen, und unsere Zusammenarbeit mit sofortiger Wirkung beenden.«

			Er hob die Hand. »Nein, ich kann Privatleben und Arbeit trennen.« Er senkte die Stimme. »Ich liebe deinen Vater beinahe ebenso sehr wie Greg. Wenn mir Greg genommen wird, brauche ich jemanden, um den ich mich kümmern kann. Das Herz deines Vaters … ich werde auf ihn aufpassen.«

			Ich zuckte ein wenig zusammen, als er die Kühnheit besaß, anzudeuten, ich könne nicht selbst auf meinen Vater aufpassen. Andererseits wusste ich, wie nah die beiden alten Herren einander standen. Steve war nicht für die Untaten seines Sohnes verantwortlich. Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass Menschen zwar durch Blutsverwandtschaft miteinander verbunden sein mochten, das aber nicht hieß, dass der eine an den Fehlern des anderen eine Mitschuld trug.

			Penn war nicht mit Larry oder Stewie verwandt, trotzdem waren sie eine Familie, in der jeder bedingungslos für die anderen einstand.

			So wie ich.

			Und morgen würde ich Greg einen Besuch abstatten.

			Und wie ich Steve gerade gesagt hatte, würde ich meinen Willen durchsetzen – so oder so.

		


		
			20. KAPITEL

			PENN

			Zweieinhalb Jahre früher

			»Du hast Besuch.«

			Ich sah von meinem Lesetisch auf. Die Bibliothek der JVA hatte sich seit meinem ersten Aufenthalt ganz schön gemacht, benötigte aber noch ein wenig Feinschliff. Das rissige Linoleum war eine Beleidigung für das Auge, und aus vielen Büchern hatten Vollidioten, die nicht sorgsam mit ihnen umgegangen waren, Seiten herausgerissen. Aber wenigstens forderte die Regierung bestimmte Bücher für die Insassen an.

			In den sechs Monaten meines dritten Aufenthalts hier hatte ich die meisten Jura- und BWL-Wälzer und andere Machwerke durchgeackert. Meistens war ich darüber eingeschlafen, nachdem ich mich zwischendurch immer wieder gefragt hatte, warum zum Henker ich mir das antat.

			Schließlich würde ich, falls ich je hier rauskam, nicht genug Geld haben, um Aktien der Unternehmen zu handeln, über die ich gelesen hatte, oder für all die obdachlosen Kids, die mir begegnet waren, etwas aus dem Boden zu stampfen.

			Trotzdem hörte ich nicht auf zu lesen. Die Chance, dass ich im Leben doch noch das große Los ziehen und sich alles von Grund auf ändern würde, stand zwar eins zu einer Million, aber eins war nicht null.

			Scheiße war, dass ich einen Monat, bevor ich eingefahren war, zufällig Gios kleinen Bruder Stewie kennengelernt hatte. Wir waren uns eines Abends hinter einer Pizzeria begegnet, die das, was vom Tage übrig blieb, nach Ladenschluss an die Gassenkinder verteilte. 

			Gio und ich kamen nicht gut miteinander aus – was vor allem an seiner Kumpanei mit dem Flachwichser Sean lag, der mich als seine Knastfreikarte benutzt hatte. Aber Stewie war noch zu klein, um irgendwie bei den beiden mit drinzuhängen. 

			Warum Gio und Sean so dicke Freunde geworden waren, wusste ich nicht – der eine der Spross eines Polizei-Captains, der andere ein obdachloses Waisenkind.

			Die meisten Straßenkinder hatten keine Familie, an die sie sich hätten wenden können. Gio hatte Stewie erfolgreich versteckt und ernährte ihn mit dem, was er sich zusammengaunerte. Und Sean, ständig auf der Suche nach einem neuen Kick, hatte ihn darin unterstützt.

			Mir gefiel das nicht, aber mir gefiel die Liebe zwischen den Brüdern, und ich wünschte mir fast, mich wie er um ein Geschwister kümmern zu können. Denn ich mochte Stewie. Seine naive, kindliche Hoffnung auf ein besseres Leben.

			Andererseits verfluchte ich mich dafür, jemandem ein dermaßen beschissenes Dasein zu wünschen – auch wenn ich mit einem Geschwister nicht mehr so verdammt allein gewesen wäre.

			»Hast du gehört?« Der Vollzugsbeamte trat gegen meinen wackligen Stuhl. »Besuch für dich.«

			Ich klappte das Buch zu, in dem es um Wahrheit und Recht ging und darum, wie es vor Gericht zugehen sollte – über die Sorte Ungerechtigkeit, die ich erfahren hatte, stand nichts darin –, und blickte auf. »Mich besucht keiner.«

			Jedenfalls keiner, den ich sehen wollte.

			Und Sean wollte ich bestimmt nicht sehen. Und Arnold Twig? Scheiße, den auch nicht! Einer war so übel wie der andere.

			»Ein Jammer. Trotzdem hast du Besucher, die partout mit dir reden wollen.«

			Ich dachte daran, einen Aufstand zu machen und dem Schwachkopf das Buch über den Schädel zu ziehen, um mir einen Verweis einzuhandeln und einen Monat lang keinen Besuch empfangen zu dürfen. Aber diesmal hatte man mir acht Jahre aufgebrummt. Draußen konnte ich nirgendwohin, und hier drin würde ich langsam vor die Hunde gehen. Ich brauchte eine Luftveränderung. Gras unter den Füßen. Ich brauchte Baseballfelder und Schokoladenküsse von einem Mädchen, das dafür gesorgt hatte, dass ich mich ihm mit Leib und Seele an den Hals werfen wollte.

			Verdammt … dieses Mädchen.

			Nur ihretwegen hatte ich das letzte halbe Jahr überstanden. Ich wusste schon gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal an etwas so Schönes hatte denken können. Aber dieser Kuss? Mann, dieser Kuss wärmte mich in den dunkelsten, kältesten Nächten. Wie sich ihre Brust in meiner Hand angefühlt hatte, wow, die Erinnerung schenkte mir wunderschöne Träume, während ich tagsüber in einem Albtraum lebte.

			Der Beamte schlug mit der Faust auf den Tisch. Es fühlte sich an wie ein Ruck an der Leine – seine Uniform verlieh ihm Macht über Leute in Gefängnisoveralls, solche wie mich. 

			Er setzte sich in Bewegung. 

			Widerwillig schob ich mein Buch weg, stand auf und folgte ihm. 

			Sean würde es noch leidtun, wenn er noch einmal hier aufkreuzte. Scheiß auf die Regeln. Ich würde ihm seine verdammte Nase einschlagen und ihn fertigmachen, und wenn es mir ein paar zusätzliche Jahre Knast einbrachte.

			Hau Sean eine rein, und du kriegst lebenslänglich.

			Wenn ich Sean verdrosch, würde Arnold bekommen, was er die ganze Zeit schon gewollt hatte.

			Einen Grund, mich ans Kreuz zu nageln.

			Nein. So befriedigend es auch sein mochte, mein Leben wegzuwerfen, um eine armselige Fresse zu polieren, ich hatte Größeres vor.

			Jemand würde bezahlen müssen.

			Irgendwie musste das Gesetz mir dienen.

			In was für einer beschissenen Gesellschaft lebten wir denn sonst?

			»Hallo, Penn.«

			Mit finsterer Miene schüttelte ich die dargebotene Hand eines alten Knackers in Leinenjacke, Hemd, Krawatte und Leinenhose.

			Ich hatte ihn noch nie im Leben gesehen. »Wer zum Teufel sind Sie?«

			Er grinste, dann deutete er auf den Tisch und die Stühle aus Stahl. Wir befanden uns in einem separaten Raum, nicht in der großen Halle, in der die Insassen normalerweise ihre Lieben empfingen. Er setzte sich und wartete, dass ich es ihm gleichtat.

			»Mein Name ist Larry Barns. Ich bin Ihr neuer Verteidiger.«

			Was zum Teufel …?

			»Ich sage es nur ungern, aber Sie kommen sechs Monate zu spät.« Ich deutete auf den Raum. »Sehen Sie sich um.«

			Larrys Grinsen wirkte, als würde er irgendwas vor mir geheim halten, dann zeigte er wieder auf den Stuhl ihm gegenüber. »Bitte, setzen Sie sich.«

			Ich verharrte noch einen Moment und überlegte, ob ich mich wie ein Arsch oder doch lieber anständig benehmen sollte. 

			Ach, was soll’s? Ich hab eh nichts Besseres vor.

			Das Buch würde auf mich warten. Außer Henry, der letzte Woche entlassen worden war, las hier außer mir sowieso niemand Bücher. 

			Der Typ faltete die Hände über einem Aktenordner, auf dem mein Name stand.

			Penn Michael Everett.

			Der Name war alles, was mich mit meinem verstorbenen Vater Michael Everett verband. Meine Mutter war bei meiner Geburt gestorben, danach hatte mein Vater sich alle Mühe gegeben, für mich zu sorgen, zur Arbeit zu gehen, mir Normalität vorzuspielen und die Niedergeschlagenheit zu verbergen, die ihn innerlich auffraß.

			Schließlich war es nicht die Niedergeschlagenheit, die ihn umbrachte, sondern der Hodenkrebs, den er nicht hatte abklären lassen und den er mit keinem Wort erwähnte, bis ich ihn eines Tages tot im Bett fand.

			Als das Jugendamt einsprang, nahm dieselbe traurige Geschichte ihren Lauf, die jedes Waisenkind erzählen kann. Ich wurde herumgeschubst – immer neue Familien, immer neue Schulen –, bis ich eines Tages einfach nicht mehr hinging. 

			Ich tauchte in den Straßen von New York unter und wurde erwachsen, statt weiter Leuten zur Last zu fallen, die mich nicht wollten.

			»Ich habe mir die Fälle der Insassen hier angesehen, um herauszufinden, wie viel Zeit von der Verhaftung bis zur Anhörung und einer Bewährungsstrafe vergeht.« Mr Barnes schlug meine Akte auf. »Dabei ist mir aufgefallen, dass Ihnen nicht die gleiche Aufmerksamkeit wie anderen Insassen zuteilgeworden ist. Wollen Sie darüber reden?«

			Ich verschränkte die Arme. »Nein.«

			Die Prügel, die ich eingesteckt hatte, taten noch immer ihre Wirkung, ich bewahrte Schweigen über Arnies Geheimnisse. Ich hasste das Arschloch von ganzem Herzen. Nur seinen Sohn hasste ich noch mehr – seinen Sohn, dem ich praktischerweise ähnlich sah und der mir in Größe und Statur zum Verwechseln glich, sodass ich der perfekte Sündenbock für seine Verbrechen war.

			Aber Captain Superpapa konnte natürlich keinen kriminellen Sohn haben. Also hatte er seine Macht missbraucht, um mir die Schuld anzuhängen, damit der gute alte Sean eine reine Weste behielt. 

			»Wissen Sie, ich bin kein normaler Anwalt.« Larry schob mir eine eiskalte Dose Cola hin, die er wahrscheinlich draußen aus einem Automaten gezogen hatte.

			Ein Teil von mir wollte sie nicht annehmen, weil ich ihm nichts schuldig sein wollte, andererseits war es ewig her, seit ich das letzte Mal Zucker geschmeckt hatte.

			Ich nahm die Dose, riss sie auf und trank.

			Kohlensäure biss mir in die Zunge. 

			Himmel, schmeckt das gut!

			Ich wischte mit dem Handrücken über den Mund und brummte: »Ist mir egal, ob Sie ein normaler Anwalt sind oder nicht. Das ändert nichts an den Tatsachen.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Ja, genau darum geht es. Es sind die Fakten, die mich interessieren.« Er senkte die Stimme. »Es gibt Ungereimtheiten in Ihrer Akte, über die ich gern mehr wissen würde.«

			Ich schielte mit klopfendem Herzen nach der Kamera, die in einer Zimmerecke unter der Decke hing. War das eine Falle? Ein Test? Sah Arnold zu und wartete darauf, dass ich einen Fehler machte?

			Aber das würde nicht passieren.

			Ich bleckte die Zähne. »Keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

			»Ich denke doch.«

			Ich stand auf. »Hauen Sie ab! Lassen Sie mich in Ruhe!«

			Er lehnte sich zurück und hob die Hände. »Ich bin nicht darauf aus, Ihre Lage noch zu verschlimmern.«

			»Tun Sie aber. Also sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen.«

			Larry klappte langsam die Akte zu und stand ebenfalls auf. Sein Blick war mitfühlend und freundlich, verriet aber auch einen scharfen Verstand. »Wissen Sie, ich repräsentiere einen anderen Mann, der auch nichts sagen will.« Er neigte den Kopf. »Sie kennen nicht zufällig einen Jungen namens Stewart Steel?«

			Ich presste die Knie zusammen. Ich wollte Gios kleinen Bruder mit aller Macht beschützen.

			Was zum Henker war mit Gio?

			Wieso vertritt dieser Typ Stewie?

			Er war noch ein Kind. Er konnte doch nicht wegen so einem Scheiß belangt werden.

			»Warum?«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Was hat das mit mir zu tun? Oder mit Ihnen?«

			Er lächelte. Er wusste, dass er mich hatte. 

			Dreckskerl.

			»Ich repräsentiere seinen großen Bruder. Wie es aussieht, hat Gio Steel ein Feuer gelegt, um einen Einbruch zu vertuschen, und wurde erwischt. Und Stewart hat ihm dabei geholfen. Was eine Schande ist, weil dieser Junge wirklich bemerkenswert ist, deshalb will ich nicht, dass es ihm so ergeht wie Ihnen.«

			Da sind wir uns einig.

			»Ich sage Ihnen was.« Er klatschte in die Hände. »Ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß, wenn Sie es im Gegenzug genauso machen. Natürlich vertraulich. Alles bleibt unter uns. Verraten Sie mir, wieso Gio mich zu Ihnen geschickt hat. Warum er zu glauben scheint, dass eine Verschwörung im Gange ist, und wieso er mich bittet, mich um Stewie zu kümmern, bis Sie hier rauskommen und sich selbst seiner annehmen können. Helfen Sie mir, Ihnen zu helfen, Mr Everett, dann sehen wir, wohin uns das führt.«

			»Warum sollte ich Ihnen trauen?«

			Sein betrübter, ernster Blick wirkte glaubwürdig. »Wen haben Sie sonst noch?«

			Da war was dran.

			Ich hasste es, aber ich traf eine Entscheidung.

			Ich verkaufte meine Seele für die Wahrheit.

			Ich nickte dem Fremden zu und öffnete meine Tür für das Chaos, in das er mein Leben stürzen mochte.

			Entweder brachte die Wahrheit mich um, oder ich würde an den Lügen ersticken.

			Ich würde so oder so dabei draufgehen.

		


		
			21. KAPITEL 

			ELLE

			»Miss Charlston wünscht Greg Hobson zu sprechen.« David beäugte den Polizisten, der vor der Tür des Krankenzimmers Wache stand, zu dem man uns geschickt hatte.

			Auf der Fahrt hierher hatte ich deutlich Davids Missbilligung gespürt. Seine Haltung drückte aus, für wie dumm er mich hielt. Meine innere Stimme sagte mir genau dasselbe. Trotzdem konnte ich an nichts anderes mehr denken als daran, Greg an die elende Gurgel zu gehen.

			David sagte kein Wort, während er parkte und mich hineinbegleitete. Als wir mit dem Lift in den dritten Stock hinauffuhren, mischte sich in seine Frustration auch die Enttäuschung darüber, mich nicht zur Vernunft bringen zu können. 

			Ich würde aufpassen müssen, was ich zu Greg sagte.

			Und darauf achten, dass niemand mithörte.

			Aber wenn ich nicht tat, was ich vorhatte – nachdem ich drei Jahre lang gar nichts getan hatte –, würde ich sämtliche Spiegel in meiner Wohnung zerschlagen müssen, weil ich mir nie wieder ins Gesicht schauen könnte. 

			Im leeren Linoleumflur des Krankenhauses schürzte David die Lippen und warf mir einen kurzen Seitenblick zu. Das war der Unterschied zwischen einem Freund und einem Angestellten. David war zwar mein Freund, gehörte aber auch zum Personal, deshalb konnte ich meinen Willen durchsetzen. 

			So wie ich es auch bei Greg tun werde.

			Ich durfte keinesfalls scheitern. Weil es keine andere Möglichkeit gab. Ich hielt die Hände vor meiner schwarzen Hose und der beigen Bluse gefaltet, eine triste Uniform, samt im Nacken geknotetem Dutt. So sah ich älter aus, strenger … mörderisch.

			Ich wollte, dass Greg Angst vor mir hatte.

			Ich wollte, dass die Vorstellung, wie sehr ich ihm zusetzen würde, um ihm eine Lektion zu erteilen, ihn bis ins Mark erschütterte. 

			Der Polizist erhob sich von seinem Plastikstuhl und rückte seinen Dienstgürtel zurecht. »Ich wurde nicht darüber informiert, dass …«

			»Das kommt noch. Rechnen Sie jeden Moment mit einem Anruf.« David lächelte, als das Funkgerät des Mannes knisterte und eine Frauenstimme ihm Besuch ankündigte, den er passieren lassen sollte.

			»Der Besuch bin ich.« Ich nickte dem Wachposten zu und spähte durch die Glasscheibe in der Tür des Krankenzimmers. 

			Der Polizist trat zur Seite, und dann sah ich ihn.

			Den Mann, den ich nicht mehr verstand oder kannte. Der das Leben eines anderen Menschen in seinen dreckigen kleinen Pfoten gehalten hatte. 

			»Fünf Minuten«, sagte der Polizist und fuhr sich mit der Hand durchs kurze blonde Haar.

			»Mehr brauche ich nicht.« Ich drehte den Türknauf und sah mich nach David um. 

			Er knirschte mit den Zähnen und neigte leicht den Kopf. »Ich würde ja fragen, ob ich mitkommen soll. Aber ich nehme an, ich kenne die Antwort bereits.«

			»Ja.« Ich tätschelte seinen Arm. »Ich will mit ihm allein sein.«

			Er machte ein finsteres Gesicht, nickte aber. »Schreien Sie, wenn Sie mich brauchen.«

			Ich lachte in mich hinein. »Alles klar.«

			Ich holte tief Luft und öffnete die Tür, ließ den scharfen Geruch von Desinfektionsmitteln und die kichernden Krankenschwestern hinter mir und hatte auf einmal, fast verborgen unter dem Aroma von Krankenhaus und Bleichmitteln, den schwachen Geruch des Mannes in der Nase, mit dem ich aufgewachsen war.

			Plötzlich erfüllte mich Dankbarkeit. Bei meinem letzten Besuch im Krankenhaus hatte ich am Bett meines Vaters gewacht, der sich von seinem Herzinfarkt erholte. Wir hatten das Hospital zusammen verlassen. Würde es ihn nicht geben, dann wäre ich jetzt nicht hier bei Greg. 

			Ich hatte auf dem Polizeirevier angerufen und um ein Treffen gebeten, aber man hatte mich nur lachend abgewiesen.

			Dann hatte ich Larry gebeten, sich für mich zu verwenden – ich nahm an, dass er über die nötigen Verbindungen verfügte –, aber für einen Verbrecher, den er nicht vertrat, war er nicht zuständig.

			Wütend und den Tränen nah hatte ich dagesessen, als Dad hereinkam, um mir Gute Nacht zu sagen. Ich schüttete ihm mein Herz aus, und er versprach, sich an einen seiner Freunde zu wenden, der mir vielleicht helfen konnte.

			Bis heute Morgen hatte ich nicht erwartet, dass irgendwas dabei herauskommen würde. 

			Doch als ich dann müde ins Büro kam, verkündete Dad, dass ich dank Patrick Blake eine Verabredung hatte.

			Ich hatte seit meiner Wiederherstellung und natürlich den zahllosen Umarmungen nach meiner Entführung nicht viel Zeit für ihn gehabt, aber als er mir diese Neuigkeit mitteilte, fiel ich ihm stürmisch um den Hals.

			Patrick Blake – ein Angel- und Golffreund meines Vaters – war offenbar Richter.

			Es war bei Belle Elle in den letzten Jahrzehnten nicht immer ohne Rechtsstreitigkeiten und Gerichtstermine zugegangen, und Dad hatte in der Zeit dankenswerterweise ein paar freundschaftliche Kontakte geknüpft.

			So ging er mit einem Richter angeln und spielte Golf mit einem Bezirksstaatsanwalt. Er hatte Freunde, die ihm beigestanden hatten, wenn gierige Kunden ihn verklagten, weil falsche Kleidergrößen ihre zarten Seelen verletzten und derlei Unsinn. 

			Dad hatte diese Freunde nie um irgendwelche Gefallen gebeten. Für mich jedoch hatte er eine Ausnahme gemacht und mir die fünf Minuten verschafft, die ich benötigte, wenn ich Penn retten wollte. 

			Dass es um Penn ging, hatte ich ihm allerdings nicht verraten.

			Dann hätte er bestimmt Nein gesagt.

			Vor diesem Albtraum hatte er nichts gegen Penn gehabt, und ich hoffte, er würde ihm beistehen, nun, da er unrechtmäßig eingesperrt war, nur weil er mich befreit hatte. Penns frühere Verurteilungen und seine ungünstige Herkunft allerdings würde er nicht gutheißen. 

			Mein Vater war ein guter Mensch, aber vom Scheitel bis zur Sohle ein Snob. Nur der beste aller Männer durfte seine Tochter heiraten und Belle Elle leiten. Was mir ganz schön scheinheilig vorkam angesichts der Tatsache, dass er so viel Kraft darauf verwendet hatte, mich mit Greg zu verkuppeln, denn Greg verkörperte eindeutig die schlechteste aller Möglichkeiten.

			Greg schlug die Augen auf, als ich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, die Tür zufallen ließ.

			»Scheiße … Elle?« Er setzte sich im Bett auf, unter sich einen Berg weißer Kissen, von denen sich seine Haut rosig frisch abhob. »Du kommst mich besuchen? Dann liebst du mich also doch, was?«

			Sein Grinsen machte mich rasend.

			Wie wütend es mich machte, dass er hier verhätschelt wurde, während Penn im Gefängnis wer weiß was durchmachen musste.

			Um Selbstbeherrschung bemüht, ballte ich die Fäuste. »Halt den Mund, Greg!«

			Er legte die Stirn in Falten. Einen Moment lang schien es, als wollte er zurückschlagen, und als ich mich erinnerte, wie es gewesen war, als er mich gegen meinen Willen unter der Dusche wusch, fuhr mir ein angstvolles Schaudern in die Glieder. Wie es gewesen war, ihm nackt ausgesetzt zu sein. Für ihn kochen zu müssen. Scheinbare Alltäglichkeiten, die einen bitteren Geschmack hinterlassen hatten, dem ich mit keiner Zahnpasta der Welt beikommen konnte.

			Er ist ein Widerling. Sonst nichts.

			Ich marschierte auf schwarzen hochhackigen Schuhen aufs Bett zu und starrte ihn finster an, achtete aber auf genügend Abstand, dass er mich nicht berühren konnte.

			Mein Blick fiel auf sein Handgelenk auf der gestärkten Bettdecke. Er war mit silbern glänzenden Handschellen ans Bettgestell gefesselt. 

			Ein Fall von Karma. Vor ein paar Tagen hatte ich noch Handschellen getragen. Nun hatte er das Vergnügen.

			Ich musste grinsen, dann beherrschte ich mich, um kalt und unnahbar zu erscheinen. »Wie ich sehe, bist du jetzt gefangen.«

			Er bleckte die Zähne. »Vergiss es. Ich habe einen guten Anwalt. Ich …«

			Ich hob die Hand. »Lass es. Ich will nichts mehr von deinen Wahnvorstellungen hören, Greg.« Ehe er zur nächsten Tirade ansetzen konnte, fuhr ich fort: »Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier.«

			Er hob die Brauen, die Spannung fiel von ihm ab. »Ach ja?« Sein Blick wanderte über mich. »Um zu beenden, was wir angefangen haben?«

			Ich ließ mir mein Frösteln nicht anmerken. Er hatte keinen Widerspruch verdient. »Zieh deine Aussage über Penn zurück!«

			»Was?« Seine grünen Augen blitzten überrascht auf, dann verdunkelten sie sich vor Wut. »Keine Chance. Sieh dir an, was dieser Drecksack mit mir gemacht hat.« Er deutete auf ein paar blaue Flecke an seinem Arm. »Er hat mich verdammt noch mal fertiggemacht.«

			»Ich sehe nur einen verwöhnten Rotzjungen, der ein paar Tage Krankenhaus herausschindet, bevor er in den Knast wandert.«

			Er erstarrte. »Ich gehe nicht ins Gefängnis, Elle.«

			»Das sehe ich anders.«

			Seine Handschellen klirrten gegen das Bettgestell, als er das Gewicht verlagerte – unsicher, aber noch immer bestrebt, die Kontrolle über diese Unterhaltung an sich zu reißen. »Er hat mir die Rippen gebrochen und mir den Hals abgeschnürt. Ich habe seitdem ständig Kopfweh …«

			»Oh, erspar mir das, Greg.« Ich deutete auf seinen lang hingestreckten Körper. »Ich sehe nur ein ewiges Kleinkind vor mir. Du bist erwachsen, Greg. Du musst für deine Handlungen und für den Schaden, den du bei anderen Menschen anrichtest, Verantwortung übernehmen.«

			Ich näherte mich dem Bett und knurrte: »Ich sage es nicht noch mal: Zieh deine Aussage zurück! Lass die Anzeige fallen!«

			»Warum zum Henker sollte ich?«

			»Warum?« Ich fletschte die Zähne. »Du hast mich entführt, du hast versucht, mich zu vergewaltigen, und du wolltest mir meine Firma wegnehmen. Trotzdem bin ich hier, rede mit dir wie mit einem zivilisierten Menschen und bitte dich höflich, großmütig zu sein und Penn davonkommen zu lassen.«

			Er verzog das Gesicht. »Der kommt mir nicht davon.«

			Meine Haut kribbelte, ich schien gegen Treibsand anzukämpfen – und hatte schon verloren. Wie hatte ich jemals glauben können, dass Greg mit sich reden ließ wie ein vernünftiger, logisch denkender, erwachsener Mann?

			Weit gefehlt. Er hatte eine Schraube locker. Oder zehn Schrauben.

			Schön, du lässt mir keine andere Wahl.

			Ich warf einen Blick über die Schulter, dann trat ich näher ans Bett. Nah genug, dass er mich hätte berühren können, wenn er es gewollt hätte, aber auch nah genug, um ihm wehtun zu können, wenn mir danach war. »Zieh die Anzeige zurück!«

			»Verpiss dich, Elle! Wenn ich dich nicht haben kann, bekommt dich auch kein anderer. Schon gar nicht dieses Arschloch.«

			Ich sagte nichts und konzentrierte mich stattdessen auf mein Vorhaben. »Zieh die Anzeige zurück, oder …« Ich klang wie ein General, der den Feuerbefehl erteilte.

			»Oder was?« Er lachte. »Was glaubst du, wer du bist? Eine CEO mit genug Mumm, mir zu drohen?«

			»Ich bin ich selbst. Und ich habe genug Mumm, um dir zu drohen.« Ich hob einen Finger. »Ich werde dich ruinieren …«

			Da ging die Tür auf, und ich hörte Davids Kommando: »Miss Charlston, bitte treten Sie ein Stück zurück! Laut Ihrem Freund hier haben Sie noch zwei Minuten.«

			»Schließen Sie die Tür, David!« Ich ließ Greg nicht aus den Augen. »Ich weiß, was ich tu.«

			Er war nicht so dumm, mir öffentlich zu widersprechen. Die Tür fiel klickend zu, und ich war wieder allein mit Greg.

			Ich hatte es im Guten versucht, aber Greg war ein Wichser und ließ mir keine andere Wahl. »Lass die Anzeige gegen Penn fallen. Sag, alles sei ein Missverständnis gewesen und dass du nicht an deiner Aussage festhalten willst.«

			»Geht nicht. Dann wird man mich wegen Falschaussage drankriegen.« Seine Mundwinkel zuckten, als er merkte, dass ihm ein wahres Wort entschlüpft war. Die Lügen konnten noch so aalglatt sein, die Wahrheit kam früher oder später immer ans Licht. »Davon abgesehen bin ich verletzt. Er hat mich verletzt. Und dafür wird der Bastard bezahlen.«

			Ich atmete angestrengt durch die Nase, gab mir alle Mühe, Ruhe zu bewahren, und kämpfte gegen den überwältigenden Drang an, ihm den IV-Schlauch um den Hals zu schlingen und ihn damit zu erwürgen. »Ist mir egal. Komm schon, sei einmal im Leben ehrlich und nimm die Strafe auf dich, die dich erwartet. Oder …«

			Er sah immer noch nicht beeindruckt aus, eher amüsiert – gespannt, was ich als Nächstes tun würde. »Oder was?« Fragend legte er den Kopf schief.

			»Oder ich marschiere zur Polizei und schildere in allen drastischen Einzelheiten, wie du mich vergewaltigt hast. Wie du gegen meinen Willen meine Schwäche ausgenutzt hast. Und wie du mich, nachdem du mich mehrmals missbraucht hattest, umbringen wolltest.«

			Er erstarrte, blickte skeptisch. »Das würdest du nicht tun.«

			»Und ob.«

			»Die würden dich wegen Falschaussage drankriegen.«

			Ich zuckte die Achseln. 

			»Meinetwegen, wenn das der Preis dafür ist, einen Mann zu befreien, der unschuldig einsitzt. Ich würde es drauf ankommen lassen, weil du im Unrecht bist und er im Recht, und weil ich es satt habe, nicht für die Wahrheit einzustehen.«

			»Aber das ist gelogen. Du bist ja verrückt. Warum solltest du so etwas machen?«

			Ich schüttelte den Kopf; ich konnte nicht glauben, dass er nicht wusste, was Loyalität oder Liebe bedeuteten. Liebte er wenigstens seinen Vater wie ein normaler Sohn? Oder gab allein seine Selbstsucht den Ton an?

			Mir lief die Zeit davon.

			Ich trat noch einen Schritt vor, bis ganz dicht ans Krankenbett, und zischte: »Nur zu, Greg. Ich mache aus der Entführung und dem Versuch, Belle Elle zu übernehmen, eine Vergewaltigung und versuchten Mord. Ich nehme mir den besten Anwalt, den ich kriegen kann, und bezahle ihn dafür, dass er dich lebenslänglich hinter Gittern verschwinden lässt. Ich tu alles, was erforderlich ist, damit du nie wieder freikommst.« Ich funkelte ihn mit umschatteten Augen an. »Wer weiß? Vielleicht lege ich es sogar auf die Todesstrafe an.«

			Er schluckte. »Niemals.«

			»Nein?« Ich hob eine Braue. »Ich wollte nett zu dir sein, Greg. Aber wenn dir die harte Tour lieber ist, bitte …«

			»Du warst nicht mal mit dem Arschloch zusammen.« Die Handschellen schrammten quietschend über das Bettgestell, als er besorgt zu zappeln begann. »Die Verlobung war nur getürkt. Warum zum Teufel willst du …«

			»Weil er es wert ist. Er ist anständig.«

			»Er ist ein Lügner.«

			»Nicht mehr.«

			Greg knurrte. »Du bist doch völlig durchgeknallt.«

			Die Tür ging auf, und der Polizist kam herein. »Ma’am, Ihre Zeit ist um. Ich muss Sie bitten, jetzt zu gehen.«

			Ich blickte sittsam lächelnd über die Schulter. »Schon gut. Ich bin so weit.« Dann wandte ich mich wieder Greg zu, und mein Lächeln wurde messerscharf. »Ja oder nein? Raus mit der Sprache! Wirst du tun, worum ich dich gebeten habe?«

			Er schmollte, ruckte an den Handschellen, dass sie erneut klirrten. Er vermied den Blickkontakt, starrte stattdessen finster den Tropf und den Herzüberwachungsmonitor an – alles, bloß mich nicht.

			Ich wartete auf ein Zeichen der Zerknirschung, darauf, dass sein geldgeiler Verstand zu dem Schluss kam, dass er besser auf Selbsterhaltung setzte, statt sich mit einem Mann anzulegen, nur weil der haben konnte, was er selbst begehrte.

			Eine Sekunde lang glaubte ich, gewonnen zu haben. Er ließ die Schultern sinken, sein Schmollen wich einer nachdenklichen Miene.

			Doch dann sah er auf, sein Blick hielt mich gefangen, und etwas veränderte sich. Verachtung trat an die Stelle kleinlicher, kindischer Gier. Dann kicherte er. »Ach, Elle.«

			Ich fühlte seine Worte wie scharfe Krallen über meinen Rücken fahren.

			Er sagte so leise und sinnlich, als lägen wir gerade zusammen im Bett: »Ich schätze, das findest du dann wohl vor Gericht raus. Nicht wahr?«

			Die Welt blieb stehen.

			Ich war gekommen, um eine Lösung herbeizuführen. Um Penn zu befreien und endlich meine Schuld zu bezahlen. Stattdessen erntete ich Ungewissheit. Uferlose, nagende Furcht, dass Greg nicht tun würde, was ich von ihm verlangte. Dass er sein Leben aufs Spiel setzen würde, wenn er Penn damit vernichten konnte. Dass er mich zwingen würde, unter Eid zu lügen und nach seinen Regeln zu spielen. Und dass alles auf mich zurückfallen und ich am Ende selbst hinter Gittern landen würde. 

			Das war doch idiotisch.

			Ich hasse ihn.

			»Wie kannst du es wagen?«, schäumte ich.

			Als der Polizist mich am Ellbogen berührte, fuhr ich zusammen. »Höchste Zeit, Ma’am.«

			»Es ist noch nicht vorbei, Greg.« Der Zorn erstickte meine Stimme, als der Beamte mich aus dem Zimmer führte und Greg mir einen herablassenden Kuss zuwarf.

			Ich hatte Penn retten wollen.

			Ich hatte versagt.

			Ich hatte es vermasselt.

			Wieder mal.

		


		
			22. KAPITEL

			PENN

			Vier Tage in der Hölle.

			Da ich immer noch allein in der Zelle saß, hatte ich wenigstens ein wenig Privatsphäre. Nun hieß es Zeit totschlagen, essen, den Ball flachhalten und mich tadellos benehmen. Ich kroch keinem in den Arsch, freundete mich mit niemandem an, gab aber auch keine Widerworte und führte mich nicht wie ein Arsch auf, wenn mich mal jemand ansprach. 

			Ich kannte die Regeln und hielt mich dran.

			Larry riet mir, durchzuhalten und mich auf meine Entlassung zu konzentrieren. Er gab mir Zuversicht, wie nur er es vermochte – dank der Wunder, die er bereits früher für mich gewirkt hatte.

			Zwei Tage zuvor, als ich telefonieren durfte, hatte er gesagt, er arbeite an meinem Fall. Meine Besuchsrechte würden vermutlich noch eine Weile aufgehoben bleiben. Manchmal hatten wir Untersuchungshäftlinge mehr Rechte als unsere verurteilten Kollegen, meistens jedoch erging es uns noch übler. 

			Oft wurde gesagt, Besuche und Telefonate seien bei Untersuchungshäftlingen ein Risiko, weil dem Gericht noch keine Beweise vorlagen und noch kein Urteil gesprochen worden war. Oft verschwanden in bestimmten Fällen relevante Dokumente und Informationen … andererseits gerieten Tatsachenermittlung und Wahrheitsfindung leicht ins Stocken, wenn der Gesprächsfaden gekappt wurde.

			Ein unlösbarer Konflikt.

			Doch mein Anwalt und Wohltäter in allen Lebenslagen würde hoffentlich eine Lösung finden.

			Wie immer.

			Außerdem waren Anrufe sowieso besser. So musste ich Larry wenigstens nicht gegenübersitzen und in sein enttäuschtes Gesicht blicken. Es würde ihn fertigmachen, mich abermals hinter Gittern zu sehen. Das ganze letzte Jahr über hatte ich mit der Angst gerungen, er könnte sterben; ich wollte nicht, dass er schon wieder eine schwere Zeit durchlitt, diesmal meinetwegen.

			Ganz zu schweigen davon, dass ich an einem Ort wie diesem unmöglich an Elle denken konnte. Ich konnte sie nicht anrufen, denn das Wissen, sie nicht berühren, küssen und anschauen und ihr alles sagen zu können, was sie wissen wollte, zerriss mir das Herz. 

			Sie wusste nun, wer ich war, aber meine Vergangenheit kannte sie nicht. Würde sie sich immer noch bei mir entschuldigen wollen, nachdem ich ihr alles gesagt hatte? Würde sie mir dann noch vertrauen … oder doch wenigstens die Vorstellung zulassen, mir eventuell eines Tages wieder vertrauen zu können?

			Man hatte uns auseinandergerissen, und wir würden getrennt bleiben, bis ich wieder ein freier Mann war.

			Und falls das nie geschieht?

			Ich hustete gequält.

			Tja, ich schätze, dann ist alles aus.

			Ich würde nicht zulassen, dass sie ihr Leben damit vergeudete, auf mich zu warten, während ich in diesem Höllenpfuhl verfaulte.

			Nun schlurfte ich in der Essenschlange weiter, hielt mein Tablett hin, damit die Jungs im Küchendienst einen matschigen Taco mit der kleinstmöglichen Menge Käse draufklatschen konnten. Angewidert verzog ich die Lippen und ging weiter, um mir eine Flasche Wasser und einen rosigen Apfel zu nehmen.

			Ich trug mein Essen zu einem an die Wand gequetschten Tisch, stieg über die Sitzbank und ließ mich schwer darauf fallen. Ich konnte mich nicht erinnern, bei meinen vorigen Aufenthalten hier auch schon so niedergeschlagen gewesen zu sein. Klar, glücklich war ich auch damals nicht gewesen, aber immerhin hatte ich hin und wieder mit ein paar von den anderen Typen gelacht, mit denen ich mich angefreundet hatte. 

			Ich hatte Lust gehabt, in die Bibliothek zu gehen oder die mir wöchentlich zugewiesenen Arbeiten zu erledigen.

			Aber dieses Mal? Scheiße! Ich war so müde. Und mein Körper hatte sich noch nicht von den Prügeln erholt. Meine Gelenke waren noch immer heiß, geschwollen und steif und wollten sich nicht bewegen. Ich schlief nicht gut, nickte nur manchmal ein, während ich an die Zellendecke starrte. Und ich hatte keine Lust, mich mit irgendwem anzufreunden, obwohl ich wusste, dass es sicherer war, wenn es Leute gab, die mich mochten, statt dass ich ein Außenseiter war.

			Mir war einfach alles egal.

			Vielleicht lag es daran, dass ich wusste, wie sich echtes Glück anfühlte? Ich hatte Geld gehabt, hatte auf ein gutes Ziel hingearbeitet und mich in ein Mädchen verliebt, nach dem ich mich vorher drei Jahre lang verzehrt hatte. 

			Dass mir das genommen worden war … tat weh. Es war viel schlimmer als damals, als ich nach einem harten Winter auf den Straßen New Yorks im Gefängnis immerhin einen Schlafplatz und regelmäßige Mahlzeiten bekommen hatte.

			»Hey.« Ein Typ mit Rastalocken und einer auf die Wange tätowierten Spinne stieg mit den langen Beinen einer Gottesanbeterin über die Bank hinweg und ließ sich mir gegenüber nieder. »Ich bin Scoot.«

			Ich biss in meinen Apfel und streckte wie ein zivilisierter Mensch die Hand aus. »Penn.«

			Händeschütteln. Loslassen. Scoot machte sich über seinen Taco her, ich verzehrte mein Obst.

			»Für lange drin?«, fragte Scoot.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Möglich.«

			»Mir haben sie siebzehn aufgebrummt. Drei sind rum. Also viel weniger als die Hälfte.«

			Ich nickte mitfühlend und legte das Kerngehäuse weg.

			Obwohl es klüger gewesen wäre, mich zu unterhalten und die neue Mannschaft kennenzulernen, ließ ich zu, dass meine Erinnerung ein paar Jahre abschweifte. 

			Zu dem Tag damals, als Larry gekommen war und ich das Gefängnis als freier Mann hatte verlassen können.

			Zwei Jahre und drei Monate zuvor

			»Wir gehen.«

			Mein Herz raste los wie wild, und ich gab mein Bestes, mich zu beruhigen. Trotzdem stand mir vor lauter Verblüffung der Mund weit offen. »Ernsthaft?«

			Larry besuchte mich seit drei Monaten regelmäßig. Wahrscheinlich verbrachte er als Gios und mein Anwalt einen Großteil seines Lebens hinter Gittern. Nur mit dem Unterschied, dass er abends heimging, während wir hierblieben.

			Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie das?«

			»Mangel an Beweisen und zu viel Hörensagen. Sie sind ein freier Mann.« Er wies grinsend mit seinem Aktenkoffer auf die Tür.

			Die Tür.

			Offen.

			Der Raum, in dem wir uns trafen, war für mich zur Zuflucht geworden. Ich wusste nicht mal, wo genau im Gefängnis er sich befand und wie viele Stufen ich bewältigen musste, bevor ich Schloss und Riegel gegen meine Freiheit eintauschen konnte, doch schon die Worte Sie sind ein freier Mann ließen mein Blut schneller fließen, verliehen meinen Gliedern Schwung und Kraft, um einfach loszurennen und nie wieder stehen zu bleiben.

			»Aber … ich muss doch noch so viel Zeit absitzen.«

			»Sie hätten überhaupt nicht hier sitzen dürfen.« Er beugte sich vor und sagte leise: »Ich konnte Sean Twig diesmal noch nicht drankriegen, aber ich arbeite weiter an dem Fall. Ich bin auf ein paar aufschlussreiche Hinweise gestoßen, denen ich nachgehen will. Mal sehen, wohin sie mich führen.«

			Ich konnte unmöglich …

			Wie zum Teufel hat er das angestellt?

			Warum hatte er mir geholfen?

			Was war so besonders an mir?

			Larry hatte das Unmögliche möglich gemacht. Er hatte mich nicht nur aus dem Knast geholt, sondern mich auch vor Arnold Twigs Rache bewahrt, indem er dessen Sohn (vorerst) verschonte. Ich wusste bis zum heutigen Tag nicht, wieso Twig mich so sehr hasste. Weil ich gut zu sein versuchte, statt Böses zu tun? Weil sein Sohn ein Vollidiot war, der aus purer Langeweile zum Verbrecher wurde? Oder hatte ich versehentlich seinen Zorn erregt, sodass er von Anfang an stinksauer auf mich gewesen war?

			Egal, das spielte jetzt keine Rolle mehr.

			Frei.

			Ich bin … frei!

			Das Wort war so erregend, dass mir fast einer abging.

			»Was wollen Sie mit den Informationen machen?« Ich versuchte, desinteressiert zu klingen, aber in Wahrheit lechzte ich nach Neuigkeiten. Würde er sich Sean vorknöpfen? Würde er Arnolds Feindseligkeit damit weiter vertiefen?

			Er räusperte sich. »Ich denke, das liegt an Ihnen.«

			Der größte Teil von mir wollte, dass sie bezahlten. Sie hatten mich hinter Gitter gebracht, und ich wollte, dass sie dafür ebenfalls einen Teil ihrer Lebenszeit verloren. Aber nach wie vor fürchtete ich Arnold, der die Macht besaß, mich erneut hinter Schloss und Riegel zu bringen.

			Besser, ich tauchte ab.

			Und verließ New York.

			Damit er mich nie wieder in die Finger bekam.

			Larry erriet meine Gedanken. »Soweit es mich betrifft, ist die Geschichte zu Ende, es sei denn, Sie verlangen Wiedergutmachung. Sie können tun oder lassen, was Sie wollen.« Er grinste wieder. »Aber für den Fall, dass Sie eines Tages Gerechtigkeit verlangen und Sean und seinen Vater strafrechtlich verfolgen wollen, müssen Sie mir eines versprechen.«

			Nach allem, was er in den vergangenen Monaten für mich getan hatte? Nach allem, was er sich geduldig angehört hatte? Nachdem er sich jedes Urteil verkniffen hatte? Nach all seiner Freundlichkeit? Nach dem, was er mir Neues über Gio in Fishkill berichtet hatte? Nachdem er Stewie im Kinderheim besucht hatte? Nachdem er das vorläufige Sorgerecht für ein Kind beantragt hatte, das nicht seins war, weil er den Jungen auf Anhieb gemocht hatte und ihm eine bessere Zukunft ermöglichen wollte?

			Verdammt, ich hätte ihm absolut alles versprochen! »Versprochen.«

			»Aber Sie wissen ja nicht mal, worum es geht.«

			»Muss ich nicht. Ich verdanke Ihnen alles, Larry. Also, raus damit.«

			Ich erkannte Freundschaft und Respekt in seinem Lächeln statt Niedertracht und Grausamkeit. »Versprechen Sie mir, dass Sie nie wieder hier landen.« Ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Wenn wir uns Sean vorknöpfen, und Sie gehen wieder ins Gefängnis, weiß Gott allein, wie weit Arnold Twig dann gehen und wie tief er Sie begraben wird.«

			Unter meiner Knastuniform breitete sich eine Gänsehaut aus. Das zu versprechen fiel mir nicht schwer. Denn ich würde dieses Versprechen nicht für ihn, sondern um meiner selbst willen einhalten. »Ich habe nicht vor, noch einmal hier zu landen.«

			»Gut. Belassen Sie es dabei.« Damit schob Larry die Papiere, die ich unterschrieben hatte, um die Entlassung und die Bewährungsauflagen zu quittieren, in seinen Aktenkoffer zurück. »Gut, dann los. Ich schätze, zuerst stehen mal Burger und Fritten auf dem Programm, nicht wahr?«

			Bei dem Gedanken an Fastfood und ungesiebte Luft lief mir das Wasser im Mund zusammen. »Darauf können Sie wetten.«

			Ich lief zur Tür, blieb aber auf der Schwelle stehen, da ich damit rechnete, dass eine Hand auf meine Schulter fiel oder der Befehl ertönte, in meine Zelle zurückzukehren.

			Angst ließ den Gedanken an Burger verblassen, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich zu träumen und jeden Moment auf meiner Pritsche aufzuwachen und zu begreifen, dass noch viele Jahre Knast vor mir lagen.

			Doch nichts geschah.

			Keine Befehle. Keine Bestrafung. Keine ewig gleiche graue Zelle.

			»Worauf warten Sie noch?« Larry schob sich an mir vorbei auf den Gang. »Kommen Sie. Während der Entlassung lasse ich Sie allein, wir treffen uns dann draußen wieder.« Er klopfte mir auf den Rücken. »Alles in Ordnung, Junge?«

			Ich schluckte Nervosität, Aufregung, Entsetzen und Vorfreude hinunter. »Ja, alles gut.«

			Das ist alles so surreal.

			Ich aß in einem noblen Esszimmer, lauschte dem Gespräch zwischen Larry, meinem Anwalt, der zu meinem Schutzengel geworden war, und Gios kleinem Bruder Stewie und konnte es kaum fassen.

			Ich mochte Larry. Liebte ihn für alles, was er für mich getan hatte. Trotzdem waren wir Anwalt und Klient und nicht etwa beste Freunde – wir näherten uns einander an, aber Menschen wie ich streckten nicht so schnell die Waffen.

			Ich hatte jahrelang auf der Straße gelebt. Ich hatte mich um einen sicheren Schlafplatz und um die besten Essenreste aus dem Müllcontainer geprügelt, mit anderen um die besten Bettelplätze gekämpft.

			In solcher Lage Freunde zu finden war nicht einfach, also ging ich allen anderen lieber aus dem Weg. Lächelte mich jemand an, betrachtete ich es als Bedrohung. Folgte mir jemand, sah ich darin eine Kriegserklärung.

			Dass Larry mich, einen Dieb, in sein Haus einlud und dass ich dort willkommen war, tja, das gab mir das Gefühl, ein echter Scheißkerl zu sein, der weder seine Klasse noch seine Vertrauenswürdigkeit besaß.

			Davon abgesehen weckte der Anblick von Larry und Stewie, wie sie einander angrinsten, eine lang vergessene Sehnsucht nach Zuneigung in mir. 

			Die beiden standen vollkommen anders zueinander als Larry und ich.

			Ihr Verhältnis war rein und unkompliziert.

			Mann und Junge. Lehrer und Schüler. Vater und Sohn.

			Sie lachten zusammen. Rissen Witze. Stewie ließ eine Intelligenz erkennen, die ich auf der Straße nie an ihm bemerkt hatte, und Larry zog ihn auf und warf mit Maiskörnern nach ihm, ohne sich darum zu scheren, ob Essen auf seinem teuren Esszimmerteppich landete.

			Am ersten Abend sprach ich nicht viel.

			Ich konnte es nicht.

			Ich saugte nur alles auf und wartete darauf, dass das Leben dieses Wunder zerstörte und mir zurief: Hey, Arschloch, zurück auf die Straße mit dir, wo du hingehörst!

			Stattdessen gab mir Larry Obdach, solange ich noch nicht wieder auf die Beine gekommen war, und sagte, ich könnte es mir verdienen, indem ich ihm bei anderen Fällen zur Hand ging. Und dass ich ihn, wenn ich es wollte, zu Gio begleiten konnte, und vielleicht könnten wir dann die alten Streitigkeiten begraben und Freundschaft schließen, um Stewie willen.

			Für ihn waren es freundliche Angebote, die ihn nicht viel kosteten. Für mich indes bedeutete es die verdammte Welt.

			Bevor ich mich ins Gästezimmer zurückzog, wo mich anstelle einer beschissenen kratzigen Pritsche ein Doppelbett und blau gestreifte Bettwäsche erwarteten, rief mich Larry noch ins Wohnzimmer, wo er und Stewie eine Partie Leiterspiel spielten.

			Ich glaubte kaum, dass Stewie sich zuvor schon mal an einem Gesellschaftsspiel versucht hatte, erst recht nicht an einem, bei dem es ausschließlich ums Vergnügen ging. Bisher hatte der vergnügliche Teil seiner Freizeitgestaltung darin bestanden, mit Gio zusammen Feuer zu machen und Beweismittel zu verbrennen. Oder gelegentlichen Taschendiebstählen.

			»Penn, ehe du schlafen gehst, möchte Stewie dir etwas geben.« Larry betrachtete den Jungen mit seinen leicht abstehenden Ohren, der das Spielbrett fixierte, als könnte er den Würfel durch pure Zauberkraft beeinflussen und sämtliche Leitern erklimmen, ohne in eine Grube zu fallen.

			Als er nicht reagierte, soufflierte Larry: »Weißt du noch, was du Penn geben wolltest, Stewie? Du hast heute Nachmittag davon gesprochen, als ich sagte, er würde eine Zeit lang bei uns wohnen.«

			Da fuhr Stewies Kopf hoch. »Oh, ja klar!« Er stieß sich von dem Sofatisch ab, vor dem er auf dem dicken Teppich gekniet hatte, sprang zu mir und zog etwas Kleines aus der Tasche. »Hier.« Er gab es mir, und ich zuckte zusammen, als kühl eine Halskette in meine Hand glitt.

			Ein Saphirstern.

			Es mochte nun neun Monate her sein, seit ich sie zuletzt gesehen hatte, dennoch erinnerte ich mich an jedes Wort. Dass Gio und Sean mit ihrer Halskette abgehauen waren. Dass ihr Vater sie ihr zum neunzehnten Geburtstag geschenkt hatte und dass sie vergessen hatte, sie zurückzuverlangen. Sie hatte auch gesagt, dass die Kette mir gehören sollte, weil ich sie gerettet hatte. 

			Ich hatte protestiert, dass ich sie unter keinen Umständen annehmen würde. Doch nun gelangte die Halskette trotzdem in meinen Besitz.

			Sie gehört mir nicht.

			Ich werde sie nicht behalten.

			Sie muss sie zurückbekommen.

			»Wie…« Ich räusperte mich. »Wieso hast du die?«

			Stewie scharrte mit einem Fuß auf dem Teppich. »Gio hat sie mir gegeben, als er geschnappt wurde.«

			Larry kam zu mir, in der Hand ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit. Er wirkte zufrieden und entspannt, obwohl er gerade zwei Diebe unter seinem Dach beherbergte. »Er hat Stewie gebeten, sie für ihn aufzubewahren, damit er nicht für den Raub und die versuchte Vergewaltigung vor Gericht gestellt wird, für die Sie bis vor Kurzen noch gesessen haben.« Er senkte die Stimme. »Wären Beweise ans Licht gekommen und hätte das fragliche Mädchen ausgesagt, dass nicht Sie es waren, der sie in der Gasse angesprochen hat, wäre das für Arnold Twig äußerst unangenehm geworden.«

			Mein Herz klopfte. Dieses eine Beweisstück konnte das Missverständnis aufklären und mich entlasten. Dann musste nur noch Elle zu meinen Gunsten aussagen. Und alles würde neu aufgerollt werden.

			Andererseits würde ich mir damit zwei unversöhnliche Feinde machen.

			Sean war noch auf freiem Fuß … und keiner konnte sagen, was er unternehmen würde, wenn er erfuhr, dass ich draußen war und bereit, den Kampf mit ihm aufzunehmen, statt mich mit der Rolle des Sündenbocks abzufinden.

			»Du hast sie ihr nicht zurückgegeben?« Ich hob den Blick, während ich den Saphir betastete, als könnte der Edelstein mich zu ihr hinzaubern.

			»Nein.«

			Stewie streckte die Hand aus. »Sie gehört mir. Ich muss darauf aufpassen.«

			Sie gehört dir nicht.

			Ich hielt sie so, dass er nicht drankam. »Macht es dir was aus, wenn ich sie mir heute Nacht borge?«

			Larry sah mich über Stewie hinweg an. Er legte den Kopf schief, als wollte er ergründen, warum ich etwas so Nutzloses und Unbedeutendes an mich nehmen wollte. 

			Darin irrte er sich. Die Halskette bedeutete mir viel. Unglaublich viel sogar.

			Ich würde es nicht laut aussprechen. Ich würde nicht zugeben, dass ich mein Vorhaben, ins Bett zu gehen und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit gut zu schlafen, noch für ein paar Stunden aufgeschoben hatte. 

			Aber aus irgendeinem Grund wusste er es bereits.

			Er lächelte rätselhaft, als hätte er meine Geheimnisse zu seinen eigenen gemacht. 

			Ich hatte ihm ein wenig von Elle erzählt, aber das war ein Fehler gewesen. Als ich mich eines Tages miserabel gefühlt und nicht über Gerichtsverhandlungen und meine potenzielle Freiheit hatte reden wollen, brachte er das Thema Freundinnen aufs Tapet. Ich hatte nur geschnaubt und gesagt, dass ich natürlich keine Freundin hatte, doch dann hatte ich mich verplappert und das Mädchen erwähnt, das mich im Central Park geküsst hatte.

			Und dann kam die ganze Geschichte heraus.

			Inklusive der Sache mit der verlorenen Saphirhalskette.

			»Äh, weiß nicht.« Stewie biss sich auf die Lippen. »Ich soll sie nicht hergeben.«

			Ich hockte mich vor ihn. »Ja, schon klar, und ich werde auch nichts Böses damit anstellen, versprochen.«

			Die Lüge verbrannte mir die Zunge, aber ich genoss die Leichtigkeit, mit der sie mir über die Lippen kam. Wie prompt ich bereit war, jemanden anzuschwindeln. War dies meine erste richtige Lüge? Der Probelauf für die kommende Sturzflut?

			Da trat Larry vor und legte Stewie die Hand auf die Schulter. »Leih sie Penn. Er muss los, kommt aber bald wieder. Nicht wahr, Penn?« Mit ernster Miene erwartete er meine Bestätigung. 

			Woher weiß er das?

			»Upper East Side. Cherry Avenue Nummer zwei.«

			Ich musste nicht erst fragen, wessen Adresse das war. So wenig wie er fragen musste, was ich vorhatte.

			Ohne Stewie anzuschauen – da ich den Widerwillen, mit dem er die Kette herausgab, nicht gut ertrug –, nickte ich Larry zu. »Ich komme zurück. Versprochen.«

			»Besser wäre es.« Er tippte grüßend an sein Glas. »Ich verlasse mich darauf, dass Sie Ihr Versprechen halten.«

			»Sie können mir vertrauen, Larry.« 

			Ich schloss die Hand um Elles Halskette, eilte zur Tür und verschwand in der Nacht.

			Gottverdammt, sie ist noch schöner als damals.

			Mein Herz blieb fast stehen, von Liebe überwältigt.

			Noelle Charlston.

			Das Mädchen aus der Gasse.

			Der Name hatte sich mir dank ihres Ausweises von Belle Elle, der größten Warenhauskette des Landes, unauslöschlich eingebrannt.

			Sie dachte, ich hätte es nicht bemerkt. Dass ich ihr nicht geglaubt hatte, als sie sagte, dass sie in einem Büro arbeitete, an einem Ort, den ich nicht betreten konnte, ohne von einem Wachmann vor die Tür gesetzt zu werden. Meine Klamotten würden mich verraten, und dass ich mich in der Vergangenheit einmal eingeschlichen hatte, um in der Haushaltswarenabteilung ein Nickerchen zu machen, sprach auch nicht gerade für mich. 

			Ich fand es sexy, dass Elle dort arbeitete. Ich stellte mir vor, wie sie schuftete, um sich eine kleine Wohnung leisten zu können und etwas aus ihrem Leben zu machen, während ich aus der Gosse zu ihr hinaufsah.

			Ich zollte ihrer Beharrlichkeit Hochachtung. Ihre Schüchternheit, ihr Unwille, etwas von sich preiszugeben, während selbst der Mindestlohn sie viel reicher machte, als ich es war, zog mich an. 

			Ich war vom ersten Moment an in sie vernarrt gewesen. Und je länger ich von ihr getrennt gewesen war, desto dringlicher wurde das Bedürfnis, sie näher kennenzulernen. Als sie erwähnt hatte, dass sie Geburtstag hatte und nicht einmal zwanzig war, hatte mich der abstoßende Wunsch gepackt, der Erste zu sein, der sie in der Welt der Erwachsenen willkommen hieß. 

			Ich hatte sie in den Park geführt, um ihre Grenzen auf die Probe zu stellen. Sie war ein wohlbehütetes junges Mädchen, das mal etwas Aufregendes erleben wollte. Das sich bereit erklärte, mit mir zu gehen.

			Mit mir in den Park einzubrechen.

			Und mir zu vertrauen.

			Und dann hatte sie mich geküsst. Von da an hatte ich sie nicht mehr nur testen, sondern mit Haut und Haar von ihr Besitz ergreifen wollen. Nach Jahren der Einsamkeit war ich für ein paar Stunden vollkommen glücklich gewesen.

			Bevor die Nacht endete und ich sie nie wiedersah.

			Bis heute.

			Sie saß in einem Polstersessel und hatte eine graue Katze auf dem Schoß, streichelte sie mit trägen Bewegungen, aber ihre Schultern waren angespannt. Ihr langes blondes Haar, an das ich mich so gut erinnerte und in dem sich in jener Nacht Blätter und Rasenschnitt von dem Baseballfeld, auf dem wir uns gewälzt hatten, verfangen hatten, fiel über die Sessellehne. Vor ihr standen drei Männer. 

			Zwei älter als sie, einer war in ihrem Alter.

			Die Lippen der Leute dort drinnen bewegten sich, ihre Mienen zeigten eine Lebhaftigkeit, deren Grund ich nicht kannte. 

			Die Fenster waren verschlossen. Über dem unablässigen Hintergrundmurmeln der Stadt, gelegentlich vorbeifahrenden Autos und leisen Gesprächen von Passanten, die ihre Hunde ausführten, konnte ich nichts hören. 

			Der Saphir in meiner Hand verlangte brennend danach, dass ich anklopfte und ihn ihr zurückgab. Hi sagte und Erinnerst du dich noch an mich? Sie küsste, falls sie alles vergessen hatte, und es ihr, falls nicht, ins Gedächtnis rief.

			Ich wollte ihr nicht vorschnell vorwerfen, dass sie nicht nach mir gesucht hatte. Dass ich neun lange Monate unentwegt an sie gedacht hatte, während sie sich einfach umgedreht und mich vergessen hatte.

			Doch je länger ich hinter der getrimmten Hecke stand, die mich vor der Straße verbarg, und sie beobachtete, desto besser verstand ich.

			Ich hatte geglaubt, in jener Nacht hätte uns etwas verbunden.

			Dass unsere Begegnung sie ebenso sehr aus der Bahn geworfen hatte wie mich, gegen jeden Verstand und jede Logik.

			Aber es sah ganz danach aus, als wären meine Gefühle einseitig gewesen. Denn da saß sie, lächelte den Jungen mit dem sandfarbenen Haar an, dessen Grinsen keinen Zweifel daran ließ, dass er sie wollte und davon ausging, dass sie ihn ranlassen würde. 

			Sie hauste nicht in einer schäbigen Wohnung mit nervigen Mitbewohnern und kaufte im Sonderangebot, um über die Runden zu kommen. Sie trug auch keine billigen Klamotten oder Modeschmuck wie so viele andere Mädchen ihres Alters.

			Nein.

			Sie führte ein verhätscheltes Leben in ihrer kleinen, wohlbehüteten Welt.

			Sie war die Tochter eines reichen Mannes.

			Sie hätschelte ihr Kätzchen in diesem wohlbehüteten Heim.

			Wahrscheinlich war sie gegen Arbeit allergisch und hatte für alles Personal.

			Wie um meine Vermutung zu bestätigen, trug in diesem Augenblick eine Frau mit Schürze ein Tablett mit Backwerk und einer Teekanne herein. Elle lächelte sie an, stand aber nicht auf, um ihr zu helfen. Wie die Männer wartete sie, bis die Frau Cupcakes auf Glastellern serviert hatte, nahm alles freundlich, aber huldvoll entgegen wie jemand, der es gewohnt war, dass man ihr reichte, was sie verlangte.

			Sie war nicht kürzlich erst auf der Erfolgsleiter nach oben gestiegen. Sie war nicht arm gewesen und zu Geld gekommen.

			Alles an ihr verriet, dass sie in den Reichtum hineingeboren worden war.

			Warum hatte ich das in jener Nacht nicht gesehen, geschmeckt oder gerochen?

			Verdammt, ich war dermaßen dämlich.

			Ich hatte sie die ganze Zeit für eine Angestellte gehalten. Hatte geglaubt, dass sie den Wert harter Arbeit kannte, wenn auch auf anderem Gebiet als ich, und wusste, was es hieß, in einer Großstadt überleben zu müssen.

			Nun wusste ich, wieso sie mich nicht wenigstens ausfindig gemacht und im Gefängnis besucht hatte, wenn sie schon nicht meine Unschuld bezeugt hatte.

			Weil ich für sie lediglich ein Abenteuer gewesen war. 

			Weil sie unerreichbar für mich war. Etwas, das ich nie würde besitzen können.

			Wie ich so vor ihrem Schloss stand, in vertrautes Zwielicht gehüllt, ließ ich meine blödsinnigen Fantasien fahren. Sie war nichts weiter als eine übersättigte Göre, die ihrem in sie vernarrten Vater entkommen war, um eine Nacht lang zu spielen, was sie nicht war.

			Sie war nicht, wofür ich sie gehalten hatte.

			Sie hatte mich an ein Märchen glauben lassen.

			Ich hatte keine Zeit für solche Gören.

			Der Gedanke, ihr die Kette zurückzugeben, verging mir.

			Sie brauchte sie nicht.

			Wahrscheinlich besaß sie tausend andere.

			Ich musste Stewie heute nicht anlügen.

			Er konnte die Kette wiederhaben.

			Nun war er der rechtmäßige Besitzer. Nicht sie.

			Mit leerem Herzen, das seine Lektion endlich gelernt hatte, wandte ich mich ab und ging.

		


		
			23. KAPITEL

			ELLE

			Zwei Wochen vergingen.

			Zwei irrsinnig lange Wochen, in denen ich zwar zur Arbeit ging, aber nicht mal die einfachsten Aufgaben bewältigte.

			Ständig belästigte ich Larry, um zu erfahren, wann ich Penn würde besuchen können, und sicherte ihm grenzenlose Mittel zu zur Beschaffung sämtlicher Informationen, die nötig waren, um Penns Fall aufzurollen.

			Andauernd kam Dad herein, um nach mir zu sehen, doch um ihn zu schonen, ließ ich mir nicht anmerken, unter welchem Druck ich stand.

			Er musste nicht wissen, dass ich seit meiner Entführung nicht mehr gut schlief. Er musste nicht erfahren, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte, ohne beinahe in Tränen auszubrechen, sobald ich an Penn dachte, der eingesperrt war, während ich weiterlebte, als sei überhaupt nichts geschehen. 

			Meine Gewissensbisse ließen sich nicht verdrängen.

			Meine furchtbaren, täglich wachsenden Gewissensbisse, weil sich die Geschichte wiederholt hatte; aber anstatt die Türen des Polizeireviers einzuschlagen oder das Gefängnis mit einem Bulldozer einzureißen, um Penn zu befreien, sah ich mich von der Bürokratie gezwungen, Däumchen zu drehen und mich mit Papierkram herumzuschlagen.

			Nicht mal Fleur schaffte es, mich aus meiner Niedergeschlagenheit zu befreien.

			Aber weil sie ein großes Herz hatte, sprang sie für mich ein und hielt Belle Elle in Schwung. Sie sagte mir, wann ich was unterschreiben musste. Sie half mir bei der Vorbereitung von Meetings und sorgte dafür, dass mein Outfit klarmachte, wer hier das Sagen hatte, während ich mich in Wirklichkeit am liebsten mit Salbei in einer Ecke zusammengerollt und geheult hätte.

			Schluss mit dem Selbstmitleid.

			Du hast Greg gewarnt, was passiert, wenn er Penn verfolgt.

			Also wird Penn hoffentlich in ein paar Wochen, wenn Greg vor Gericht steht oder was auch immer als Nächstes ansteht, ein freier Mann sein, und Greg wird für seine Untaten bezahlen.

			Zuletzt hatte ich gehört, dass Greg vom Krankenhaus in irgendeine Haftanstalt verlegt worden war. Seitdem kein Wort über eine Kaution oder sonst irgendwas.

			Würden Penn und Greg sich im Gefängnis begegnen, oder würde man sie in Kenntnis der Vorgeschichte und wegen des Grundes für Penns Verhaftung trennen?

			Ich hatte unzählige Fragen zu den Gesetzen und zum Justizvollzug.

			Ich hasste es, keine Ahnung von Dingen zu haben, mit denen ich mich früher nie hatte auseinandersetzen müssen.

			Ich öffnete einen neuen Webbrowser und tippte: Wie spricht man jemanden von einem Verbrechen frei, das er nicht begangen hat?

			Als gerade die Ergebnisse luden, meldete mein Handy auf dem Schreibtisch vibrierend einen Anruf. 

			Salbei wollte danach schlagen. Rasch nahm ich es und sah nach, wer anrief.

			Larry.

			Ich konnte nicht schnell genug antworten. »Ja, Larry? Gibt es was Neues?«

			Jeden Tag rief der arme Kerl an und hörte dieselben angsterfüllten Fragen.

			»Ich bin unten. Sie können ihn heute besuchen. Wenn Sie wollen, fahren wir zusammen hin.«

			Ich sprang so schnell auf, dass mein Sessel umkippte. »Bin schon unterwegs.«

			Einen dermaßen klinischen, furchterregenden Ort zu betreten drehte mir endgültig den Magen um.

			Das Herz schlug mir bis zum Hals, als Larry mich durch die Anmeldeprozedur begleitete, bei der ich durchsucht wurde und einen Besucherausweis erhielt. Die Formulare, die wir unterschreiben, die Regeln, die wir befolgen mussten – all das gab mir das Gefühl, die Schuldige zu sein und nie wieder in die Freiheit entlassen zu werden. 

			Wie schaffte Larry das, wenn er seine Klienten besuchte?

			Wie schafften es Angehörige, ihre Lieben im Gefängnis zu besuchen, ohne Panikattacken zu erleiden, wenn sie auf dem Weg zu ihnen durch diese Gänge trotteten?

			Ich war mit Larry in seiner Limousine gefahren, während David uns im Range Rover gefolgt war. Ich hatte nicht gewollt, dass er mit uns hineinging, sondern ihm gesagt, er solle auf dem Parkplatz warten, sodass das Letzte, was ich vor Betreten dieses schrecklichen Gebäudes von ihm gesehen hatte, sein wütendes, frustriertes Gesicht gewesen war.

			»Warum hat die Besuchserlaubnis so lange gebraucht?«, fragte ich, als ich meine graue Kaschmirjacke abgab und das Röntgengerät passierte.

			»Lange?« Larry gluckste. »Meine Liebe, das ging sogar schnell, aber ich gebe zu, ich habe einige Kontakte bemühen müssen, damit es so schnell ging. Gewissermaßen mit Schallgeschwindigkeit.«

			»Das waren zwei Wochen.«

			»Zwei Wochen sind nichts bei einem Untersuchungshäftling.«

			»Untersuchungshäftling?«

			Larry verlangsamte seine Schritte, um mich über diese erschreckende neue Welt zu belehren. »Penn sitzt gegenwärtig in Untersuchungshaft. Er wurde weder verurteilt, noch wurde bisher ein Prozesstermin festgesetzt. Eine Kaution kam aufgrund seines Vorstrafenregisters nicht infrage, es könnte also noch einige Zeit dauern, bis wir die Wahrheit aufzeigen und ihn hier herausholen können.«

			Ich schluckte.

			Zwei Wochen waren schon schrecklich gewesen. Ich glaubte nicht, noch viel länger warten zu können. Dabei ging es gar nicht darum, dass ich ihn um mich haben oder unbedingt mit ihm sprechen musste, um die Wogen zwischen uns zu glätten, sondern darum, dass ich den Gedanken, dass er hier wie ein Tier eingesperrt war, einfach nicht mehr ertrug. »Wie lange?«

			Larry räusperte sich, und vor lauter Widerwillen, meine Frage zu beantworten, färbten sich seine Wangen rot. »Nun, ich habe bereits eine beschleunigte Eröffnung des Verfahrens beantragt, was bedeutet, dass er binnen fünfundvierzig Tagen vor Gericht gestellt wird. Aber Penn ist ein Sonderfall. Es würde mich nicht wundern, wenn irgendwelche Papiere verloren gingen oder andere unvermeidliche Verzögerungen einträten.«

			Mir sank der Mut, als würde ich lebendig unter Treibsand begraben.

			Er schlug einen fürsorglichen Ton an. »Aber wir bekommen ihn frei, Elle … auch wenn ich schon Fälle hatte, in denen es bis zum Urteil ein bis drei Jahre gedauert hat.«

			Der Boden schlug Wellen, als stünde ich plötzlich auf einem Surfbrett. »Was?«

			Er legte mir die Hand auf den Unterarm und sah mich mitfühlend an. »Deshalb lassen sich so viele Leute auf einen Vergleich ein, um nicht so lange ausharren zu müssen. Aber das ist in Penns Fall … nicht möglich.«

			Mir brummte der Schädel. »Wieso?«

			»Er hat Feinde in hoher Position. Bei einem Vergleich würde er untergehen. Seine einzige Chance ist, auf nicht schuldig zu plädieren, auf die Anhörung zu warten und die Beweise für sich sprechen zu lassen, so lange es eben dauert.«

			Ich presste die Faust gegen meinen Bauch, um die Galle zurückzuhalten, die mein Herz in Bitternis zu ertränken drohte. »Aber Greg wird gegen ihn aussagen.«

			Larrys Miene verdüsterte sich, doch er zuckte mit den Schultern, als hätte das nichts zu sagen. 

			Er konnte jedoch nicht verhehlen, dass es sehr viel zu sagen hatte.

			»Na ja, ich habe noch ein paar Trümpfe im Ärmel, wir sollten uns deshalb keine allzu großen Sorgen machen.«

			Ich wollte eigentlich nicht fragen, doch meine Lippen bildeten Worte, die ihren Weg an Larrys Ohr fanden: »Aber wenn Ihre Trümpfe nicht funktionieren? Was, wenn …«

			Er schüttelte den Kopf, drückte freundlich meinen Arm. »Ich habe in dieser Branche gelernt, niemals Was wäre, wenn zu fragen. Wenn die Welt je Ungeheuer geboren hat, dann diese drei belanglosen Worte, Elle. Was wäre, wenn? Nun, wenn man dieser Frage Raum gibt, wird man verrückt, und nichts spielt mehr irgendeine Rolle, außer den endlos umeinander kreisenden Antworten und den Schrecken, die man sich ausmalt.«

			Ich fröstelte. Es war nicht das erste Mal, dass Larry sich als so klug erwies, und ganz sicher auch nicht das letzte.

			»Hier hinein.« Der Vollzugsbeamte, der uns begleitete, führte uns durch nackte graue Gänge, deren grelle Beleuchtung keinerlei Trost spendete. Ich durchschritt mit klappernden Absätzen eine weitere Tür mit vergittertem Fensterglas. »Sie haben dreißig Minuten. Kein Körperkontakt. Hände weg von Gefängniseigentum. Keine Übergabe von Geschenken oder Schmuggelware. Wenn Sie gegen diese Regeln verstoßen, müssen Sie gehen und dürfen drei Wochen lang nicht wiederkommen. Verstanden?«

			Larry verdrehte die Augen. »Sie kennen mich, Frank. Ich bin ständig hier. Wann hätte ich jemals gegen Regeln verstoßen?«

			Frank hustete und strich großspurig über seine Uniform. »Einmal würde genügen, Mr Barns.« Dann fixierte er mich aus schmalen Augen.

			Larry rieb sich den Mund. »Wissen Sie, ich hatte um einen vertraulichen Besuch gebeten. Um wichtige juristische Dinge besprechen zu können. Sie verstehen?«

			Frank machte ein finsteres Gesicht. »Heute nicht. Wir sind ausgebucht. Nehmen Sie, was Sie kriegen können. Vielleicht beim nächsten Mal.«

			Larry tippte sich zum Abschied an die Stirn. »Dann also beim nächsten Mal.« Er nahm meinen Ellbogen und fügte hinzu: »Kommen Sie, Elle. Lassen wir Penn nicht warten.«

			Als wir den Raum betraten, flog mein Blick sofort über die Paare und Familien, die über Metalltischen die Köpfe zusammensteckten. Der graue Tag vor dem einzigen Fenster verlieh dem grauen Elend hier drin keinerlei Wärme. Stahlgraue Wolken am Himmel, Regentropfen sprenkelten das vergitterte Fensterglas.

			Larry murmelte: »Ich hoffe, er hat das Besuchsrecht nicht wieder abgelehnt.« Dann sah er sich nach einem gut aussehenden, arroganten Häftling um, sah ihn aber nirgends.

			»Kann er das?« Mein Herz machte einen Satz. »Warum sollte er Besuch ablehnen?«

			»Aus lauter dummem Stolz.« Da hellte sich seine Miene auf. »Aber heute hat er offensichtlich beschlossen, sich zu uns zu gesellen.« Wieder drückte er meinen Ellbogen und führte mich durch den Raum ganz nach hinten, wo ein Mann in einem dunkelgrünen Overall – wie ihn auch alle übrigen Männer hier trugen – von einem Wachmann hereingeführt wurde.

			Und in der Sekunde, als sich unsere Blicke trafen, verschwand das Gefängnis.

			Es gab nur noch ihn und mich.

			Er und ich.

			Nicht einmal Larry zählte noch.

			Ich wollte die Arme um ihn werfen. Ihn spüren lassen, dass ich jetzt hier war, auch wenn ich nach seiner ersten Verhaftung nicht gekommen war. 

			»Wie ich diese Regeln hasse«, flüsterte ich.

			Larry hob eine Braue. »Was?«

			»Ihn nicht anfassen zu dürfen.«

			Er gluckste. »Ah, verstehe, ich hatte nicht bedacht, wie schwer das euch beiden fallen würde. Für mich gehört es nicht dazu, meine Klienten anzufassen.«

			Penn war inzwischen in Hörweite und kam mit großen Schritten auf uns zu. »Ich habe aufgehört, dein Klient zu sein, als du mir ein Dach über dem Kopf gegeben hast.«

			Larry grinste, die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. »Stimmt. Und du wurdest der Sohn, den ich nie hatte, als du bereit warst, mit mir nach New York zurückzukehren, um mich dort behandeln zu lassen.« 

			Penn warf mir einen kurzen Blick zu. 

			Wieder hatte er mir etwas verheimlicht. Wo war er vor Larrys Krankheit gewesen? Verabscheute er New York, weil er hier im Gefängnis gesessen hatte, oder gab es dafür andere Gründe? 

			Mich zum Beispiel?

			»Hallo, Penn.« Ich verschränkte die Hände hinterm Rücken, vor allem, um sie nicht unwillkürlich nach ihm auszustrecken, aber auch, damit er nicht sah, wie sehr sie zitterten. Eine so seltsame Verabredung hatte ich noch nie erlebt, mit einem Anwalt als Aufsichtsperson und dem Bundesstaatsgefängnis als Treffpunkt.

			»Elle.« Er verschränkte die Arme, sodass seine Oberarmmuskeln und Sehnen deutlich hervorsprangen. Tat er das aus demselben Grund, aus dem ich meine Hände hinter dem Rücken verschränkte? Damit er nicht nach mir griff?

			»Geht es dir gut?« Ich sah mich um. Larry nahm an einem freien Tisch Platz. 

			»Alles gut.« Penn bedeutete mir, mich zu setzen, und zog sich einen Stuhl heran, um sich uns gegenüber niederzulassen. »Und dir?«

			»Gut.« Ich griff in mein Haar und drehte es über der Schulter zu einem dicken Seil, wie immer, wenn ich nervös war. Penns Blick folgte meinen Händen, Begierde und Verlangen blitzen schwarz in seinen Augen. Dann blieb sein Blick an dem verblassenden Bluterguss an meiner Wange hängen, und er knirschte mit den Zähnen. »Wenn ich nicht schon hier eingesperrt wäre, würde ich ihn für das, was er mit dir gemacht hat, gleich noch mal zusammenschlagen.«

			Darauf hatte ich keine Antwort.

			Sollte ich ihm sagen, dass ich Greg besucht hatte? Dass ich mich für Penn zum Narren gemacht hatte? Dass ich niemals aufhören würde, für ihn zu kämpfen?

			Das Unbehagen zwischen uns erreichte einen ganz neuen Gipfel. Es juckte mich in den Fingern, ihn anzufassen. Meine Lippen sehnten sich danach, ihn zu küssen, um den Schmerz unserer letzten Begegnung auszulöschen und noch einmal von vorn anzufangen. 

			Warum durften wir uns nicht berühren? Wie sollten wir denn dann die seltsame Spannung abbauen?

			Ich konnte den Blick nicht von ihm lassen. Von den zerzausten Haaren, dem dichteren Bartwuchs im Gesicht. Da er sich nicht rasiert hatte, sah er zum ersten Mal wie der Namenlose vor drei Jahren aus. Ich sehnte mich danach, den von dunklen Stoppeln halb umschatteten schönen Mund zu küssen. 

			Schuldgefühle machten mir das Herz schwer. Ständig musste ich daran denken, wie er in Polizeigewahrsam die Treppe hinuntergestiegen war und sagte, er wisse nicht, wie er mich davon überzeugen sollte, dass er der war, der er zu sein behauptete, weil er mir an jenem Abend nicht seinen Namen genannt hatte.

			Wie hatte ich dermaßen blind sein können?

			Tränen traten in meine Augen. Die Quelle, aus der sie stammten, schien unerschöpflich zu sein, und ich drohte darin zu ertrinken. »Es tut mir so leid, Penn.«

			Er versteifte sich. Sein Kiefer arbeitete, während sein Blick tiefe, verworrene Empfindungen preisgab. Ich würde ein Jahrhundert benötigen, um alles in Erfahrung zu bringen, was es über ihn zu wissen gab.

			»Ich weiß.« Er senkte den Kopf, seine Augen lagen im Schatten, verhangen und dunkel. »Mir auch. Ich bin es, der sich entschuldigen muss …«

			»Nein.« Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Du musst dich für gar nichts entschuldigen. Es ist alles meine Schuld.« Eine einsame Träne entkam mir. »Es ist meine Schuld, dass du damals verhaftet wurdest, und jetzt fängt alles noch mal von vorne an. Anscheinend landest du immer im Gefängnis, wenn wir uns begegnen.«

			Er gluckste, seine Brust hob und senkte sich. Ich konnte die Hände kaum bei mir behalten. Sie wollten die verblassenden grün-gelben Blutergüsse wegstreicheln. Sich davon überzeugen, dass er genug aß und trank und auch eingekerkert am Leben blieb.

			Wie hatte ich jemals glauben können, ich könnte mich von ihm trennen? Wie konnte diese eine Wahrheit sämtliche Lügen tilgen und alles andere belanglos erscheinen lassen, solange er nur bei mir war?

			Im Grunde kannte ich ihn überhaupt nicht.

			In Wahrheit mussten wir einander erst noch kennenlernen und herausfinden, ob wir zueinander passten.

			Trotzdem verband uns etwas ganz Tiefgreifendes, Wesentliches, das nichts damit zu tun hatte, wie oft wir uns schon begegnet waren. Ich hatte ihn vom ersten Moment an gewollt. Und jetzt, da ich die Wahrheit kannte, wollte ich ihn erst recht.

			Wir hatten uns so viel zu sagen. Aber wie, vor so vielen Augen und Ohren?

			Ich wollte damit herausplatzen, wie viele Nächte ich damals auf der Suche nach ihm wachgelegen hatte. Wie mein Wunsch, ihn zu finden, einen Keil zwischen mich und meinen Vater getrieben hatte. Wie ich keine Augen für andere Männer gehabt hatte, weil ein Teil von mir daran festhielt, dass er der Richtige war.

			Aber du kannst das alles doch sagen.

			Die anderen Häftlinge sind mit ihren eigenen Angehörigen beschäftigt.

			Da die Zeit, ihren Lieben zuzuhören, so beschränkt war, würden sie überhaupt nicht auf uns achten. 

			Schon öffnete ich den Mund, um eine Milliarde Dinge gleichzeitig zu plappern. Um ihm zu versichern, wie sehr ich alles, was ich verdorben hatte, wiedergutmachen wollte.

			Doch Larry bewahrte mich davor, einen Schwall Unsinn hervorzustoßen, der hier und jetzt keinen Platz hatte. »Ich bin dabei, den Termin deiner Anhörung in Erfahrung zu bringen. Ich versuche, den Vorgang zu beschleunigen, so gut ich kann.«

			Penn nickte, ohne zu zeigen, was er darüber dachte. »Danke.«

			»Brauchst du irgendwas? Gibt es etwas, das mir helfen könnte, all dem ein Ende zu bereiten?« Larry holte einen Notizblock hervor.

			Penn schnaubte. »Du meinst, außer Arnold Twig in den Zeugenstand zu zitieren und ihm nachzuweisen, dass er mein Leben verpfuscht? Nee.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Rede mit Gio. Finde heraus, ob er die Schnauze voll hat und bereit ist, Sean über die Klinge springen zu lassen. Als ich ihn das letzte Mal besucht habe, hat er so was angedeutet. Er meint auch, dass es saublöd ist, allein für ein Verbrechen zu sitzen, das er nur verübt hat, weil Sean ihn dazu angestachelt hat.«

			Das erinnert mich an was.

			Das Thema Gio hatte eine Wirkung auf mich, als hätte er in ein Wespennest gestochen, der Schädel brummte mir vor lauter Fragen. »Warum liegt Gios Führerschein in deiner Kassette?« Die Frage kam herausgeschossen wie ein Befehl. 

			Dabei hatte ich sie gar nicht ohne freundliche Einleitung stellen wollen.

			Hoppla!

			Penn verstummte und sah mich aus schmalen Augen an. »Du hast die Kassette durchsucht?«

			Ich zuckte zusammen, hätte am liebsten gelogen.

			Nein, natürlich nicht.

			Das würde ich nie tun.

			Aber die ewigen Lügen kotzten mich an.

			Von jetzt an nur noch die Wahrheit. »Ja.« Ich übernahm Verantwortung. »Bis auf den Grund.«

			Ein Lächeln geisterte über seine Lippen. »Und?«

			»Und?«

			»Jetzt willst du wissen, wieso ich Gios Führerschein habe.«

			Ich nickte. »Ja.«

			»Sonst noch was?«

			Ich runzelte die Stirn.

			Penn beugte sich vor, um mich auf seine erregende, dreiste Art zu necken. Sogar hier im Gefängnis nahm er mich mit jedem Blick, jedem Wort gefangen. »Du hast doch bestimmt noch andere Fragen.«

			Mein Herz brannte wie glühende Kohle, ich wünschte mir verzweifelt, das Gefängnis würde verschwinden und stattdessen wie durch ein Wunder ein Bett erscheinen, damit ich Penn so lange mit Küssen foltern konnte, bis er mit der Wahrheit herausrückte. Oder damit er mich folterte und mir dabei erzählte, was immer er wollte.

			Ich leckte mir die Lippen, Verlangen machte mir das Herz schwer. »Ich habe so viele Fragen. Wenn ich dich das alles frage, würden wir nächstes Jahr noch hier sitzen.«

			Seine Nasenflügel bebten, als er meiner Stimme anhörte, wie sehr ich ihn wollte. »Und wenn wir zehn Jahre hier säßen.« Dann flüsterte er berauschend: »Aber nein, nicht hier. Es macht mich fertig, dich hier drin zu sehen.« Plötzlich stand Schmerz in seinem Gesicht, er schien sich selbst zu ermahnen, seine Gefühle nicht zu offen zu zeigen. Nicht hier im Gefängnis. »Wenn ich ehrlich bin, wollte ich dich heute eigentlich gar nicht sehen.«

			Ich zuckte zusammen, als hätte er mich geschlagen. »Was? Warum?«

			Larry seufzte, er verstand Penn wohl besser als ich und ließ zu, dass Penn mich aufklärte.

			Zwischen uns vibrierte Spannung, sein Blick fiel zuerst auf meine Lippen und kehrte dann wieder zu meinen Augen zurück. Er strahlte Frust, vor allem aber Scham aus. 

			Dann versetzte er: »Weil ich nicht will, dass du mich so siehst …« Der plötzliche Ausbruch konnte seinen Zorn nicht verbergen. »Hier ist kein guter Ort, Elle. Dich hier zu sehen, macht mich echt fertig, und zugleich bin ich dankbar, dass du bereit bist, meinetwegen hier einen Fuß über die Schwelle zu setzen.«

			Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, um es für einen Moment hinter seinen Handflächen zu verstecken. Dann holte er tief Luft und sagte leise: »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das alles hasse. Am liebsten würde ich dich auffordern, zu verschwinden und nie wieder herzukommen, während ein anderer Teil von mir dich anflehen will zu bleiben, damit ich nicht mehr so verflucht allein bin. Es tut verdammt weh, zu wissen, dass ich dich in ein paar Minuten weggehen sehe und nicht mit dir gehen darf.«

			Sklave seiner lähmenden Wut, schüttelte er widerwillig den Kopf. »Herrgott noch mal, ich habe das Gefühl, jeden Moment zu explodieren.«

			Larry sah sich verstohlen um, versuchte, beruhigend auf ihn einzuwirken. »Reiß dich noch eine Weile zusammen. Du kennst die Regeln. Tu nichts, was deine Haftzeit verlängern könnte.« Seine Miene brachte nun Zuversicht zum Ausdruck statt Mitgefühl. »Und mach dir keine Sorgen um Elle. Sie ist hier, weil sie es will. Versage ihr nicht das Recht, dich zu sehen.«

			Ein wildes Durcheinander an Gefühlen schnürte mir die Kehle zu. Der lähmende Wunsch, Penn zu berühren, verschlug mir fast den Atem. Ich wollte ihn von seinem Schmerz, der Einsamkeit, seiner Gefangenschaft erlösen. Ich hätte alles darum gegeben, bei ihm bleiben zu können – ungeachtet dessen, wo wir uns hier befanden.

			Als mir klar wurde, dass ich bereit wäre, mein kleines reiches Leben gegen fadenscheinige Bettwäsche und Plastikmöbel einzutauschen, wurde mir klar, wie sehr ich ihm verfallen war, ohne es zu merken.

			Er quälte sich so wegen mir. Und ich konnte nichts tun, um ihm zu helfen.

			Mit geballten Fäusten sagte ich: »Es ist mir egal, wo du bist, was du anhast oder was du sagst. Ich will hier sein, weil du hier bist. Tu nicht so, als wäre ich nicht stark genug, es hier mit dir auszuhalten.«

			Nun brach aus mir hervor, was ich bisher zurückgehalten hatte. »Es geht nicht mehr nur um dich, Penn. Es geht um dich, um mich, um Larry. Um uns!«

			Er richtete sich stocksteif auf. »Uns?«

			»Um uns.«

			»Nach allem, das ich getan habe?«

			»Und was ist mit allem, was ich nicht getan habe?«

			Wir saßen da, sahen einander an, atmeten und fühlten das Gewicht unserer Geständnisse. Er hatte es mir heimgezahlt. Ich hatte ihm wirklich jeden Grund dazu gegeben. Und nun litten wir beide.

			Penn beugte sich vor und legte die Hände auf die Tischplatte. Seine Stimme klang dunkel, tief, rau und eifrig. »Das Wort gefällt mir.«

			Fast ohne es zu bemerken, ahmte ich seine Haltung nach und legte meine Hände, ohne ihn zu berühren, vor seine auf den Tisch. »Welches Wort?«

			Er schaute verstohlen nach links und rechts, um zu sehen, was die Wachen gerade taten. Dann sah er mich an und strich mit dem kleinen Finger über meinen Daumen. Ein Stromstoß raste durch meine Hand, den Arm hinauf und direkt in mein Herz. »Uns. Es gibt mir etwas, wofür sich zu kämpfen lohnt.«

			Die kleine Berührung genügte, damit ich feucht wurde.

			Ich zitterte, schlug die Lider nieder. »Bitte …«

			Uns war ein Wort, das an Liebe, Kameradschaft, Familie denken ließ. Bitte ließ an Wünsche und Sehnsüchte denken – an den offen eingestandenen Willen zur Vereinigung.

			Mein Bitte hatte nicht wie ein Stöhnen klingen sollen.

			Ich wollte mich nicht an seine Finger schmiegen, als würde diese Berührung genügen, um das unerträgliche Verlangen in meinem Blut zu stillen.

			Aber er fühlte sich einfach zu gut an.

			Zu echt.

			Zu warm.

			Zu sehr nach Penn.

			All meine Fragen lösten sich in Luft auf, als er mich erneut berührte und hauchte: »Verdammt, ich will dich küssen.«

			Larry räusperte sich warnend, als ein Wächter in unsere Richtung blickte. Es war ihm egal, wie leidenschaftlich und leichtsinnig unser Gespräch geworden war. Er ließ zu, dass Penn mich mit sich fortriss und mich für einen kurzen Augenblick glauben machte, dass wir uns nicht im Gefängnis befanden und nicht getrennt waren, sondern dass wir alle Zeit der Welt hatten, um uns miteinander zu unterhalten und eine Brücke über die Stromschnellen unserer Vergangenheit zu schlagen.

			Penn leckte sich die Lippen, als ich mit einem Finger über seine strich.

			Larry, der neben mir saß, war vollkommen vergessen. Ich seufzte: »Ich würde alles dafür geben, dich zu küssen.«

			Dieses eine wahre Wort öffnete alle Schleusen. 

			Wir fielen einander ins Wort. Ich sagte: »Es tut mir so leid, dass ich dir nicht geglaubt habe, Penn. Du hättest unmöglich jemand anders sein können. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

			Er rief im selben Moment: »Du hast mich gekränkt, aber scheiße, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Die letzten Wochen mit dir … Ich will mehr davon. Ich will dir sagen, wer ich bin. Alles will ich dir sagen!«

			Tränen traten in meine Augen. »Du zuerst.«

			»Nein, du.«

			Wir lachten, unserer Hände näherten sich, Daumen strichen über kleine Finger.

			»Hey!« Ein Wächter deutete auf uns. »Nicht anfassen!«

			Ich zog meine Hände zurück, konnte mir ein Lächeln jedoch nicht verkneifen. »Wir holen dich hier raus. Und dann sprechen wir uns aus.«

			»Wir tun dann noch was ganz anderes als reden.« Er grinste ein bisschen, die Intensität wich Witzelei. Dann teilte ein gutmütiges Lachen seine Lippen. »Noch mal zurück zu meiner Kassette. Ich hab immer gewusst, dass du neugierig bist.«

			Ich lachte leise. »Aber nur, wenn es um dich geht. Und nur, weil du mir nie etwas sagst.«

			»Er wird Ihnen ab jetzt alles sagen, nicht wahr, Penn?«, brachte sich Larry todernst wieder ins Gespräch ein. »So wie du ihr verraten wirst, dass du Gios Führerschein hast, weil du als sein nächster Verwandter geführt wirst und dich damit einverstanden erklärt hast, seine Habseligkeiten zu verwahren.«

			Larry wandte mir das Gesicht zu und musterte mich durch die schwarz gerahmte Brille. »Gio und Penn wurden Freunde, nachdem ich das Sorgerecht für Stewie bekam. Eine Zeit lang war es ziemlich schwierig, aber inzwischen stehen wir alle auf derselben Seite.«

			Es gefiel mir, dass er genauso auf meiner wie auf Penns Seite war, obwohl er mich kaum kannte. Ich hatte bisher niemanden kennengelernt, der so unvoreingenommen und vertrauenswillig war wie Larry.

			Penn legte die Stirn in Falten. »Ich weiß, wie das für dich aussehen muss, nachdem Gio dir damals wehgetan hat und ich ihn deshalb aufgemischt habe. Aber wir haben zu lange dieselbe Erziehung genossen, um uns einfach voneinander abzuwenden, wenn einer von uns Hilfe braucht.«

			Ich blinzelte bei der Erinnerung daran, wie sie mir in der Gasse die Kleider vom Leib gerissen hatten. »Schon gut, ich weiß, dass aus Feinden mitunter Freunde werden können. Manchmal umso inniger, je mehr sie voneinander wissen.«

			Penn zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich.« Ein Schatten fiel über sein Gesicht, als er an Dinge zurückdachte, die Spuren rings um seine Augen hinterlassen hatten. »Vor ein paar Jahren war ich noch dein Feind.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich wusste nicht, wovon er sprach. »Warst du das?«

			Offenbar wollte er das Thema nicht vertiefen. Er lehnte sich zurück, machte wieder dicht und verbarg vor mir, was ich wissen musste. »Scheiße, ich muss dir so viel erzählen, aber hier geht das nicht.« Er trat gegen ein Tischbein, dass der Tisch erzitterte. 

			Ein Wächter deutete warnend auf ihn. »Lass das, oder du gehst zurück in deine Zelle!«

			Larry verdrehte die Augen. »Du hast später noch genug Zeit, ihr alles zu sagen. Lass dich nicht aus der Ruhe bringen.«

			Penn fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich drehe hier noch durch.« In seinen braunen Augen stand Panik. »Wie lange, Larry? Wie lange muss ich noch mit allem hinterm Berg halten, um mich nicht noch tiefer in die Scheiße zu reiten?«

			Larry zog seinen Notizblock zurate, der keine Kritzeleien aufwies, sondern säuberlich alles aufführte, was er bereits in die Wege geleitet hatte. »Wie du weißt, kann ich dir keinen genauen Zeitpunkt nennen. Ich mache nicht gern Versprechungen, weil sie nur Schaden anrichten, wenn sie sich dann nicht einhalten lassen.« 

			»Ich weiß«, nickte Penn. »Verdammt.« Er straffte die Schultern, um nicht zu zeigen, wie nervös er in Wahrheit war, weil er niemandem außer uns trauen konnte. Und jemandem zu trauen und wirklich auf ihn zu vertrauen war nicht dasselbe. Er hatte keinerlei Einfluss auf das, was wir für ihn unternahmen. Er konnte sich nur darauf verlassen, dass Larry Termine vereinbarte und den Papierkram erledigte, während ich mir Greg vornahm und ihm das Versprechen abzunehmen versuchte, dass er seine Aussage zurückzog und sein Gewissen entlastete, indem er das Richtige tat.

			Ich fröstelte. Es brach mir das Herz, für einen anderen Menschen Gott zu spielen.

			Penn schenkte mir ein trauriges Lächeln und bat mich stumm um Verzeihung, weil er die noch verbleibende Zeit verspielte. 

			Larry sprang ein und sprach leise über Strategien und Beweise.

			Penn und ich ließen einander nicht aus den Augen. Wir sehnten uns verzweifelt danach, einen Weg zu finden, dieses Chaos zu ordnen und endlich wieder zusammen sein zu können. 

			Die halbe Stunde verging viel zu schnell. Der Klang der Glocke, die verkündete, dass die Häftlinge sich verabschieden mussten, bereitete mir körperlichen Schmerz.

			Keine Umarmung.

			Kein Abschiedskuss.

			Unter Tränen verzog ich das Gesicht, als Penn meinem Blick wieder entschwand.

			»Miss Charlston! Hier!«

			Als ich die Haftanstalt verließ, sah ich statt dem Weg, der mich zu dem schwarzen Range Rover und meinem treuen Leibwächter führen sollte, ein Meer aus Reportern, Kameras und Mikrofonen.

			Was zum Teufel …?

			Larry versteckte mein Gesicht sofort hinter seinem Aktenkoffer, schlang einen Arm um mich und führte mich zu David, der aus dem Range Rover sprang und sich durch die Reporter zu mir drängte.

			Er breitete schützend die Arme um mich und funkelte die herumwimmelnden Menschen vor uns wütend an. »Aus dem Weg!«, rief er dröhnend, schirmte mich ab und pflügte gemeinsam mit Larry wie ein Bulldozer durch die Meute.

			Um nicht überrannt zu werden, sprangen die Paparazzi zur Seite, ließen sich dadurch aber nicht davon abhalten, mir ihre Fragen entgegenzuschleudern.

			»Miss Charlston, unterhalten Sie eine romantische Beziehung zu Penn Everett?«, rief ein junger Mann.

			»Haben Sie eine Affäre mit Greg Hobson?«, schrie eine platinblond gelockte Frau in mittleren Jahren.

			»Halten Sie es als Inhaberin einer so prominenten Warenhauskette für angemessen, mit zwei Männern gleichzeitig zu gehen, die auch noch beide im Gefängnis sitzen?«, wollte ein Reporter mit einer Piepsstimme wissen.

			Ich sank mit jeder Frage mehr in mich zusammen.

			Oh mein Gott, woher wissen die das alles?

			Wer hatte etwas durchsickern lassen? Wer hatte gepetzt?

			»Kein Kommentar«, blaffte Larry, der mir weiter den Aktenkoffer vors Gesicht hielt. »Verschwinden Sie!«

			Ich senkte den Kopf, als David die Hintertür des Range Rovers aufriss und mich abschirmte, damit ich einsteigen konnte.

			Larry glitt hinter mir hinein, ohne sich um seine Limousine zu kümmern.

			Die Fragen drangen noch durch die geschlossenen Fenster auf mich ein. Fragen, auf die ich keine Antwort wusste. Fragen, auf die ich angesichts meiner hohen gesellschaftlichen Stellung hätte gefasst sein müssen. Meine Geschichte musste sich ungemein pikant anhören, wenn ich einmal in den Strudel öffentlicher Kontroversen geriet.

			Und nun beherrschte ich offenbar die Schlagzeilen.

			Nun würde Penns Lebensgeschichte ans Licht kommen. Meine eigene Lebensgeschichte war ab sofort unauflöslich mit ihm verknüpft. Und Gregs Untaten würden landesweit bekannt werden.

			Oh Gott, Dad dreht durch.

			Der Hexentanz der Presse würde keinen Stein auf dem anderen lassen.

			Wie todernst plötzlich alles geworden war.

			Und wie lang unser Weg, bevor alles vorbei sein würde.

			Die Erschöpfung drückte mich in die weichen Ledersitze, als David hupend losbrauste und den Reportern kaum genug Zeit ließ, sich in Sicherheit zu bringen.

		


		
			24. KAPITEL

			PENN

			Das Mittagessen bestand wieder einmal aus zu kurz gekochten Kartoffeln und zu lange gekochtem Fleisch. 

			Wenigstens versuchte diesmal keiner mit mir zu reden. Ich hatte mir in den vergangenen Wochen den Ruf eingehandelt, ein Einzelgänger mit Vergangenheit zu sein. Ich wurde respektiert, weil ein paar Alteingesessene mich noch von früher kannten, während die Neulinge mein Geheimnis herausbringen und mir klarmachen wollten, wo der Hammer hing.

			Ich ging Auseinandersetzungen aus dem Weg, so gut ich konnte, aber früher oder später würde es krachen, und man würde mich in einen Krieg verwickeln, den ich nicht wollte.

			Während des Hofgangs konnte ich mir einen Teil der Anspannung, die Larrys und Elles Besuch in mir hinterlassen hatte, von der Seele laufen. Verdammt, ich hatte mir fest vorgenommen, ihren Besuch zu verweigern. Aber das war gewesen, ehe die Möglichkeit konkret wurde und der Impuls, den gesunden Menschenverstand über Bord zu werfen und Elle zu sehen, mich überwältigt hatte.

			Ich hatte mich gegen Mitleid und Abscheu in ihrem Blick gewappnet, wenn sie mich in meiner Gefängniskluft sah. Damit gerechnet, dass sie mit ihren Gefühlen für mich hinter dem Berg halten würde. Oder mit der furchtbaren Erkenntnis, dass sie nicht mit dieser Situation klarkam.

			Doch nichts davon war geschehen.

			Sie hatte mich angesehen wie immer – als wollte sie, dass ich mich auf sie stürzte und sie hart und schmutzig nahm. Sie hörte mir zu, als hätte ich ihr etwas zu sagen. Sie sprach, als ginge sie das alles persönlich etwas an und als sei sie bereit, sich jederzeit schützend vor mich zu stellen. Und sie berührte mich, als würde ich ihr trotz allem etwas bedeuten.

			Mir entging auch nicht, wie Larry sie ansah. Er war stolz auf sie. Scheiße, ich war ja selbst stolz auf sie. Dass ich sie jemals für eine verwöhnte Göre hatte halten können … Ich versank in einem Morast aus Schuldgefühlen. Klar, ich wusste, wie hart sie arbeitete. Mir war bewusst, dass Belle Elle ihr nicht einfach in den Schoß gefallen war und dass sie nicht auf den Schwingen eines Treuhandfonds durchs Leben segelte. In Wahrheit schuftete sie, bis ihre Finger bluteten. Sie war stark – so verdammt stark.

			Wie könnte ich daran zweifeln, dass sie für mich kämpfen würde, wenn ich sie nur ließ? 

			Ich hatte in allem dermaßen danebengelegen.

			Mit meinen Mutmaßungen hatte ich mich nur zum Narren gemacht. Und wohin hatte mich das gebracht? Wenn ich in jener Nacht bloß an ihre Tür geklopft hätte, hätten wir dieses ganze Unglück womöglich verhindern können. Greg hätte sich nie eine Chance bei ihr ausgerechnet, wenn ich meinen Anspruch auf sie geltend gemacht hätte.

			Ich hätte dafür gesorgt, dass sie mein war, so wie die Halskette, die ich Stewie zurückgegeben hatte, ihr gehörte. 

			Ich war so ein Schwachkopf gewesen, aber damit war jetzt Schluss.

			Sie wollte mich? Okay, sie sollte mich haben! Denn um Himmels willen, ich wollte sie so sehr!

			Heute war der Fernsehabend für die Jungs in meinem Block. Wir kamen zusammen, ohne richtig zuzuhören, spielten Karten oder schlossen Wetten auf irgendwelche Ereignisse ab, die niemand, egal, ob Verlierer oder Gewinner, jemals würde einlösen können. Es sei denn mit der im Knast üblichen Währung. 

			Ich rieb mir das Gesicht, zwang mich, runterzukommen und das Verlangen zu vergessen, das Elle in mir geweckt hatte. Erfolglos rief ich mir ins Gedächtnis, dass Elle und ich noch lange keinen Sex mehr haben würden. Wir lebten neuerdings im Zölibat. Was fast unerträglich war, so sehr, wie ich mich nach ihr verzehrte.

			Und ich brauchte sie sogar noch dringender.

			Ich brauchte sie, damit sie zur Abwechslung mal mich belog und mir versprach, dass alles gut werden und ich wieder frei sein würde. Ich brauchte sie, damit sie mich berührte und mir sagte, dass sie, wie lange es auch dauerte, auf mich warten würde, selbst wenn ich sie abwies, weil ich nicht wollte, dass sie ihr Leben in Einsamkeit vergeudete.

			Da ich die Wahrheit kannte, erfüllten mich meine Gedanken mit Hohn.

			Sie musste mich nicht berühren, damit ich wusste, dass sie auf mich warten würde – ich sah ihre Treue in jedem Lidschlag und hörte sie in jedem Laut.

			Sie musste mich auch nicht über meine Freiheit belügen.

			Ich würde wieder frei sein.

			Irgendwann.

			Larry kämpfte für mich. Und er würde gewinnen.

			Er muss gewinnen.

			Eine andere Möglichkeit kam für mich nicht infrage.

			Ich streckte die Beine aus und schlug die Knöchel übereinander, entspannte mich, so gut es ging, und betrachtete die Männer ringsum – um mir ihre Schwächen und Vorgehensweisen zu merken und mir einzuprägen, mit wem ich reden konnte und von wem ich mich lieber fernhielt.

			Ich musste es klug anfangen und mich auf eine lange Partie einstellen, wenn ich auch nur die erste Halbzeit heil überstehen wollte. 

			Als ich ein Auto hupen hörte, hob ich den Blick abrupt zum Fernseher, über den gerade die Lokalnachrichten flimmerten. 

			Mein Stuhl quietschte auf dem Linoleum, als ich mich aufrichtete und ruckartig nach vorne beugte. 

			Auf dem Bildschirm war Elle aufgetaucht.

			Ich sah verschwommen, wie sie, von Larry und David abgeschirmt, in den Range Rover stieg. Doch sie konnten weder ihre blonde Mähne noch ihre sexy Figur verbergen.

			Ich hätte sie sowieso erkannt.

			Die Nachrichtensprecherin im hellroten Kostüm tönte: »Im Zusammenhang mit einer Dreiecksbeziehung geriet heute ein Name ins Blickfeld der Öffentlichkeit, von dem wir sonst nur hören, wenn es um den Einzelhandel geht. Aus gut unterrichteten Quellen haben wir erfahren, dass Noelle Charlston, die Leiterin des Familienimperiums Belle Elle, in jüngster Zeit eher ungewöhnliche Wege beschritten hat. Offenbar lief für die junge Firmenchefin nicht alles glatt seit den ersten Gerüchten über ihre Verlobung mit Penn Everett.

			Nach einer Reihe wenig erfolgreicher romantischer Begegnungen während der letzten Jahre trifft sich Miss Charlston zurzeit mit gleich zwei Männern – die inzwischen aus nicht vollständig geklärten Gründen beide im Gefängnis gelandet sind. Mit Sicherheit wissen wir nur, dass Greg Hobson, Sohn von Steve Hobson, der seit Jahrzehnten für Belle Elle tätig ist, wegen Entführung und versuchter Vergewaltigung festgehalten wird, während Penn Everett, ein bekannter Straftäter, der sich vor einem Jahr einen Namen im Aktienhandel gemacht hat, wegen schwerer Körperverletzung in Tateinheit mit versuchtem Mord in Untersuchungshaft sitzt.

			Wir haben versucht, mehr von Miss Charlston zu erfahren, als sie die Haftanstalt verließ, aber sie wollte sich nicht zu den Vorgängen äußern.«

			Da drehte sich mit aggressiv funkelnden Augen ein Häftling zu mir um. »Hey, bist du nicht Everett?«

			Scheiße.

			Ein zweiter Kerl mit über und über tätowierten Armen und kahlem Schädel stand auf, seine Haltung verkündete: Jetzt bist du dran, Freundchen. »Wie es aussieht, haben wir eine Berühmtheit unter uns, Leute!«

			Himmel, ich wollte mich nicht prügeln.

			Ich grinste herablassend und zog mich in die Rüstung zurück, die ich mir während meiner Zeit auf der Straße zugelegt hatte. »Kein Grund, sich aufzuregen. Diese Nachrichten-Junkies wissen doch nicht, was sie reden.«

			Der Tätowierte kicherte. »Echt jetzt? Schätze, wir bilden uns lieber selbst ein Urteil, was?« Er ließ die Fingerknöchel knacken. »Mach dich bereit, auszupacken, Everett. Wir zwei werden uns jetzt mal nett unterhalten.«

			Himmelherrgott!

			Ich hatte alles getan, um so etwas zu vermeiden.

			Aber den Nachrichten sei Dank wurde ich jetzt doch zum Tanz aufgefordert.

			Ein Häftling, der nichts von dem bevorstehenden Kampf mitbekommen hatte, blaffte einen Wärter an: »Stell die Nachrichten ab, Mann! Wen interessiert der Dreck?«

			Niemanden.

			Außer mir.

			Ich ließ die zwei Typen, die auf mich losgehen wollten, nicht aus den Augen, stand auf und ging hinaus. Sie würden mich ziehen lassen – es blieb ihnen nichts anderes übrig.

			Aber morgen würden sie mir auflauern.

			Darauf musste ich gefasst sein.

			Ich musste ihnen zuvorkommen.

			Ich hatte nur noch diesen Abend Zeit, um mich vorzubereiten.

			Dann bricht hier Krieg aus.

		


		
			25. KAPITEL

			ELLE

			»Du kannst dich da nicht mit hineinziehen lassen, Elle.«

			Ich schaute auf, als Dad mit der Tageszeitung in der Faust mein Büro betrat. Wie immer trug er einen dreiteiligen Anzug. Heute in kräftigem, Gehorsam verlangendem Mitternachtsblau. Seine Wangen glühten, seine Augen strahlten Missbilligung aus. Der Stress, unter den mein Verschwinden ihn gesetzt hatte, war von ihm abgefallen, und er wirkte gesünder denn je. 

			Ich sprang nicht mehr unwillkürlich auf, um ihm aus Sorge um sein Herz die Hand zu reichen. Er war widerstandsfähig, ganz alte Schule. Als er auf mich zustürmte, sich wie immer auf die Schreibtischkante hockte und auf mich herabsah, sträubten sich mir die Nackenhaare.

			Damit hatte ich gerechnet.

			Seit ich gestern Abend in den Nachrichten gesehen hatte, wie ich wie eine Gefangene zu dem wartenden Range Rover geführt wurde, wartete ich darauf, dass mein Vater sich mich vorknöpfte. 

			Um mir mitzuteilen, dass ich es mir nicht erlauben konnte, in derart unvorteilhafte Situationen zu geraten.

			Dass alle Nachrichten schlechte Nachrichten bedeuteten und es an mir war, Belle Elle so gut wie möglich aus öffentlichen Diskussionen herauszuhalten.

			»Das wird unseren guten Namen beschmutzen!«

			Sah er nicht, dass ich für den Rest meines Lebens beschmutzt wurde, wenn ich nichts unternahm? Belle Elle gab es schon seit Jahrzehnten. Belle Elle war nicht nur eine Firma, sondern ein Lebensstil, ein Teil des Lebens unzähliger Menschen. Unsere Qualitätswaren füllten die Schränke aller Erwachsenen und Kinder in Kanada und den Vereinigten Staaten. 

			Belle Elle brauchte mich nicht.

			Penn braucht mich.

			Ich begegnete Dads Blick mit einem Selbstvertrauen, das ich nicht wirklich besaß, und erwiderte: »Dir auch einen guten Tag. Bitte, ich habe gerade nichts Besseres vor.«

			»Deine passiv-aggressiven Bemerkungen verfangen bei mir nicht, Elle.« Er blickte mich finster an, sein gealtertes Gesicht wirkte noch faltiger als sonst. »Wir müssen uns hierüber unterhalten.« Er wedelte mit der aufgerollten Zeitung, die zweifellos vor neuem Dreck und Anschuldigungen nur so strotzte.

			»Es gibt nichts zu bereden.«

			Penn gehört mir, und ich halte zu ihm.

			Was du sagst, interessiert mich nicht.

			Ich räusperte mich ungeduldig, als Fleur hereinkam. Mit Papierkram unter dem Arm, den ich aufgeschoben hatte, blieb sie auf der Schwelle stehen. »Ah, gerade rechtzeitig.« Ich sprang auf und winkte sie eifrig heran. Ich würde nach jedem Strohhalm greifen, um den unvermeidlichen Streit mit meinem Vater hinauszuschieben. 

			Ich wollte ihn nicht anschreien müssen. Ich wollte auch nicht respektlos sein, aber ich wusste ja, was er sagen wollte, und ich wollte mich nicht länger von ihm ausbremsen lassen.

			»Sind Sie sicher?« Fleur schaukelte fluchtbereit auf den Absätzen – sie wusste ebenso gut wie ich, welches Gewitter sich gleich entladen würde.

			»Seien Sie nicht albern.« Ich klopfte auf den Schreibtisch. »Legen Sie alles hierher.«

			»Okay …« Fleur kam vorsichtig näher, lächelte Dad freundlich an, ohne mich mit dem sonst üblichen breiten, freundschaftlichen Grinsen zu bedenken. »Hallo, Mr Charlston.« Sie legte die Mappe auf den Tisch und sah mich mit hochgezogener Braue kurz an. Die Braue fragte: Geht es Ihnen gut? Oder soll ich die Betäubungspistole holen? Ihr Mund fragte: »Kann ich sonst noch etwas tun?«

			Ich bezweifelte nicht, dass sie verzweifelte Maßnahmen ergreifen würde, wenn ich sie nur darum bat, aber dieser Unterredung musste ich mich allein stellen. 

			Also schüttelte ich den Kopf. »Danke, das wäre alles. Es ist schon spät, Sie fahren jetzt besser heim.«

			»Nur wenn Sie sicher sind.«

			»Bin ich.«

			»Danke für die Hilfe.« Dad schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Sie sind Belle Elle und meiner Tochter eine überaus treue Mitarbeiterin.«

			Fleur wurde nicht so schnell rot, doch jetzt bekam sie rosige Backen. »Sehr gern.« Als sie sich der Tür zuwandte, warf sie noch einen Blick über die Schulter, bevor sie auf den Gang hinaustrat.

			Die Unterbrechung war viel zu kurz gewesen, Dad indes war sie gewiss zu lang vorgekommen.

			Seine Augen blitzten verärgert. »Elle, was zum Teufel hast du gestern im Gefängnis gewollt?«

			Jetzt geht’s los …

			Ich sah ihn hocherhobenen Hauptes an. »Ich habe Penn besucht. Oder hast du vergessen, dass wir verlobt sind?«

			Es schien Jahre her zu sein, dass Penn meinem Vater und allen anderen im Büro diesen Bären aufgebunden hatte, doch nun kam mir diese Lüge zum ersten Mal nicht mehr wie eine Zumutung, sondern durchaus passend vor.

			Er rieb sich das Gesicht. »Bist du dir da sicher? Mich beschleichen, was euch beide angeht, inzwischen Zweifel. Das ging alles viel zu schnell. Nach allem, was mit Greg vorgefallen ist, nach den Gerichtsterminen und diesen ganzen Aussagen … Ich will einfach nicht, dass du dir zu viel zumutest.«

			»Ich?« Ich erhob meine Stimme am Ende des Satzes zu einem perfekten Fragezeichen. »Ich mir zu viel zumuten? Und was ist mit dir? Nimmst du die Medikamente, die der Arzt dir verschrieben hat? Ich finde, du solltest eigentlich gar nicht hier sein. Ich habe alles im Griff.«

			Na schön, das ist eine offensichtlich unhaltbare Lüge.

			Ich meisterte die Lage keineswegs. Ich hatte nicht alles im Griff. Was vor allem daran lag, dass meine Gedanken immer wieder zu Penn und dem Namenlosen und zu Penn und dem Gefängnis abschweiften. 

			Penn, Penn, Penn …

			Ein Teufelskreis, aus dem ich nicht herauskam.

			»Mach dir um mich keine Sorgen.« Er nahm meine Hand und tätschelte sie liebevoll. »Du wurdest von einem Mann entführt, der jahrelang ein Freund unserer Familie war. Du willst mir nicht sagen, was in der Hütte passiert ist. Alles, was du dazu sagst, ist, dass Penn dich gerettet hat, aber dann zeigt Greg ihn an.« Er blickte finster. »An der Geschichte ist mehr dran, Elle, und es gefällt mir nicht, dass du etwas vor mir verheimlichst. Warum hast du Greg im Krankenhaus besucht, wenn er dir wehgetan hat?«

			Ich seufzte schwer. »Ich verheimliche dir gar nichts, aber ich werde weiterhin für Penn kämpfen. Er hat nichts Falsches getan.«

			»Ah ja, das.« Er ließ den Kopf hängen und sah aus wie ein getretener Hund. »Es geht nicht an, dass du Gefängnisbesuche machst, Elle. Du musst auf deinen Ruf achten. Unsere Firma muss alles unternehmen, um auf der richtigen Seite des Gesetzes zu bleiben, und darf sich in keine Kontroversen hineinziehen lassen.«

			Ich lachte leise. »Meinst du nicht, dass Greg bereits eine Kontroverse heraufbeschworen hat? Die Einzelheiten werden sicher bald überall breitgetreten und von ganz allein eine Lawine auslösen. Den Medien kommen wir am besten bei, wenn wir ein Interview geben, in dem wir um Verständnis bitten und klarstellen, was wirklich passiert ist, damit das, was wir aufgebaut haben, nicht von Falschbehauptungen zerstört wird.«

			Dad wurde blass. »Das kann nicht dein Ernst sein. Das einzig Richtige ist, sich von diesen Aasgeiern fernzuhalten, bis das Ganze eines natürlichen Todes stirbt.« Er hielt kurz inne, dann fügte er mit väterlicher Autorität hinzu: »Und ich will auch nicht, dass du Penn wiedersiehst.«

			Ich schnappte nach Luft. »Wie kannst du das sagen? Du hast ihn gemocht. Du hast ihm deinen Segen gegeben, mich zu heiraten, obwohl ich dir gesagt habe, dass alles nur gelogen war.«

			»Dann ist deine Verlobung also eine Lüge?« Seine Miene hellte sich auf. »Nun, in dem Fall glaube ich dir. Das bedeutet, du musst nichts übereilen, wenn es …«

			»Dad …« Ich schüttelte enttäuscht den Kopf. »Du verstehst nicht. Am Anfang war es eine Lüge, aber wie sich herausgestellt hat, ist er …«

			Der Mann aus dem Central Park.

			Es lag mir auf der Zunge und verfing sich mit winzigen Widerhaken darin. Ich schwankte, wusste nicht, ob ich es sagen oder hinunterschlucken sollte. 

			Dad hatte drei Jahre lang alles getan, damit ich nicht nach dem Namenlosen suchte. Anfangs hatte er mich sogar unterstützt, aber als die Suche meine Arbeit zu beeinträchtigen begann, schob er der Angelegenheit schnell einen Riegel vor. 

			Aber diesmal würde ich ihm keinen Grund geben, mich daran zu hindern, Penn zu helfen. 

			Dad war davon besessen, mich und Belle Elle gegen alle ungünstigen Einflüsse abzuschirmen – das galt auch für Menschen.

			Er verstand bloß nicht, dass kein Mensch vollkommen war. Er nicht. Ich nicht. Die Welt war nicht perfekt. Und Penn war keine Ausnahme, und er verdiente eine Chance zu beweisen, dass er mehr als nur ein Lügner war. Eine Chance, die Wahrheit zu enthüllen. 

			Er ist ein besonderer Mensch.

			Für mich. Mein Leben. Meine Zukunft.

			Das würde ich für niemanden gefährden.

			Nicht mal für meinen Vater.

			»Er ist was?« Er wölbte eine Augenbraue. »Beende den Satz!«

			»Er ist allein, Dad. Natürlich hat er Larry, der für ihn eintritt, aber ich will auch für ihn da sein. Es tut mir leid, dass du dich deshalb aufregst, aber ich werde trotzdem nicht damit aufhören.«

			Er glitt vom Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist ja nicht so, dass du nicht für ihn da sein sollst, Elle. Ich bin doch kein Unmensch, der ihn seiner emotionalen Stütze berauben will. Aber manchmal haben andere Belange nun mal Vorrang. Ich denke an die Firma. Das alles ist keine gute PR für uns.«

			»Gut, dann heuern wir eben ein Team an, das unser Image wiederherstellt, sobald das alles vorbei ist.«

			»Vorbei?«

			Ich nickte. »Ja. Penn bekommt bald einen Prozesstermin, und dann kommt die Wahrheit endlich ans Licht. Anschließend kommt er frei, und alles ist vorbei.«

			»Und wie lange, glaubst du, wird das dauern?«

			Ich zuckte die Achseln. »Das hängt vom Gericht ab.«

			Ich klang, als wüsste ich um einiges besser Bescheid, als ich es in Wahrheit tat.

			Als ich sah, wie er sich auf die Unterlippe biss, fiel mir etwas ein. »Weißt du … wenn du willst, kannst du den Prozess beschleunigen.«

			»Ja? Wie denn?« Misstrauisch kniff er die Lider zusammen.

			»Indem du deinen Richterfreund anrufst. Leg ein gutes Wort bei ihm ein. Verschaff uns so früh wie möglich einen Gerichtstermin, damit wir unser aller Leben wieder in die Hand nehmen können.«

			»Jetzt verlangst du schon, dass ich Gerichte und Prozesstermine beeinflusse, Elle?« Er blickte zur Decke. »Was ist nur aus dir geworden?«

			»Ich muss nur einen Fehler wiedergutmachen.«

			Er sah mich zweifelnd an, verlangte aber keine Erläuterung meiner kryptischen Bemerkung. 

			Stattdessen küsste er mich auf den Scheitel. »Also schön. Wenn das bedeutet, dass wir es schneller hinter uns bringen, will ich sehen, was ich tun kann.«

		


		
			26. KAPITEL

			PENN

			Der Angriff erfolgte vier Tage später beim Hofgang.

			Drei Männer traten mir in den Weg.

			Nach dem ersten Versuch, mich so gut wie möglich zur Wehr zu setzen, gab ich auf. Ich hatte weder Waffen noch Freunde, die mir hätten helfen können.

			Ich war allein. Wenn ich nicht wollte, dass sie mich aus lauter Rachsucht für meine Gegenwehr totprügelten, musste ich mich in mein Schicksal fügen.

			Was ich tat.

			Auch wenn es mich noch so sehr ankotzte.

			Sie mischten mich ordentlich auf, verpassten mir eine gründliche, wenn auch nicht gerade willkommene Begrüßung. Stellten mit Tritten unmissverständlich klar, dass ich in ihr Territorium eingedrungen war und nicht auf dumme Gedanken kommen sollte. Belehrten mich knurrend, aber ohne Worte über die rote Linie, die ich nicht zu überschreiten hatte.

			Sie schienen den toten Winkel, den die Überwachungskameras nicht erfassten, genau zu kennen. Hielten sich nicht zurück, und die Tracht Prügel, die sie mir verabreichten, riss alte Wunden auf und rief Erinnerungen wach.

			Die Abreibung dauerte nur Sekunden, doch die Männer wussten, wie sie mir wehtun konnten.

			Und ich wusste, wie ich ihre Botschaft aufnehmen musste.

			Ich ließ sie ein paar gute Schläge landen, dann explodierte ich und teilte meinerseits ebenfalls aus. Sollten sie mir meine Grenzen doch aufzeigen, wenn das hieß, dass ich fortan in Ruhe gelassen wurde. Aber ein verdammtes Weichei wollte ich auch nicht sein, weil das den Beginn eines noch schlimmeren Krieges bedeutet hätte.

			Es war ein wahrer Drahtseilakt, aber ich hatte ihn früher bereits gemeistert. Ich würde es auch jetzt wieder schaffen.

			Sie waren hier der Abschaum. Nicht ich. Sie mochten glauben, sie hätten mich Mores gelehrt, aber das hatten sie nicht. So gingen wir auseinander, jeder für sich ein wenig glücklicher und zufriedener.

			Auch wenn ich eher vom Platz hinkte als schritt und ihre Hiebe die Wunden von Gregs Überfallkommando am Tag von Elles Entführung wieder aufgerissen hatten.

			Den Rest des Nachmittags hockte ich draußen auf einer Bank und kümmerte mich um meine geplatzte Lippe und die blutige Nase. Niemand sagte etwas zu meiner Verfassung, und ich nickte den Arschgeigen, die mir diese Lektion erteilt hatten, freundlich zu, als sie nach dem Läuten der Glocke wieder in ihre Zellen zurückkehrten. 

			Schläger gab es in jedem Knast wie auf jedem Schulhof Quälgeister. Am Ende war alles eine Partie Schach. Kein König blieb lange unangefochten. Und keiner blieb ewig Neuling. Alle rangelten miteinander um die Gunst der Königin.

			Ich spuckte einen Klumpen Blut aus und trottete zu meiner Zelle zurück. Ich war nie im Leben weich oder naiv gewesen – damit war es vorbei gewesen, nachdem ich den Tod gesehen und mein Zuhause verloren hatte –, aber es war eine unumstößliche Tatsache, dass ich angefangen hatte, mich ein wenig zu entspannen. Weil ich wusste, dass Larry für mich eintrat und Elle trotz aller Wirrungen endlich mir gehörte.

			Ich hatte es genossen, mit ihr zu spielen, weil es den Schmerz linderte. Ich war selbst zum Quälgeist geworden, doch nun, da mir der Bauch wehtat und in meinem Gesicht ein hübsches Veilchen blühte, erinnerte ich mich, wie beschissen es war, das Opfer zu sein.

			Und da war ich nun, saß in Untersuchungshaft und wartete auf meinen Prozess wegen versuchten Mordes, während mir die Scheiße schon bis zu den Eiern stieg.

			Wenigstens konnte mir Arnold das Leben hier im Knast nicht allzu sehr zur Hölle machen. Solange er nicht so weit ging, die Gefängniswärter und den Direktor zu schmieren, war ich hier vor ihm sicher.

			Vorerst.

			Ich musste Larry sehen.

			Und Elle.

			Verdammt, ich musste Elle sehen!

			Weitere zwei Wochen vergingen.

			Vierzehn erbärmliche Tage häuften sich auf die vorigen.

			Ein ganzes verdammtes Leben.

			Ein Tag wie der andere. Jeden Tag quälte ich mich mit Erinnerungen an glücklichere Zeiten und verbrachte die knapp bemessene Freizeit zwischen Arbeit, Essen und Hofgang in der Bibliothek. 

			Die Bücher waren noch dieselben.

			Meine Lektüre desgleichen.

			Doch wenigstens hatte ich dank Notizblock und Bleistift ein Ventil; so konnte ich meine Gedanken aufschreiben, um herauszufinden, ob es einen Ausweg aus diesem Schlamassel gab. 

			Ich hütete meine Notizen wie meinen Augapfel und schickte Larry an den Posttagen Briefe, damit er auf dem Laufenden blieb, was ich zwischen unseren Begegnung Neues erfuhr und was mir durch den Kopf ging.

			Heute war Mittwoch, was bedeutete, dass die Höhepunkte meines Tages aus Spaghetti mit Fleischklößen und den streng rationierten neunzig Minuten im Medienraum bestanden. 

			Was für ein fesselndes Leben!

			Ich machte mein Bett und bereitete mich auf einen neuen Tag in unserer kleinen ummauerten Stadt vor, als ein Wärter erschien. Er konnte kaum zwanzig sein und war sichtlich von dem Wunsch beseelt, der beste und beliebteste Vollzugsbeamte von allen zu sein. Ich hasste ihn auf der Stelle.

			»Everett, Besuch!«

			Ich ließ mein Kissen aufs Bett fallen. »Sicher?«

			Der Knabe verdrehte die Augen, als wäre ich ein Schwachkopf. »Klar bin ich sicher.«

			Mir fiel zu seiner Großspurigkeit nichts ein. Ich hatte keine Lust, mich mit einem Frischling herumzuschlagen. Man hatte mir gesagt, dass weitere persönliche Besuche wegen des bevorstehenden Prozesses streng reglementiert und in den meisten Fällen verweigert wurden. Anscheinend hatte Larry trotzdem einen Weg gefunden.

			Andererseits, welcher Prozess überhaupt?

			Ich war noch nicht über den Termin der Anhörung informiert worden. Wenn es so lief wie beim letzten Mal, würde ich am Ende mehr Zeit in der Untersuchungshaft absitzen als nach der Verurteilung. Und der Umstand, dass diese Zeit von der Haftstrafe abgezogen wurde, bedeutete keinerlei Erleichterung. Was hieß das schon, wenn man sechs Monate in Untersuchungshaft saß und dann nur zu drei Monaten verurteilt wurde?

			Das Ganze war ein Haufen Scheiße!

			Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils am Arsch!

			»Schön.« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Dann mal los.«

			Als ich dem Wärter folgte, vorbei am üblichen Gelichter, blickte ich stur nach vorn und sah niemanden direkt an. Die vom Knast gestellten Turnschuhe quietschten auf dem Linoleum, dann wedelte der Wärter mit seinem Ausweis, schob mich in den Aufnahmeraum, durch eine weitere Kontrolle und schließlich in den Besuchsbereich.

			Ich scherte nach links aus, auf den Gang, der, wie ich wusste, in den Besuchssaal führte, in dem ich Larry und Elle zuletzt getroffen hatte.

			»Nicht da lang!« Der Wärter rieb sich die Nase. Sein dunkles Haar wirkte stumpf und gehörte mal wieder gewaschen. »Hier!« Er deutete in den Gang rechts. 

			Obwohl ich besser den Mund gehalten hätte, fragte ich: »Privat?«

			Er nickte.

			Mein Herz machte einen komischen Satz. Privat bedeutete, dass Larry um eine Unterredung unter vier Augen ersucht hatte. Und es hieß, dass Elle nicht bei ihm sein würde, weil ausschließlich Gespräche zwischen Anwälten und Klienten als vertraulich eingestuft wurden.

			Besuche von Ehefrauen an diesem Ort galten als Lottogewinn – selten und nur sehr schwer zu ergattern. Es war nahezu unmöglich, Menschen, die man liebte, zu umarmen oder einander wenigstens zu berühren, um sich gegenseitig zu versichern, dass der verfluchte Knast einen nicht für immer auseinanderreißen würde. 

			Himmel, wie ich den Scheißknast hasse!

			Ich schluckte Frust und Wut hinunter und folgte dem Wärter, vorbei an Besuchszimmern mit identischen Eisentüren, Gittern vor den Fenstern und großen Schlössern, bis wir vor der sechsten Zelle stehen blieben. Der Vollzugsbeamte klopfte mit den Knöcheln an die Tür und warf mir einen Blick zu.

			Ich verschränkte die Finger vor dem Bauch und mimte den perfekt angepassten Häftling, während ich dem frisch aus der Ausbildung hier hereingestolperten Vollpfosten am liebsten Handschellen angelegt und ihm gezeigt hätte, wie es sich anfühlte, wenn man seiner Freiheit beraubt wurde.

			Dann öffnete Larry strahlend die Tür. »Ah, sehr gut. Danke, dass Sie mir meinen Klienten gebracht haben.«

			Der Beamte nickte. »Gern. Sie haben eine halbe Stunde. Wenn Sie vorher Hilfe brauchen, drücken Sie den Knopf. Zu Ihrer Sicherheit findet eine Kameraaufzeichnung statt, aber ohne Ton.«

			Larry, professionell wie immer, nickte. »Gut. Dann in einer halben Stunde.« Dann nahm er meinen Arm, zog mich in den Raum und schlug dem Wärter die Tür vor der Nase zu.

			Auch wenn sie von innen nicht verriegelt werden konnte, war die Illusion, dass eine Tür mich von denen da draußen trennte, der erste verdammte Höhepunkt seit Wochen.

			»Hey.« Larry klopfte mir auf den Rücken. »Wie hältst du dich?«

			Ich zuckte die Schultern. »Ich kann nicht klagen.«

			Und ob ich hätte klagen können, aber Larry tat ohnehin schon so viel für mich. Ich hatte nicht vor, ihn auch noch zu meiner Kummerkastentante zu machen.

			»Da bin ich froh.« Er deutete hinter mich. »Übrigens, ich habe ein Geschenk für dich.«

			»Hoffentlich einen Burger mit Pommes«, grinste ich und drehte mich um.

			Da sprang etwas Leichtes, Aufregendes und Berauschendes in meine Arme. »Penn!«

			Ich schlang unwillkürlich die Arme um sie, drückte sie so fest, dass ich mich besinnen musste, um das Mädchen, das ich mehr als alles in der Welt wollte, nicht kurzerhand umzubringen. 

			Ich vergaß Larry.

			Ich vergaß Kameras, Wärter und Gerichtstermine.

			Mein Körper übernahm die Kontrolle.

			Und tat das einzig Mögliche.

			Sie hob ihr Gesicht.

			Ich senkte meins.

			Ich stöhnte lang und grollend, als unsere Lippen sich trafen und sie den Kuss auf der Stelle vertiefte. Ich verabschiedete mich von der Erwartung einer freundschaftlichen, aber rein platonischen Begegnung mit meinem Wohltäter und stieß stattdessen Elle gegen die Wand und küsste sie, bis ich buchstäblich keine Luft mehr bekam.

			Meine Hände gehorchten mir nicht mehr und glitten über ihren Leib, die Daumen rieben die Knospen ihrer Brüste, kaum verhüllt von ihrer Kleidung, was auch immer sie trug – ich war so liebestrunken, dass ich nicht einmal lange genug den Blick von ihrem Gesicht wenden konnte, um nachzusehen, ob sie einen Rock trug, den ich hätte hochschieben können, um auch noch den letzten Abstand zwischen uns zu überwinden.

			Larry räusperte sich.

			Ich achtete nicht darauf und ließ mich nicht im Geringsten aufhalten.

			Elle allerdings schon.

			Sie unterbrach den Kuss und drückte sanft gegen meine Brust, um sich Platz zu schaffen.

			Ich blinzelte. Rückkehr zur Erde.

			Verdammt, was dachte ich mir bloß? Berührungen waren nicht erlaubt. Und ich wollte nicht noch mehr auf dem Kerbholz haben.

			Sonst komme ich nie wieder hier raus.

			Und nichts erschien mir plötzlich wichtiger, als hier rauszukommen, jetzt, da ich einen Vorgeschmack dessen genossen hatte, was auf mich wartete.

			Ich hob die Hände, trat von Elle zurück und blickte zur Decke, wo eine Kamera den leidenschaftlichen Fehltritt aufgezeichnet hatte. 

			»Scheiße.« Mein Schwanz pochte schwer und unübersehbar im Knastdrillich.

			Elle rieb sich den Mund. Ihre Lippen waren rot geschwollen von meinen Bartstoppeln. War es wirklich schon über einen Monat her, dass wir uns geküsst hatten? Dass ich sie in meiner Limousine gevögelt hatte? Meinem Gefühl nach waren es eher Jahrzehnte.

			Sie lächelte. »Na, das nenne ich mal eine Begrüßung.«

			Ich grinste. »Du hast angefangen. Du hast dich auf mich gestürzt – nicht ich mich auf dich.« Und der Himmel wusste, wie froh ich darüber war zu wissen, dass sie über alles hinweg war, was ich angerichtet hatte. Über meine Lügen. Dass sie mich als den nehmen wollte, der ich war, nicht als Penn oder das Phantom, das sie den Namenlosen nannte. Sondern als mich selbst. Nichts sollte mehr zwischen uns stehen.

			Ich breitete die Arme aus und schloss den Raum und das ganze Gefängnis mit ein. »Du bist hier.«

			»Ja.« Ihr Blick glitt zu Larry und wieder zu mir. Zupfte am Saum ihres schwarzen Blazers, strich ihn über dem engen, bis zu den Knien reichenden Rock glatt.

			Schwarzes Kostüm, weiße Bluse, hochhackige silberne Schuhe. Ihre Haare hatte sie hochgesteckt, sodass ich ihren langen, schlanken Hals sah, in den ich nur zu gern hineingebissen hätte. Aus der Brusttasche lugte eine schwarz gerahmte Brille. 

			Sie sah aus wie eine sexy Bibliothekarin. Oder …

			»Elle ist heute meine Assistentin«, erklärte Larry, zog einen Stuhl heran und nahm an dem einzigen Tisch im Raum Platz. »Nur so konnte ich sie mitbringen.«

			Ich verzog den Mund, als ich daran dachte, wie ich als sein Assistent aufgetreten war. Unzählige Male hatte er mich so nach Fishkill mitgenommen, um Gio zu besuchen – damit ich ihm half und Notizen machte, aber auch, um die aufkeimende Freundschaft zu dem Mann zu nähren, gegen den ich auf der Straße gekämpft hatte und der sich nun nach Nachrichten von seinem Bruder verzehrte. 

			Wir legten unsere Streitigkeiten bei und sprachen stattdessen über Stewies Fortschritte in der Schule.

			Die Sorge um seinen kleinen Bruder verband uns.

			So wurden wir erwachsen.

			Auch wenn es mich fast umbrachte, ließ ich Elle stehen, ging zum Tisch und setzte mich. Meine Haut kribbelte und sehnte sich nach ihrer Berührung. Das Wasser lief mir im Mund zusammen, weil ich sie wieder küssen wollte. Doch ich hatte Larrys Großzügigkeit bereits riskiert, indem ich sie gegen die Wand stieß, sobald ich sie erblickte. 

			Ich schielte zur Kamera hinauf. »Die haben das auf Band.« Ich leckte mir die Lippen und schmeckte Blaubeer-Lipgloss. »Ich hätte das nicht tun dürfen.«

			Larry schlug einen Ordner auf. Ich sah die Notizen darin, die ich ihm geschickt hatte, außerdem ein paar seiner eigenen Ausdrucke. »Das ist jetzt, wie es ist, an der Aufnahme lässt sich nichts mehr ändern – jedenfalls nicht von dem einfachen Angestellten, mit dem ich mich verständigt habe. Mach dir keine Sorgen, du kannst sicher sein, dass sie nichts davon verwenden werden.« Glucksend zückte er seinen Stift. »Aber komm nicht auf den Gedanken, dass du hier Sex haben kannst. Ich werde nicht rausgehen, schon gar nicht ohne meine reizende Assistentin. Außerdem landest du nur auf einer zwielichtigen Knastpornoseite, wenn du meine Angestellte vögelst, und am Ende gehen die Bilder im Netz rum, und du steckst noch tiefer in der Scheiße.«

			Ich ließ die Hände unter den Tisch sinken und ordnete unauffällig meine Erektion. »Ja, da ist was dran, aber mit Elle hier drin … scheiße, du bittest einen Verhungernden, das Festmahl auszulassen.«

			Elle wurde rot, nahm sich den letzten Stuhl neben Larry und schob verstohlen eine Hand über den Tisch.

			Ich ergriff sie und hielt sie so zärtlich fest, als wären wir zum ersten Mal richtig verliebt und irgendwo ganz anders, nicht an diesem gottverdammten Ort, an dem ich untergehen würde, wenn ich mich nicht an ihr festhielt.

			Es kostete mich eine Menge, gelassen zu erscheinen und so zu tun, als würde mir das alles nichts ausmachen. Als würde ich mit allem klarkommen, was man mir hier antat. Als würde ich einen Scheiß um Arnold Twig und Sean geben, seinen verlogenen Drecksack von Sohn.

			Aber wenn Elle da war … wurde ich irgendwie milder. Es zeigte mir, wie viel ich in mich hineingefressen hatte und wie sehr ich mir wünschte, von hier verschwinden und wieder frei sein zu können.

			Da fiel Elles Blick auf mein Kinn, wo noch die abheilenden Blutergüsse der vor zwei Wochen eingesteckten Schläge zu sehen waren. »Du bist verletzt.«

			Ich zuckte die Schultern, spielte es herunter. Larry kniff die Augen zusammen. Er wusste sehr gut, was sich an Orten wie diesem abspielte, Elle hingegen hatte keine Ahnung. Ich drückte ihre Finger. »Es geht mir gut.«

			In ihren blauen Augen standen Tränen. »Aber jemand hat dir wehgetan.«

			»Es geht mir gut, Elle. Nicht doch. Quäl dich nicht.« Ich wollte, dass sie mir zuhörte und tat, was ich sagte. Wenn nicht, würde sie den Verstand verlieren. »Es ist nichts, womit ich nicht klarkommen würde.«

			Und so war es auch.

			Seit der Tracht Prügel hatte mich niemand mehr angefasst. Klar, ich hatte ein paar Verwünschungen hinnehmen müssen, und man hatte mir Essen geklaut, aber meine Strategie, den Ball flachzuhalten und für mich zu bleiben, ging offenbar auf. Die eine Hälfte der Insassen konnte mir sowieso nichts, und die andere Hälfte hatte ein bisschen Schiss, weil ich so still war und sie nicht wussten, was das zu bedeuten hatte. 

			»Warum hat man dich geschlagen?« Ihr Blick glitt über mein Gesicht und blieb an einem heilenden Kratzer an meinem Hals hängen. »Können wir irgendwas tun?«

			Mein Herz raste aus Angst, alles noch viel schlimmer zu machen. »Du tust gar nichts. Das ist mein Kampf, nicht deiner.«

			Larry sprang mir bei. »Es geht ihm gut, Elle. Lassen Sie ihn!«

			Sie schnaubte, Zorn trat an die Stelle des Kummers. »Wie ich das alles hasse!«

			»Ich auch.« Am liebsten hätte ich sie über den Tisch auf meinen Schoß gezogen. Um sie zu küssen und die schmerzliche Distanz zwischen uns zu überwinden. 

			Larry sah meinen wehmütigen Ausdruck. Ich wünschte, er hätte es nicht bemerkt. 

			»Alles wird gut, Penn.« Er klopfte auf meinen Arm und schaute lächelnd auf unsere Hände, die sich noch immer berührten. »Du hältst dich großartig.«

			Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich ihm nicht vertraut hatte, als er genau dasselbe gesagt hatte. Ich hatte ihm ins Gesicht gelacht. Diesmal nickte ich ihm dankbar zu. 

			Elle führte meine Hand an ihre Lippen und küsste sie flüchtig. »Ich hasse es so, dich hier drin zu sehen.«

			Ihre Leidenschaft und Zuneigung setzten mein Herz unter Strom. 

			Sie gab mir die Kraft, weiterzukämpfen.

			Ich tat es ihr gleich und strich mit den Lippen über ihre Fingerknöchel. »Ganz meinerseits. Der Knast steht dir nicht.«

			Sie erschauerte, holte tief Luft, fast so wie damals, als ich zum ersten Mal in sie eingedrungen war.

			Ich wurde wieder hart, meine Stimme indes wurde weich. Ich wollte so sehr, dass sie mir glaubte. »Mach dir keine Sorgen, ich komme hier bald raus. Und dann werde ich dich nie wieder loslassen.«

		


		
			27. KAPITEL

			ELLE

			Als ich aus dem Gefängnis kam, stürzten sich die Heuschrecken auf mich. 

			»Miss Charlston, bestätigen Sie Ihre Verlobung mit Penn Everett? Wussten Sie, dass er schon dreimal im Gefängnis war?«

			Larry legte den Arm um mich, als wir zum Range Rover und zu David liefen. David pflügte abermals durch die Journalisten, schob mit seiner hünenhaften Gestalt Leute aus dem Weg, ohne sich zu entschuldigen. Wie ein Schneepflug teilte er vor uns die Menge und bahnte uns den Weg.

			Er konnte nicht verhindern, dass sie Fotos schossen und mir Mikrofone unter die Nase hielten, aber zumindest schaffte er es, mich erheblich schneller zum Wagen zu dirigieren als beim letzten Mal.

			Penns Worte hallten in meinem Kopf wider: Ich komme hier bald raus.

			Wirklich?

			Je mehr Zeit ich mit Larry verbrachte, desto besser verstand ich seine Eigenarten. So wie Penn gern die Hände in den Taschen vergrub, kratzte Larry am Ende eines langen Tages die Salz-und-Pfeffer-Stoppeln an seinem Kinn, wenn er sich unsicher war oder zu einer Notlüge griff.

			Dass er wirklich jemals log, bezweifelte ich allerdings. Doch er wollte mir ganz eindeutig nicht zeigen, wie sehr ihn Penns Fall beunruhigte. 

			Penn war jetzt schon seit vier Wochen und vier Tagen eingesperrt. Und die Angst, dass er eine Ewigkeit lang festgehalten wurde, bis es endlich eine Lösung oder ein Urteil gab, ließ mich zu Stein erstarren.

			Viel länger durfte es nicht mehr dauern.

			Ich kann ihn dort nicht alleinlassen.

			Ich muss etwas unternehmen.

			Wenn Greg seine Aussage nicht zurückzog und zugab, dass er unter Eid die Unwahrheit gesagt hatte, musste ich mir, um Penn freizubekommen, etwas anderes einfallen lassen. 

			Wie angewurzelt blieb ich plötzlich inmitten der Paparazzi stehen. 

			Larry sah mich an. »Alles okay? Sind Sie gestolpert?«

			David drehte sich um, sein Blick flog zu meinen Füßen. »Soll ich Sie tragen, Ma’am?«

			Ich verzog höhnisch das Gesicht. »Nein, ich muss nicht getragen werden.« Ich starrte die Reporter an. Nach dem siebten eifrigen Gesicht, umgeben von blinkenden Kameras, hörte ich auf zu zählen und sagte: »Ich möchte eine Erklärung abgeben.« 

			»Selbstverständlich, Miss Charlston. Es wäre uns ein Vergnügen.« Eine Frau hielt mir ihr Mikro ins Gesicht. 

			Ein anderer sagte: »Falls Sie mich ins Büro begleiten wollen, bieten wir Ihnen für ein Exklusivinterview ein großzügiges Gesamtpaket an!«

			Ich ignorierte beide und schob Larry weg, um sicher auf eigenen Füßen zu stehen. Ich sollte das nicht tun. Ich sollte keine über dem Aas kreisenden Geier füttern. Aber wenn ich etwas zu Penns Entlastung unternehmen konnte, bekamen wir ihn vielleicht schneller nach Hause. 

			David straffte die Schultern, aber er versuchte nicht, mich zu packen oder mir ins Wort zu fallen. Gott sei Dank, denn das Bild der kleinen CEO, die von ihrem Leibwächter eingepackt und weggefahren wurde, war nicht der Eindruck, den ich machen wollte.

			Dad bringt mich um.

			Aber über die Sorge war ich hinaus.

			Ich holte tief Luft und sagte: »Penn Everett ist unschuldig.« 

			Ein Hagel von Fragen deckte mich ein wie von Steinschleudern abgefeuert. Ich blendete sie aus und konzentrierte mich stattdessen auf die kurze Erklärung, die ich zu seinen Gunsten abgeben wollte. »Penn ist unschuldig, und das werden wir beweisen.«

			»Was soll das heißen, Miss Charlston?«, wollte eine andere Reporterin wissen.

			Ich hob den Kopf höher. »Ich will damit sagen, dass Mr Everett zu Unrecht inhaftiert wurde. Aber sobald er frei ist, werde ich nicht ruhen, bis ich diejenigen zur Rechenschaft gezogen habe, die ihm mit ihren Lügen mehrere Wochen seines Lebens gestohlen haben.«

			Die Ironie, dass der Lügner von seinen Lügen eingeholt worden war, war mir gleichgültig.

			Penn war kein Unschuldslamm. Dennoch hatte ich ihn erobert, und ich war jemand, mit dem man sich besser nicht anlegte.

			Ich hatte Geld.

			Ich hatte Macht.

			Und ich hatte es satt.

			Ich werde dafür sorgen, dass diese Leute bezahlen.

			Lächelnd blickte ich in die blitzenden Kameras, in der Hoffnung, dass New York (und mein Vater) endlich kapierten, dass ich mich nicht verstecken würde. Dann marschierte ich hocherhobenen Hauptes zu meinem Fluchtauto und stieg ein.

			»Fahren wir heim, David. Ich habe zu tun.«

		


		
			28. KAPITEL

			PENN

			Drei weitere Wochen zogen vorbei wie Soldaten auf dem Marsch zum letzten Gefecht.

			Zwei Monate in diesem Drecksloch.

			Zwei Monate Drecksfraß zum Frühstück, Mittag- und Abendessen.

			Zwei Monate schlechter Schlaf, drückende Not und unerträgliche Einsamkeit.

			Zwei Monate, in denen Larry und Elle alles für mich taten, was in ihrer Macht stand, und noch mehr.

			Zweimal pro Woche suchten die beiden mich auf – mehr Besuchszeit stand mir nicht zu, und wenn ich noch so sehr nach mehr verlangte oder demütig darum bat. Larry war optimistisch und redete mir gut zu. Aus Elles Worten sprachen Verlangen und Frustration. Mit ihr zu sprechen machte mir das Herz schwer und den Schwanz hart.

			Wir gingen nie so weit, ihre Besuche in ein Fest der Lust zu verwandeln, aber es fiel uns schwer. Verflucht schwer.

			Besonders wenn eine ihrer unschuldigen Fragen meine Libido erweckten. Zum Beispiel, als sie sich erkundigte, ob ich es nachts im Bett bequem hätte. Am liebsten hätte ich ihr geantwortet, wie hart und unbequem es war – wenn ich nicht tief in sie eindringen konnte. 

			Wann immer Besuch bewilligt wurde, erschienen sie und Larry zusammen. Ein neues Team, das täglich mehr zusammenwuchs. Nicht mehr bloße Bekannte, die ihre Zuneigung zu mir zusammengeführt hatte. Sondern Kameraden im selben Krieg.

			Elle brachte mir kleine Geschenke wie frisch gebackene Zitronenplätzchen. Es war uns Häftlingen nicht erlaubt, solche Mitbringsel mit in die Zellen nehmen, aber wir durften im Besuchsraum so viel essen, wie wir konnten, während wir den Berichten aus der Außenwelt lauschten.

			Der Welt, der ich angehören sollte, die mir aber geraubt worden war.

			Hätte ich ihr nachgestellt, wenn ich gewusst hätte, dass es so weit kommen würde? Hätte ich Greg verdroschen oder lieber darauf gewartet, dass David die Drecksarbeit erledigte?

			Ich hätte mir gewünscht, passende Antworten auf diese Fragen zu finden, aber ich fand keine.

			Ich hätte gar nichts geändert. Ich hätte nicht auf ihren Vater oder Leibwächter gewartet, sondern getan, was meine Aufgabe als ihr Liebhaber und Beschützer war. Ich wäre gar nicht fähig gewesen, die Hände in den Schoß zu legen, als ich erfuhr, dass Greg sie angefasst hatte.

			Er hatte bekommen, was er verdiente. Und wer konnte sagen, ob dasselbe nicht auch für mich galt?

			Ich hatte mich ihr gegenüber wie ein Arsch aufgeführt. Ich hatte sie belogen und manipuliert und das, was sie vor drei Jahren für mich empfunden hatte, gegen ihre aktuellen Empfindungen ausgespielt.

			Wenn das hier Karma sein sollte: Ich hatte meine Scheißlektion gelernt.

			Nun wollte ich sie nur noch heimführen und sie nie wieder aus den Augen lassen.

			Ich würde es ihr nie sagen, aber ihre Besuche hielten mich am Leben, während sie mir zugleich die Zuversicht nahmen, so weitermachen zu können wie bisher. Sie war so lebendig, so leidenschaftlich in ihrem Eifer, mich zu befreien. Früher hatten Zweifel sie zerfressen, inzwischen strotzte sie vor Vertrauen.

			Vor zwei Wochen hatte sie die Regeln gebrochen und war mir im Besuchssaal um den Hals gefallen, weil sie mir nicht nahe kommen konnte, ohne mich zu berühren. Letzte Woche hatte sie eine Besuchssperre riskiert, als sie mich unter den anzüglichen Pfiffen meiner Mithäftlinge küsste. Sie war so verdammt sexy, dass ich mich zusammenreißen musste, um nicht allein vom Duft ihres Parfums zu kommen, wenn sie mir versprach, mich auf jeden Fall hier herauszuholen.

			Sie schenkte mir Mut, und sie nahm ihn mir. Ich verabscheute den Gedanken, dass sie sich draußen für mich krummlegte, während ich nur faul auf dem Hintern hocken und mitzählen konnte, wie sich die Sekunden zu Minuten häuften.

			Sie bemerkte nicht, dass meine Zuversicht mehr und mehr nachließ und der Glaube an meinen bevorstehenden Freispruch ins Wanken geriet.

			Ich lächelte, neckte und begehrte sie.

			Doch in Wahrheit verlor ich langsam den Boden unter den Füßen. Ich wurde wieder zu dem obdachlosen Jungen, der unter Dieben lebte und nichts als ein Kissen und eine Decke besaß. Ich kämpfte darum, meine Menschlichkeit nicht zu verlieren, und träumte davon, das Schwein zu töten, das mich hier reingebracht hatte.

			Arnold Twig beherrschte meine Gedanken fast so sehr wie Elle. 

			Mein Hass schwärte und verleitete mich dazu, auf die Menschen loszugehen, die mir etwas bedeuteten, obwohl ich ihnen eigentlich auf Knien für alles hätte danken müssen, was sie für mich taten.

			Larry bemühte sich um einen Prozesstermin, erfuhr aber immer nur, dass alles eben seine Zeit bräuchte, egal, wen er anrief oder unter Druck setzte. 

			Und ich machte derweil allmählich dicht. Ich verdrängte mein Verlangen nach Elle, meine Liebe zu Stewie, die Freundschaft mit Gio und meine Dankbarkeit für Larry. Nach und nach verstaute ich alle, die ich liebte, in inneren Kammern, die ich fest verschloss.

			Ich vergrub sie im Keller meines Herzens und warf den Schlüssel weg.

			Weil ein Teil von mir mit dem Schlimmsten rechnete.

			Ich saß hier fest.

			Und ich würde nicht rauskommen, so sehr wir uns auch darum bemühten.

		


		
			29. KAPITEL

			ELLE

			»Etwas stimmt nicht, Larry. Ich kann es fühlen.«

			Ich lief mit ans Ohr gedrücktem Handy im Büro auf und ab. Salbei folgte mir beharrlich vom Schreibtisch zur Tür und wieder zurück. Vor dieser Tür hatte Penn mich auf die Knie gezwungen. Hier hatte er mich nur durch seine Gegenwart zum Höhepunkt gebracht. Hier war er selbst zum ersten Mal gekommen und hatte mir gezeigt, dass es zwischen uns keine Falschheit mehr geben würde, weil wir einander so sehr begehrten.

			Diese ersten Wochen unserer Beziehung kamen mir im Rückblick seicht vor – sie hatten nur auf Sex gefußt, nicht auf echten Gefühlen. Ich hatte zugelassen, dass er mich mit Lust umgarnt hatte, während er mir die Wahrheit vorenthielt, und ich hatte mich nicht getraut, sein Lügengespinst zu zerreißen.

			Aber das war nun vorbei.

			Nun musste ich ihn nur ansehen, um zu wissen, was er empfand. Seine dunklen, kaffeebraunen Augen waren so ausdrucksvoll, dass ich mich fragte, wie ich anfangs auf seine Schwindeleien hatte hereinfallen können. Wie der Druck auf seinen Schultern lastete, wie seine Kiefermuskeln sich nie ganz entspannten, wie seine Nasenflügel sich blähten, wenn er unliebsame Fragen beantwortete. Wie seine Stimme rau wie Schotter wurde, wenn er sagte, wie sehr er mich vermisste.

			Sein Gesicht verriet mir, was in ihm vorging. Ich wusste immer, was es bedeutete, wenn er eine Braue hochzog oder mit der Zunge über seine Unterlippe fuhr.

			Er rückte zwar nicht damit heraus, aber ich sah ihm an, dass er mich liebte. Ich spürte es daran, wie sein Daumen heimlich über meinen kleinen Finger strich, wenn die Gefängniswärter nicht hinsahen. Ich sah es in seinem Blick, wenn er mir tief und aufrichtig in die Augen schaute. Was er sagte, spielte keine Rolle, weil alles, was er tat, Ich liebe dich sagte.

			Seine Miene konnte sogar eloquent fluchen. Mit einem leichten Vorschieben seines Kinns, einem Stirnrunzeln teilte er den Wärtern mit, sie könnten ihn mal am Arsch lecken, wenn sie uns trennten.

			All das wusste ich inzwischen.

			Ich hatte mich Hals über Kopf in einen Mann verliebt, der im Gefängnis saß, wo Nähe ein unbekannter Luxus und Intimität unter allen Umständen verboten war, aber es war alles andere als eine oberflächliche Beziehung.

			Penn liebte mich. Ich liebte ihn.

			Und deshalb wusste ich, dass etwas schrecklich schieflief.

			Larry gähnte, und ich sah auf die Uhr. »Was gibt es, Elle? Was stimmt nicht?«

			Es war beinahe Mitternacht, aber ich war immer noch im Büro. Ich konnte unmöglich nach Hause fahren. War aufgedreht und voll und ganz damit beschäftigt, Recherchen zu erledigen, mit denen Larry mich beauftragt hatte, um einen wohlerwogenen und korrekt ausgeführten Schriftsatz zu erarbeiten, der während der Verhandlung gegen Penn – wann immer es so weit sein würde – vorgelesen werden sollte.

			Ich blieb stehen und zwang mein Herz, einigermaßen regelmäßig zu schlagen, statt weiter so zu rasen. »Penn geht es nicht besonders.«

			Das war maßlos untertrieben.

			Wie konnte ich erwarten, dass es ihm an einem Ort gut ging, an dem Gewalt und kriminelle Vergehen aller Art an der Tagesordnung waren?

			Er behauptete etwas anderes, aber wann immer ich ihn sah, wirkte er ein wenig … ausgehöhlter. Als würde er sämtliche Gefühle, alles, was er an Liebe und Güte besaß, so tief in sich vergraben, dass nur noch Leere zurückblieb.

			»Dann ist es Ihnen auch aufgefallen?« Larry räusperte sich und schenkte mir seine ganze Aufmerksamkeit. »Er verliert die Hoffnung.«

			»Aber das darf er nicht. Er muss stark bleiben.« Tränen traten mir in die Augen. Ich war zurzeit nahe am Wasser gebaut – und völlig unbeherrscht. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich zu wenig Schlaf bekam und mich um zu vieles kümmern musste, dazu kam noch Dads Enttäuschung und die Entfernung zwischen Penn und mir sowie meine Überzeugung, dass es an mir war, alles wieder zu richten, was ich aber nicht konnte.

			Ich hatte versucht, die Haftanstalt anzurufen, in der Greg saß, um mich zu erkundigen, ob er seine Aussage zurückziehen würde – doch er wollte nicht mit mir reden. Als ich ihn aufsuchen wollte, weigerte er sich, meinen Namen auf seine Besuchsliste zu setzen. So verwehrte er mir die Antwort auf die drängende Frage, ob er Penn wirklich lebendig begraben würde.

			»Er ist stark. Er musste schon damals stark sein, als er noch ganz allein war, lange bevor wir ihn kennenlernten, Elle. Nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen. Was er gerade durchmacht, ist nur natürlich.«

			»Natürlich? Dichtmachen soll natürlich sein?«

			»Für ihn schon.« Larry seufzte. »Sehen Sie es mal von seinem Standpunkt aus. Jahrelang konnte er sich nur auf sich selbst verlassen. Wenn er Hunger hatte, musste er stehlen oder betteln; wenn er fror, musste er sich eine Zuflucht suchen oder eine warme Decke beschaffen; wenn er krank wurde, musste er sich Medizin besorgen oder ein Eckchen finden, wohin er sich unbehelligt zurückziehen konnte. Er konnte sich nicht einfach schlecht fühlen und seine Sorgen mal für eine Weile anderen Leuten überlassen. Er konnte es sich nicht leisten, verletzt zu werden, weil er sich nicht darauf verlassen konnte, dass ihm jemand anders Essen und Kleidung beschaffen würde, bis es ihm wieder besser ging. Daraus wird dann eine Überlebensstrategie.«

			»Ich verstehe ja, dass er dazu gezwungen war, seine Gefühle für sich zu behalten, als er auf der Straße lebte, aber jetzt hat er doch uns. Wir sorgen für Medizin und Nahrung, geben ihm Obdach …«

			»Nein, Sie verstehen es nicht, Elle«, widersprach Larry behutsam. »Auch wenn er sein Schicksal ganz in unsere Hände gelegt hat – sein Leben, seine Zukunft –, und auch wenn er glaubt, dass wir alles in unserer Macht Stehende für ihn tun, kann er gar nicht anders, als davon auszugehen, dass er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen wird. Und Twig wird alles daransetzen, dass es auch dazu kommt. Greg wird gegen ihn aussagen, und seine Vergangenheit tut ein Übriges.«

			»Aber … er kann uns doch nicht einfach ausschließen.«

			Er kann mich nicht ausschließen. Jetzt nicht mehr …

			»Doch, Elle. Wenn es das ist, was er tun muss, um am Leben zu bleiben und nicht in der tiefen Niedergeschlagenheit zu versinken, die Gefängnisinsassen häufig befällt, wird er tun, was dazu nötig ist. Wir sind für ihn da, ganz gleich, ob er als der selbstbewusste, etwas egoistische Mann erscheint, den wir lieben gelernt haben, oder als hartherziger, distanzierter Hundesohn. Sie dürfen ihn nicht aufgeben.«

			Ich lief zum Schreibtisch und warf mich in den Sessel. »Ich gebe ihn nicht auf.« Mein Blick fiel auf den Bildschirm und den Webbrowser, den ich heute Nachmittag aus einer Laune heraus aufgerufen hatte. 

			Ich hatte nicht erwartet, damit etwas zu erreichen, allerdings …

			»Moment mal …« Ich rückte näher heran und klickte auf einen Link. Die Informationen, die gleich darauf auf dem Bildschirm erschienen, verliehen mir neue Hoffnung. Wenn Penn dichtmachte, musste ich ihn daran erinnern, warum er durchhalten musste. Er musste berührt und geküsst werden und die uralte Heilmethode einer Umarmung erfahren. 

			Die Gefängniswärter würden das nicht zulassen.

			Meine Besuche würden die Lage nur verschlimmern.

			Aber es gab einen Ausweg.

			Ein Lächeln teilte meine Lippen, sexy, sinnlich und verführerisch, als ich mir vorstellte, ich könnte meine Gedanken wahrmachen. »Larry, ich habe eine Idee.«

			»Ich kann nicht glauben, dass Sie mich dazu überredet haben.« Larry verdrehte die Augen, aber unter der Oberfläche übertriebener Entrüstung erkannte ich Aufregung und Erleichterung.

			Er wusste ebenso gut wie ich, dass etwas passieren musste, damit wir Penn zurückbekamen. Wir brauchten ihn an unserer Seite, um unseren Kampf fortsetzen zu können, und ich hoffte, ihm das ins Gedächtnis rufen zu können.

			»Hier unterschreiben.« Der Gefängniswärter schob mir ein Formular hin. Das Kleingedruckte und seitenweise Ausschlussklauseln hätten jeden anderen vermutlich von der Unterschrift abgehalten.

			Nicht so mich.

			Ich nahm seinen billigen Kuli und kritzelte meinen Namen.

			Echt jetzt? Ich konnte es nicht fassen. Weder Dad noch Steve, nicht mal Fleur hatte ich ein Wort gesagt. Der einzige Mensch, der von meinem kleinen Vorhaben und meinem Ausflug heute Abend wusste, war Larry, und schon die Diskussion mit ihm hatte mir den letzten Nerv geraubt. 

			Das Ganze hatte zwei Wochen gedauert.

			Zwei lange Wochen, seit Larry mir die Kontaktdaten der Person gegeben hatte, der ich auf die Nerven fallen musste, und schließlich hatten wir uns beide gemeinsam ins Zeug gelegt. Vormittags, nachmittags, abends; E-Mails, Anrufe, SMS-Nachrichten, sogar Tweets …

			Wieder und wieder, unermüdlich hatten wir genervt, bis wir endlich eine E-Mail mit der strikten Anweisung erhielten, uns niemals wieder zu melden.

			Niemals wieder war eine lange Zeit, vor allem, wenn Penns Gerichtstermin noch ewig hinausgezögert wurde. Aber darum wollte ich mich jetzt nicht sorgen.

			Wir hatten gewonnen.

			Wir waren hier.

			An einem Mittwoch um acht Uhr abends, abseits der Besuchszeiten, erhielten wir Zutritt zum Gefängnis. 

			Dem Dienstplan gemäß hatten die Häftlinge bereits gegessen und ihre Freizeit genossen, jetzt saßen sie in ihren Zellen und warteten darauf, dass das Licht gelöscht wurde. Man ging hier zeitig schlafen, denn der Wecker klingelte früh.

			Die Männer würden vermutlich auf ihren Pritschen liegen und lesen oder sich die Zeit mit ihren Fantasien vertreiben.

			Nicht so Penn.

			Penn war woanders hingebracht worden. Wahrscheinlich hatte er sich darüber beschwert und sich gefragt, warum zum Henker er von den anderen getrennt und in einen fremden Raum gesperrt wurde.

			»Haben Sie alles, was Sie brauchen?« Der Wärter warf einen Blick in meine transparente Tasche, in der sich Kleidung zum Wechseln, eine Zahnbürste und alles andere befand, was ich für eine Übernachtung benötigte. Ich war zuvor bereits durchleuchtet und für unbedenklich befunden worden.

			»Ja, ich bin so weit«, antwortete ich, vor Nervosität klang meine Stimme etwas schrill.

			»Und Sie holen sie morgen früh wieder hier ab?« Der Wärter sah Larry an.

			Larry drückte mir aufmunternd die Schulter, als wollte ich nicht in eine Zelle gehen, um Penn zu verführen, sondern wäre im Begriff, in eine Löwengrube hinabzusteigen. »Ja, pünktlich um acht.«

			Zu wissen, dass der Wärter wusste, was ich heute Nacht vorhatte, ließ mich erröten, während ich vor Vorfreude darauf, eine Nacht allein mit Penn zu verbringen, innerlich auf und ab hüpfte.

			Meine Online-Recherche hatte ergeben, dass Übernachtungen von Partnern nur in vier Bundesstaaten erlaubt waren. New York gehörte dazu. Außerdem hatte ich erfahren, dass derartige Besuche nur in Gefängnissen niedriger und mittlerer Sicherheitsstufe zulässig waren und ganz von der guten Führung des jeweiligen Häftlings abhingen.

			Je weniger sich der Häftling zuschulden kommen ließ, desto besser standen die Chancen auf Bewilligung einer von drei Varianten: sechs, zwölf oder vierundzwanzig Stunden.

			Ich hatte vierundzwanzig gewollt und zwölf bekommen.

			Ich würde mich nicht beschweren, denn in manchen Staaten musste man verheiratet sein, aber von solchen Formalitäten wollte ich mich nicht aufhalten lassen.

			Wir waren immerhin verlobt. Dafür konnte ich Zeugen aus dem Büro beibringen. Und ich würde mich nicht mehr dagegen wehren oder von einer Lüge reden. Eigentlich hatten Penn und ich nicht mal eine Beziehung. Wir hatte nie über gegenseitige Exklusivität gesprochen oder darüber, was eine Beziehung für uns eigentlich bedeutete. Aber ich wusste, dass er mich liebte, und unsere Herzen waren stillschweigend übereingekommen, dass das, was auch immer uns verband, zu tief ging, um mit einem Etikett versehen zu werden. Zu echt, als dass es Absprachen bräuchte, um es am Leben zu erhalten.

			Der Wärter nahm das Formular und sah nach, ob ich alle Seiten abgezeichnet und am Ende unterschrieben hatte. Vermutlich war das Dokument so umfangreich, weil es schon etliche Vorfälle gegeben hatte. Auf einer Website hatte ich gelesen, dass 2010 ein Häftling seine Freundin umgebracht und anschließend Selbstmord verübt hatte.

			Die Kontrollen waren seitdem erheblich verschärft worden.

			»Gut, dann folgen Sie mir jetzt bitte, Miss Charlston.« Summend öffnete sich eine Tür und lud mich ein, über die Schwelle zu treten. 

			Larry winkte mir nach und sagte glucksend: »Dann schenken Sie dem Jungen mal eine der besten Nächte seines Lebens.«

			Obwohl meine Wangen glühten, gab ich lächelnd zurück: »Das habe ich vor. Bis morgen früh dann.« Ehe sich die Tür schloss und ich das Gefängnis betrat, um Sex mit meinem inhaftierten angeblichen Verlobten zu haben, warf Larry mir noch einen Luftkuss zu. 

			Mein Herz schlug schneller, genau wie vor einer aufregenden Verabredung.

			Einen Moment lang wirkte alles ganz normal.

			Doch dann fiel die Tür ins Schloss, und die kurzen zwölf Stunden begannen.

		


		
			30. KAPITEL

			PENN

			Als die Glocke zum Umschluss läutete, kam einer der Wärter zu mir.

			Alles, was er mir gönnte, war der barsche Befehl, meine Zahnbürste und meinen Knastpyjama zu nehmen und ihm zu folgen.

			Um ehrlich zu sein, ich bekam eine Scheißangst.

			Warum wurde ich von den anderen getrennt? Warum wurde keiner außer mir aufgefordert, sein Zeug zu nehmen und in einen unbekannten Bereich umzuziehen?

			Der Wärter gab keine weiteren Anweisungen, und ich versuchte nicht, eine Unterhaltung mit ihm anzufangen, während ich ihm aus dem normalen Trakt durch eine Sicherheitsschleuse folgte. Ich wurde durchsucht, als würde man davon ausgehen, ich hätte ein aus Seife und Schokoriegelpapier angefertigtes Waffenarsenal in der Hose versteckt, dann führte er mich durch eine Reihe von Korridoren in einen moderner wirkenden Bereich des Gefängnisses.

			»Da rein!« Der Wärter deutete auf eine offene Tür. In dem dahinterliegenden Raum sah ich ein Doppelbett mit schwarzer Bettwäsche, Nachttischen, Nachttischlampen, einen dunkelroten Teppich, zwei Handtücher auf einem Sessel und ein Plastikkörbchen mit Gleitmittel und Kondomen. Hinter einer weiteren Tür befand sich vermutlich ein Duschbad.

			Wo zum Teufel bin ich hier?

			Sollte ich hier von irgendeinem Kerl, der sauer auf mich war, vergewaltigt werden? Oder hatte der Wärter plötzlich Gefallen an mir gefunden?

			Heilige Scheiße!

			Als ich mich nicht rührte, deutete der Wärter grinsend auf die Tür. »Bitte sehr.«

			»Ich … äh … was soll das?«

			»Das wirst du schon sehen, wenn du da reingehst.« Er deutete abermals auf den Raum. »Mach schon, Everett!«

			Da ich keine Wahl hatte, betrat ich das Liebesnest und wirbelte herum, als meine Gefährtin der kommenden Nacht erschien.

			Ich sah einen verdammten Engel, dessen Lächeln größte Lust auf Ausschweifungen und Sex verriet.

			Elle.

		


		
			31. KAPITEL

			ELLE

			Im Alltag hatte ich zweieinhalb Monate ohne Penn überstanden.

			Ich hatte allein geschlafen, allein gearbeitet und in jeder wachen Minute seine Befreiung geplant. Aber als ich jetzt in der Tür stand und seinen Anblick in mich aufnahm, während der Vollzugsbeamte die Regeln herunterleierte …

			Kein SM.

			Kein Analverkehr.

			Kein Sexspielzeug.

			Keine Rollenspiele.

			Keine Fesseln.

			… wurden aus Minuten Jahre.

			Ich wollte, dass der Beamte verschwand. Noch nie hatte ich jemanden allein wegen seines Geschwätzes so verabscheut. Sah er denn nicht, wie unerwünscht er hier war? Wie Penn mich mit seinen Blicken auszog und ich ihn mit meinen voller Liebe verschlang.

			Himmel, wie sehr hatte ich ihn vermisst!

			Ihm jetzt so nah zu sein und zuhören zu müssen, wie dieser Idiot die Regeln verlas, als sollten wir dem Präsidenten vorgestellt werden, war einfach zu viel.

			Penn stand wie angewurzelt. Mein Spiegelbild. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, die dunkelgrüne Häftlingskluft spannte gefährlich über den Muskeln. Er sah aus, als wollte er jeden Augenblick explodieren; wie ein Läufer, der auf den Startschuss wartete.

			Ich bebte vor Sehnsucht, ihn zu küssen. Ich schmolz vor Verlangen, von ihm geküsst zu werden. Doch immer noch stand der Wärter komplett nutzlos zwischen uns, mitten in der wachsenden sexuellen Spannung. 

			»Um sieben gibt es Frühstück. Und eine Stunde Zeit zum Duschen. Um acht werden Sie dann in Ihre Zelle zurückgebracht, und Ihr Gast fährt wieder nach Hause.« Der Wärter tippte an sein Kinn. »Ich glaube, das war’s. Oh, fast hätte ich es vergessen …«

			»Himmelherrgott«, blaffte Penn ihn an. Dann griff er zähnefletschend nach meiner Hand, zog mich hinein und schlug dem Mann die Tür vor der Nase zu. »Scheiß drauf, wir haben es ja kapiert.«

			Meinen Lippen entrang sich ein Kichern – zum Teil vor Lust, zum Teil aber auch, weil mir schwindlig wurde, als ich sah, wie finster er dreinblickte. Wie wild und ungestüm und schon jetzt wie von Sinnen bei dem Gedanken an … mich.

			Ich bezweifelte, dass sich schon einmal ein Häftling freiwillig eingeschlossen hatte. Ich öffnete den Mund, um zu scherzen und die unerträgliche Spannung zwischen uns zu lösen, doch Penn zog mich weiter, seine Augen sprühten vor Verlangen, sein Gesicht war dunkel vor Lust.

			»Verdammt, Elle.« Seine Nase strich über meinen Hals, er schnupperte besitzergreifend, versank in meinem Geruch. »Was zum Teufel hast du getan?«

			Mein Rücken prallte gegen die Wand. Er packte meine Handgelenke, nagelte sie über meinem Kopf fest, sein Leib presste sich gegen meinen, sein Becken stieß vor, und sein Mund …

			Gott, er fiel regelrecht über mich her.

			Er sagte nichts mehr. Er stellte keine Fragen, neckte mich nicht oder näherte sich der Vereinigung mit zärtlichen Liebkosungen.

			Er explodierte, als müsste er sterben, wenn er mich nicht auf der Stelle haben konnte.

			Wir küssten uns, bis wir keine Luft mehr bekamen. Bis er seine Stimme wiederfand und unzusammenhängendes Zeug murmelte. Er drückte die Nase in mein Haar und flüsterte: »Herrgott, Elle, hast du das arrangiert? Eine Nacht für uns? Wie?«

			Wie in einem Wettlauf um meinen Mund küsste er mich auf Wangen und Kinn, und unter seinem Stöhnen löste sich jeder Anstand auf, den ich noch übrig hatte. Ich war hier, um ihn zu verführen, und ich hatte mit ein, zwei Sekunden Unsicherheit gerechnet, bevor wir übereinander herfielen.

			Ich war nicht darauf vorbereitet, dass er mich dermaßen überwältigen würde.

			Wieder fanden seine Lippen meine.

			Dann verlor er die Beherrschung, ganz ohne mein Zutun, sein Stöhnen wurde zum Ächzen, wurde zum Grollen. Er brummte, schnurrte, seufzte, erfüllt von äußerstem Verlangen.

			Sein Becken stieß vor, bedrängte mich so hart wie möglich, und mir stockte der Atem. Sein Leib wollte meinen verschlingen, eins mit mir werden, obwohl wir noch vollständig bekleidet waren.

			Ich japste und gewährte ihm Zugang zu meinem Mund. Während seine Hände sich um meine Handgelenke spannten, tauchte seine Zunge tief ein und fuhr in so ungeduldiger Erwartung über die meine, dass ich es ihm genauso ungestüm gleichtat.

			Er küsste und bedrängte mich, als hätten wir nur zwölf Sekunden, nicht zwölf Stunden.

			Diesmal gab es keine Rüge, weil er mich anfasste. Kein Megafon forderte uns auf, voneinander zu lassen. Keine Kopfnuss ermahnte uns, Abstand zu halten.

			Es gab nur Penn und mich.

			Zusammen.

			Allein.

			Es war egal, dass wir Staatsgäste waren und nicht im eigenen Bett liegen würden.

			Allein das Auflodern unseres sündigen Feuers war wichtig, der Schweiß vorfreudiger Erregung auf unserer Haut und wie unsere Bauchmuskeln sich strafften, weil es so guttat, dass wir einander nach so langer Zeit endlich verschlingen konnten.

			Er packte meine Handgelenke mit einer Hand und griff mit der anderen nach meinem Hals. Schloss die Finger um meine Kehle, neigte meinen Kopf und trug mich mit seinem Kuss über die Schwelle ins Reich von Irrsinn und Chaos. 

			Es tat weh. Brach, befreite und vernichtete mich.

			Zähne, Zunge, Nässe, Hitze.

			Unsere Köpfe neigten sich wie im Kampf. Unser Atem ging rau und schnell. Meine Lippen brannten unter seinen, als würden wir beide in Flammen stehen.

			Dann ließ er meinen Hals los und legte die Hand auf meine Brust. Er zog an der Brustwarze, prüfte das Gewicht meiner Brüste und knetete sie, bis ich schreiend um mehr bat.

			Irgendwann ließ er los, seine Hand wanderte hinab und zog mein Bein über seine Hüfte, um mich in Stellung zu bringen, bis er sich an mir rieb und mich schier in den Wahnsinn trieb.

			Ich hatte extra einen fließenden, mit Gänseblümchen bedruckten Rock angezogen. Etwas, das er raffen und nach oben schieben konnte – was er nun auch tat.

			Und ich trug keine Unterwäsche, damit er mich ungehindert berühren konnte. Und auch das tat er.

			Sein Mund riss sich von mir los, als seine Finger die feuchte Hitze fanden, die seit Monaten in mir brannte. Nichts konnte mein Verlangen nach ihm dämpfen. Keine liebevolle nächtliche Beschäftigung mit mir selbst. Kein Zölibat. Keine Tricks. Nur er konnte es stillen, weil er es war, der es auslöste.

			»Gottverdammt, was zum Teufel …« Damit hob er seine Finger zum Mund und leckte sie ab. Dann verdrehte er die Augen, seine Knie gaben nach, er stolperte zum Bett und ließ sich fallen. »Himmel, was hab ich dich vermisst!«

			Ich rechnete damit, dass er mir befahl, zu ihm zu kommen. Dass er die Hand ausstreckte, mein Handgelenk packte, mir sämtliche Kleider vom Leib riss und mich dann auf Hände und Knie zwang. Es war mir egal, welche Stellung er wollte. Ich wollte. Nichts sonst.

			Stattdessen beugte er sich vor und griff sich an den Kopf, die Nässe meines Verlangens klebte noch an seinen Fingern. »Scheiße, so sehr ich dich will, ich kann nicht …«

			Eiswasser löschte das Feuer in mir. Ich strich den Rock glatt und wünschte mir Stützen für meine Knie, denen seine Worte sämtliche Kraft entzogen hatte. »Wieso … was?«

			Er beugte sich kopfschüttelnd nach vorn. »Ich kann nicht. Wir sind hier in einem Scheißknast. Du bist zu mir gekommen. Du zerstörst dein Leben, nur damit ich flachgelegt werde.«

			»Hey!« Mir gingen die Nerven durch. »Du siehst das total falsch.« Ich baute mich vor ihm auf und versetzte: »Ich bin hier, weil ich es will. Ich will, dass du es tust.« Ich fuhr mit den Fingern durch seine zu langen Haare. »Ich brauche es.«

			Zornig sah er auf und schlug meine Hand weg. »Ich werde dich nicht im Gefängnis vögeln, Elle.« Mit gequältem Blick musterte er meine unter dem engen Unterhemd sichtbaren Brustwarzen. »Auch wenn ich mich nach dir verzehre.«

			Ich trat zurück und blickte ihm ins Gesicht. 

			Bei der Planung für diese Nacht hatte ich keine Sekunde damit gerechnet, dass er sich weigern könnte. 

			Und es traf mich hart.

			Meine Brust schmerzte, als würde sie von einem zu engen Korsett eingequetscht, mein Herz stahl sich davon wie ein Hund, der getadelt den Schwanz einzog. Als er mich voll unbeugsamer Entschlossenheit ansah, stockte mir der Atem. 

			»Du gehst jetzt besser, Elle.«

			»Gehen?«

			Er nickte. »Ich kann das nicht mit dir.«

			Oh, wie ich seine Beharrlichkeit und Überzeugung hasste. Seine Entschlossenheit, uns um eines dummen Ideals willen vorzuenthalten, was wir beide verzweifelt brauchten. 

			Es war ein einsam gefasster Entschluss, dem keinerlei Diskussion vorausgegangen war. 

			Ich versuchte, ruhig zu bleiben, während wir einander anstarrten. Ich musste wissen, dass er mich nicht einfach hinauswerfen würde, dass wir noch zwölf Stunden hatten. Ich hatte zehn Dollar für diesen Raum gezahlt, ich hatte die Formulare unterzeichnet, die zusicherten, dass unser Zusammensein nicht als Film- oder Tonaufnahme festgehalten und kein Vollzugsbeamter uns beobachten würde.

			Wir befanden uns zwar auf dem Boden der Haftanstalt, aber dieser Raum war eine neutrale Zone. 

			Ich verschränkte die Arme. »Nein.«

			»Nein?«

			»Nein.«

			Er zog die Stirn kraus. »Was?«

			»Ich lasse nicht zu, dass du die Nacht verdirbst.«

			Er verzog wütend das Gesicht. »Die Nacht verderben?« Er deutete auf mich. »Du bist diejenige, die alles verdirbt.«

			Ich warf die Hände in die Luft. »Und wie genau verderbe ich alles? Wir haben eine ganze Nacht für uns. Wir müssten schon längst bei unserem ersten Orgasmus sein, aber du musst ja unbedingt den Rückwärtsgang einlegen und alles kompliziert machen.«

			Er stand auf und fuhr sich dermaßen wütend durchs Haar, dass mein Herz kapitulieren und die weiße Flagge schwenken wollte. »Nicht, Elle, fang keinen Streit an, den du nicht gewinnen kannst.«

			»Oh, dann streiten wir uns jetzt also?«

			Wie waren wir bloß so vom Kurs abgekommen?

			Aber vielleicht … vielleicht brauchten wir ja genau das! 

			Wir hatten uns noch nie gestritten. Wir hatten unter falschen Voraussetzungen begonnen und waren auseinandergerissen worden, bevor wir herausfinden konnten, was wirklich zwischen uns war. Ich war immer noch enttäuscht, weil er mich belogen hatte. Er hatte seine Vergangenheit noch nicht aufgearbeitet. Was ich über Penn wusste, blieb geheimnisvoll und stammte aus zweiter Hand.

			Je tiefer ich in mich hineinhorchte, desto deutlicher stieß ich – jenseits meiner Schuldgefühle, weil ich ihn ins Gefängnis gebracht hatte, und hinter dem Wunsch, ihn zu befreien – auf blanke Wut. 

			Dabei dachte ich, ich hätte losgelassen. Hätte ihm verziehen, dass er mich wie ein Nichts behandelt hatte. Dass ich verstand, warum er sich wie ein Wichser benahm. 

			Aber … das tu ich nicht.

			Die Wut brannte noch in mir, hell, rot, flackernd und so explosiv, dass die Splitter in alle Richtungen fliegen mochten.

			»Wenn du jetzt gehst, müssen wir uns nicht streiten. Fahr nach Hause, damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist.« Er kniff sich seufzend in den Nasenrücken. »Ich will dich nicht hierhaben, Elle.«

			Seinen Stolz konnte ich nachvollziehen. Dass er nicht wollte, dass ich ihn eingesperrt sah wie ein wildes Tier. Andererseits musste er darüber hinwegkommen. Dies hier war unser Leben – solange die Götter, die das Sagen hatten, mit uns Sterblichen spielen wollten. 

			Er konnte unsere kurzen Glücksmomente nicht einfach in die Tonne treten.

			»Und was ist damit, was ich will?«

			Sein Kopf fuhr hoch. »Was soll damit sein?«

			Tränen brannten in meinen Augen. Zornestränen. Mühsam hielt ich sie zurück, während ich mit sich überschlagender Stimme herausplatzte: »Darf ich überhaupt nicht mitreden?«

			»Wobei?« Er biss die Zähne zusammen. »Du bist nicht hier eingesperrt, also …«

			»Stimmt. Bin ich nicht. Aber ich bin diejenige, die wiedergutmachen will, was sie vor drei Jahren vermasselt hat.«

			Mir blieb die Luft weg.

			Ich konnte nicht atmen.

			Penn atmete nicht.

			Wir standen wie erstarrt und warteten, dass das Leben in uns zurückkehrte.

			Und als es geschah, traf es uns mit solcher Wucht, dass alles, was wir zurückgehalten, nicht auszusprechen und uns nicht vorzuwerfen gewagt hatten, uns wie Kugeln um die Ohren flog. 

			Penn schrie: »Willst du das wirklich, Elle? Schön, kannst du haben!«

			Ich rief: »Du wirfst mir immer noch vor, dass ich dich damals nicht gefunden habe. Dass ich nicht da war, als Larry dir zu deiner Freiheit verholfen hat.«

			Penn knurrte: »Du hast getan, als wärst du arm, du bist mit mir in den Central Park eingebrochen, scheiße, du hast mich geküsst – du hast mich die ganze Zeit angelogen, als ich mich in dich verliebte.«

			Ich knurrte zurück: »Larry hat gesagt, du wolltest am Abend deiner Entlassung zu mir kommen. Dass du mit meiner Halskette losgegangen und mit meiner Halskette wiedergekommen bist. Aber du bist an dem Abend nicht aufgetaucht. Wo hast du gesteckt? Warum wolltest du mich dann doch nicht sehen?«

			Penn grollte: »Zugegeben, ich habe dich gesucht und gefunden. Ich wollte dir den verfluchten Saphir zurückgeben. Ich habe neun Monate lang jeden Tag an dich gedacht. Du warst meine Zuflucht gegen Twig, der Grund, weshalb ich alles ertragen habe. Ich habe zugelassen, dass ich mich in eine Lüge verliebte, und als ich dann zu deinem Haus kam und dich mit Greg und deinem Vater und mit einem Dienstmädchen sah, das dir alles brachte, was dein Herz begehrte … da habe ich erkannt, dass alles, was ich über dich zu wissen glaubte, gelogen war.«

			Ich grollte zurück: »Dann hast du dir meine Geschichte nach einem heimlichen Blick durchs Fenster zurechtgelegt? Du warst sauer, weil ich Geld hatte …«

			»Ich war unfassbar wütend, dass du so verdammt reich bist und deine Macht trotzdem nicht genutzt hast, um mich zu finden. Aber das hatte ich auch gar nicht erwartet. Ich habe nie geglaubt, dass es wirklich dazu kommen würde. Träume sind brutale Gefährten, Elle. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich von dir geträumt habe, davon, wie du in einem kleinen Zimmer dein Essen kochst und dich genauso nach mir sehnst wie ich mich nach dir. Und dann finde ich heraus, dass du stinkreich bist. Eine verhätschelte kleine Göre.«

			Du meine Güte, er nennt mich eine Göre!

			Nachdem ich mich all die Jahre für die Firma krummgelegt hatte.

			Ich schrie: »Hast du dich deshalb wie ein Arsch aufgeführt? Weil du mich für eine verhätschelte reiche Zicke gehalten hast, die es verdient, dass man sie nach Strich und Faden belügt? Die es verdient, dass ihr von einem selbstsüchtigen, herzlosen Bastard die Jungfräulichkeit gestohlen wird? Wozu? Um mir eine Lektion zu erteilen?«

			Er schrie zurück: »Ja, okay? Ich wollte dir wehtun. Ich wollte, dass dein privilegierter kleiner Arsch mir gehört. Ich wollte dich beherrschen, so wie du mich jahrelang beherrscht hast, ohne es zu wissen.«

			Mein Herz brach buchstäblich entzwei. Mit verzweifelter Heftigkeit rauschte das Blut durch meine Adern.

			Ich senkte den Kopf. »Dann hast du mir also von Anfang an nicht nachgestellt, weil du dich zu mir hingezogen gefühlt oder etwas für mich empfunden hast, sondern weil du mich gehasst hast? Weil du dich an mir rächen wolltest?«

			Kopfschütteln. »Am Anfang ja, aber die ganze Zeit, als ich dir Lügen auftischte, habe ich in Wirklichkeit mich selbst belogen.«

			Obwohl ich vor Wut kochte, sah mein Herz das Trostpflaster. »Was soll das heißen?«

			Er seufzte. »Dass ich dir wehtun wollte. Ich wollte dich für etwas bezahlen lassen, für das du überhaupt nicht verantwortlich warst. Ich war wütend. Ich war ein Idiot. Ich dachte, ich kann dich vögeln und mich danach verpissen.« Er kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. Er hütete sich, mich anzufassen, und überließ es mir, die Distanz zu überwinden.

			Was ich zögerlich tat.

			Als sich unsere Finger miteinander verschränkten, stieß er die angehaltene Luft aus. »Verdammt, ich hab’s echt vermasselt, was?« Er rieb sich die Stirn, als würden ihm die Spannungen unseres Streits Kopfschmerzen bereiten. »Ich bin verwirrt, Elle. Ich stehe dermaßen unter Strom wegen dir, aber gleichzeitig warte ich nur darauf, dass du Schluss machst. Du solltest wirklich Schluss machen. Du solltest gehen, und ein Teil von mir will, dass du gehst. Ich war so ein Dreckskerl, und jetzt bin ich hier eingesperrt. Du hast etwas Besseres verdient.« Er verlor sichtlich die Fassung. »Du siehst gar nicht, was passiert, Elle, was ich aus dir mache. Du warst so unschuldig, und ich … ich verderbe dich nur. Ich halte dich gefangen, dabei sollte ich grausam zu dir sein, damit du mich mit meinem Scheiß allein lässt.«

			Er hatte mir seine Verachtung gestanden, aber jetzt, da ich den Grund dafür kannte, passte alles zusammen.

			Er war verwirrt. Genau wie ich. So wie alle Paare verwirrt waren, die Hindernisse überwinden mussten.

			So war es, wenn man verliebt war.

			Es ging hier nicht um Malen nach Zahlen. Es war an uns, das Durcheinander zu einem Bild zusammenzufügen. 

			Ich hatte ihm in dem Moment verziehen, als er zugab, dass er ebenfalls litt.

			Ich nahm den Streit wieder auf und verwandelte ihn in ein Geständnis: »Anders, als du denkst, habe ich dich zu finden versucht. Monatelang habe ich jeden Tag sämtliche Polizeireviere abtelefoniert. Ich habe David gebeten, Privatdetektive zu engagieren, um deinen Namen herauszufinden. Ich habe sogar einen Zeichner beauftragt, ein Bild von dir zeichnen, damit man mich nicht lachend vor die Tür setzt, weil ich keine Ahnung habe, wer du bist, dir aber unbedingt helfen will.«

			Penns Züge entgleisten. »Wirklich?«

			»Kein Tag verging, an dem ich keine Schuldgefühle hatte. Ich hatte mich ja auch verliebt. Wahrscheinlich habe ich mich deshalb so gewehrt, als du wieder aufgetaucht bist. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, mich zu einem anderen hingezogen zu fühlen, weil ich noch so an meinem Namenlosen hing.«

			Er schluckte und schüttelte leicht den Kopf, als wollte er alles Böse, das er getan hatte, vernichten.

			Wenn er es doch nur gekonnt hätte.

			Ich wünschte, wir hätten zu dem Abend zurückkehren können, an dem wir uns im Weeping Willow wiederbegegnet waren und er mich in seine Arme gezogen und mir etwas vom Central Park und von Schokoladenküssen ins Ohr geflüstert hatte. 

			»Du nanntest mich den Namenlosen.«

			Ich lachte leise. Zorn und Spannung ließen nach und hinterließen eine stille, regennasse Landschaft in mir. »Wie hätte ich dich sonst nennen sollen?«

			»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du mich finden wolltest.«

			»Weil du nicht gefragt hast.«

			Gequält und von Reue erfüllt schloss er die Augen. »Himmel, ich habe alles kaputtgemacht.«

			»Nein, das hast du nicht«, murmelte ich und schaute in seine gehetzt blickenden Augen. »Du hast alles nur ein wenig komplizierter gemacht.« Ich strich mit feuchten Fingern nervös über meinen Rock und ergänzte: »Aber du kannst nicht bestimmen, was ich tun und lassen soll. Genauso wenig, wie du dich für einen anderen ausgeben durftest.«

			Ich trat zu ihm. »Ich finde auch, du hast es vermasselst. Du hättest mir eine Chance geben müssen, als du mich zum ersten Mal wiedergefunden hattest. Du hättest an dem Abend auf deine Gefühle hören und mich alles erklären lassen sollen.«

			Er schluckte, dass sein Adamsapfel hüpfte. »Ich bin ein Idiot.«

			»Nein, du bist bloß nicht daran gewöhnt, anderen Menschen zu vertrauen.«

			»Wenn ich dir traue, Elle, will ich mich dir mit Haut und Haar ausliefern. Aber ich weiß nicht … ich weiß nicht, ob ich dazu fähig bin.«

			Ich drückte seine Finger. Er erwiderte den Druck zuerst widerstrebend und dann so fest, dass er mir um ein Haar die Finger zerquetscht hätte. 

			Ich führte unsere Hände an den Mund und küsste seine Fingerknöchel.

			»Dir bleibt wohl nichts anderes übrig, denn ich habe bereits alles in deine Hände gelegt. Selbst wenn wir uns am Ende gegenseitig umbringen, hast du mich mit Haut und Haar besessen.«

			Er lächelte traurig, durch und durch einsam und unerreichbar. »Aber das verdiene ich nicht.«

			Als wollte er mein Geschenk ablehnen.

			Ich war hergekommen, um mich mit ihm zu verbinden, doch in diesem Moment empfand ich nur Einsamkeit. Diesmal waren wir nicht bloß körperlich, sondern emotional voneinander getrennt. Penn weckte meine Selbstzweifel, und ich wünschte mir sehnlichst, dass alles ganz anders gekommen wäre. 

			Dass wir in jener ersten Nacht aneinander festgehalten hätten.

			Dass wir ehrlich zueinander gewesen wären und füreinander gekämpft hätten.

			Aber es war, wie es war, wir konnten nichts mehr daran ändern.

			Also mussten wir uns mit unserer Zukunft arrangieren, statt mit dem zu hadern, was in der Vergangenheit falsch gelaufen war.

			»Ich kann diese Verantwortung unmöglich übernehmen«, flüsterte er. »Ich kann nicht verantworten, dass du mir gibst, was ich mir immer gewünscht habe, weil ich das verdammt noch mal nicht verdiene.«

			»Aber das tust du …«

			Er verzog die Lippen und knurrte: »Nein. Ich habe mich geirrt, okay? Du wurdest nie verhätschelt. Ich weiß inzwischen, wie hart du für deine Firma arbeitest. Ich weiß, wie sehr du deinen Vater verehrst. Dass Belle Elle und deine Mitarbeiter ohne dich nicht bestehen könnten. Du bist so viel besser als alle Traumbilder, die ich mir von dir machen könnte, und das … na ja, das jagt mir eine Scheißangst ein.«

			Er blickte zu Boden, kappte unsere Verbindung. »Neulich Nacht, in der Limousine … da wollte ich Schluss machen. Scheiße, ich hätte schon Schluss machen müssen, als ich zugelassen habe, dass du ohne mich aus meiner Wohnung verschwunden bist und auf der Straße von diesem Arschloch angegriffen wurdest. Ich versuchte mir einzureden, dass es mir egal ist, was aus dir wird. Ich hatte ja, was ich wollte. Und du hattest, was du wolltest. Wir waren fertig miteinander. Aber da gab es noch diese verfluchte Nacht vor drei Jahren.«

			Er drückte meine Finger. »Ich kann es mir nicht erklären. Vielleicht war ich so einsam, dass ich mich in jede verliebt hätte, die mir einen freundlichen Blick schenkte. Vielleicht hätte ich meine Seele ja jedem Mädchen verschrieben, das mich trotz Lumpen und Armut geküsst hätte. Aber eigentlich glaube ich das nicht. Es lag an dir, Elle.« In seinen Augen stand dunkle Begierde. »Ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt. Es ist mir egal, wie dämlich oder unwahrscheinlich das klingt, es ist trotzdem wahr. Das ist die einzige Wahrheit, die ich nicht unter Bergen von Lügen begraben konnte. Ich habe nur …«

			Er ließ den Kopf hängen. Seine Finger zuckten. »Es tut mir leid.«

			Mein Widerstand brach jäh in sich zusammen.

			Ich trat in seine Umarmung, schmiegte mich an ihn, während er das Kinn auf meinen Scheitel bettete. »Mir tut es auch leid. Es tut mir leid, dass ich dich nicht gefunden habe. Und dass ich dich verlassen habe.«

			»Du musst dich für gar nichts entschuldigen.«

			»Doch.« Ich drückte ihm über seinem Herzen einen Kuss aufs T-Shirt, wobei ich mich bemühte, den Geruch der Gefangenschaft und des Reinigungsmittels nicht einzuatmen. »Und hierfür werde ich mich wohl auch entschuldigen müssen.«

			Er sah mich fragend an. »Wofür?«

			»Hierfür.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu mir herunter.

			Legte die Lippen auf seine, ließ nicht von ihm ab und verschränkte die Finger in seinem Nacken, als er sich vergeblich von mir loszureißen versuchte. »Küss mich.« Ich gab ihm meinen Mund. »Vertrau mir.« Meine Worte rannen seine Kehle hinunter. 

			Wir brauchten es jetzt mehr denn je.

			Wir hatten alte Wunden aufgerissen. Nun mussten wir sie heilen, damit keine Narben zurückblieben.

			»Elle …« Seine Hände fielen auf meine Hüften und hielten mich. »Stopp …« Aber seine Stimme sagte das eine, während sein Mund etwas anderes sagte. Langsam wurde aus Erstarrung Biegsamkeit, seine Unnachgiebigkeit schwand. 

			Er neigte den Kopf, kam näher und küsste mich tiefer.

			Meine Beklemmung wuchs und ließ dann nach. Mein Verlangen wuchs und löste sich dann.

			Heute war unsere Nacht.

			Er würde sie mir nicht nehmen.

			»Wenn wir das jetzt tun, gibt es kein Zurück mehr … ist dir das klar?« Er unterbrach den Kuss und sprach so leise, dass ich ihn nur mit Mühe verstand. »Wenn du dich mir hingibst … weißt du, vielleicht komme ich nie wieder hier raus. Dann bist du auf ewig an einen Liebhaber gebunden, der dich weder berühren noch mit dir ins Kino gehen oder auch nur einen Arm um dich legen kann. Wenn du bleibst, dann war es das … mehr kann ich dir in Zukunft nicht geben.«

			Seine Lippen strichen über meine. »Ich biete dir einen Ausweg an, Elle. Ein Wort, und du kannst gehen. Es würde mich umbringen, du würdest mir das Herz herausreißen, und ich würde hier drin sterben, aber wenigstens wüsste ich dann, dass du frei bist. Verlass mich, Elle. Lass nicht zu, dass ich dir noch mehr wegnehme.«

			Er war so offen, so ungestüm.

			Er hatte ja keine Ahnung, dass er mich so für den Rest meines Lebens an sich band.

			Meine Lippen bebten. Solange ich konnte, verkniff ich es mir zu grinsen, doch dann konnte ich nicht mehr. »Eines musst du mir noch sagen, dann entscheide ich mich.«

			Er schluckte, als wollte er sich darauf gefasst machen, dass ich sein Angebot annahm, mich umdrehte und aus dem Zimmer ging. Doch das Entsetzen hielt ihn nicht davon ab, mit straff gespannten Schultern zu nicken. Vor mir stand der Namenlose, nicht Penn. Der Mann im Kapuzenpulli, der zwei Kerle verjagt hatte, um mich zu beschützen. Er würde sogar sich selbst zum Teufel jagen, wenn er mich dadurch schützen konnte. 

			Deshalb will er heute Nacht nicht mit mir schlafen.

			Tja, aber so lief es nicht.

			Er gehörte mir. Ganz einfach.

			»Sag mir, dass du mich nicht liebst.« Ich legte meine Hände auf seinen Brustkorb und spürte, wie rasch sich die Muskeln unter meinen Fingerspitzen unter seinen Atemzügen hoben und senkten. »Sieh mir in die Augen und sag, dass du mich nicht liebst, dann gehe ich und lass dich allein.«

			Er fiel in sich zusammen. Die Antwort fiel so unmissverständlich deutlich aus, dass sie den ganzen Raum ausfüllte. Es spielte keine Rolle, dass er es im Grunde schon gesagt hatte, als er zugab, sich vor drei Jahren in mich verliebt zu haben. Ich wollte, dass er es aussprach, damit wir beide wussten, dass er es danach nie wieder zurücknehmen konnte. Dass er einsah und einräumte, seinen Wunsch nach einer idealen Welt voller Picknicks, Urlaubsreisen und faulen Sonntagen im Bett mit mir womöglich nie erfüllen zu können. Unsere Welt mochte vorläufig aus kostbaren Partnerübernachtungen und quälenden Besuchstagen bestehen.

			Aber unsere Liebe würde das überwinden.

			Anders ging es nicht.

			Weil ich keinen anderen lieben wollte und schon den Gedanken daran unmöglich ertragen konnte.

			Er reckte die Schultern, nicht wütend, sondern zuversichtlich. Sein Rücken entspannte sich, die Maske fiel von seinem Gesicht ab, und seine Stimme sprach aus, was seine Augen mir längst verraten hatten.

			»Das kann ich nicht.« Er legte eine Hand an meine Wange und fuhr mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Ich kann dir nicht sagen, dass ich dich nicht liebe, weil es nicht wahr wäre. Das war es noch nie.« Er beugte sich vor und küsste mich unendlich sanft. »Ich liebe dich, Elle. Ich bin besessen von dir, ich verzehre mich nach dir. Du machst mich verrückt, und das nicht nur auf die gute Art. Aber ich kann dich nicht mehr belügen. Ich liebe dich so sehr, dass ich daran kaputtgehe.«

			Ich lächelte, ganz Sonnenschein und Sommertage, und erwiderte seinen Kuss. »Dann vertraue darauf. Vertraue darauf, dass ich dich auch liebe. Vertraue darauf, dass wir alles, was auch immer kommt, gemeinsam durchstehen. Stell die innere Stimme ab, die nur alles verderben will. Vertrau mir einfach so, wie du mich tausendmal aufgefordert hast, dir zu vertrauen.«

			Er rieb die Nase an meinem Hals. »Du bist ebenso herrisch wie neugierig.«

			Ich lachte leise. »Du bringst meine schlechtesten Seiten ans Licht.«

			Seine Augen sahen mich ausdrucksvoll an. »Und du meine besten Seiten.«

			»Dann passen wir ja perfekt zusammen.« Meine Lippen bebten, überwältigt vor Glück. 

			Penn legte die Stirn in Falten und küsste mich zärtlich. »Du wirkst auf einmal nicht mehr so überzeugt.«

			»Ich bin überzeugt. Vollkommen. Es ist nur …« Ich platzte mit noch mehr Wahrheiten heraus. »Ich habe solche Angst, dich wieder zu verlieren. Weil du wegen mir hier drinsitzt und ich nicht weiß, ob ich die Macht besitze, dich wieder rauszuholen.«

			»Hey …« Er legte die Hände an meine Wangen und hielt mich. »Du besitzt Macht über mich. Mehr brauchst du nicht.«

			»Heißt das, ich kann dir befehlen, diese Nacht mit mir zu verbringen, und du musst mir gehorchen?«

			Ein verschlagenes Grinsen ließ sein ernstes Gesicht verspielt wirken. »Fragen Sie mich, ob ich mit Ihnen vögeln will, Miss Charlston?«

			Ich nickte. »Wieder und wieder, Mr Everett. Viele Male, ja?«

		


		
			32. KAPITEL

			PENN

			Ich hatte versucht, das Richtige zu tun.

			Ich hatte es wirklich versucht.

			Die Vorstellung, dass Elle hier war, zog mich runter, aber ihre Blaubeerlippen zu küssen, zu wissen, dass sie unter ihrem Rock nackt war, stellte meine Ansichten über richtig und falsch auf den Kopf.

			Mein Verstand hatte die Chance vertan, Schluss zu machen.

			Unser Streit hatte die Gelegenheit, sie fortzuschicken, verstreichen lassen.

			Unsere Beziehung war nicht zu Ende, und Elle war noch hier.

			Also blieb nur noch eines zu tun.

			»Was dich angeht, Elle, mache ich alles, was du von mir verlangst.« Ich küsste sie sanft, hielt mein Verlangen im Zaum.

			Kaum zu glauben, wie schnell ich auf sie losgegangen war. Ich hatte mich wie ein verdammtes Tier verhalten. Sie hatte dieses Treffen für uns arrangiert. Ich musste es wiedergutmachen und ihr mehr bieten als nur eine schnelle Drei-Sekunden-Nummer im Stehen an der Wand.

			»Wie viel Zeit haben wir?«, brummte ich, als sie den Arm um meine Taille legte und mich an sich zog.

			Meine Zunge massierte ihre. Mein Herz raste, als sie stöhnte: »Zwölf Stunden.«

			»Echt?« Was ich in der Zeit alles mit ihr anstellen könnte! So viel Zeit am Stück hatten wir bisher noch nie zusammen verbracht. Beschämend angesichts der Monate, die wir nun schon zusammen waren.

			Sie wich zurück und sah mich an. Glänzende Augen, geschwollene Lippen, glühende Haut. Unter ihrem Trägerhemd zeichneten sich ihr Spitzen-BH und die Stecknadelköpfe ihrer Nippel ab. Die eng anliegende Baumwolle forderte mich auf, sie ihr vom schmalen Leib zu reißen.

			Es brannte mir in der Kehle. »Gott, du bist so schön.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du bist hier derjenige, der schön ist. Weißt du, weshalb ich in jener Nacht Ja gesagt habe? Weil ich dich so attraktiv fand. Ich konnte unmöglich Nein sagen.«

			»Dann wolltest du also nur mit mir schlafen, weil ich so attraktiv war?« Ich küsste mich ihren Hals hinunter und bewunderte ihr Erschauern.

			»Ich habe Ja gesagt, weil mein Herz, glaube ich, da schon Bescheid wusste. Du hast mich an ihn erinnert. Du hast deine Hände genau wie er in den Hosentaschen vergraben. Und du warst wie er von Dämonen gehetzt.«

			Ich hatte nie an ihr gezweifelt. Sie hätte ihr langes blondes Haar stutzen, sich piercen und tätowieren lassen und Gewicht zulegen können, und ich hätte sie trotzdem erkannt.

			Das war einer der vielen unerklärlichen glücklichen Zufälle.

			Unser Kuss wurde zu einer selbstständigen Unterhaltung, mal tief, mal leicht, aber immer kraftvoll, wie Wellen am Strand. 

			Ich fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und hauchte: »Weißt du, was ich mehr als alles andere tun möchte?«

			»Was?« Ihr Kopf fiel in den Nacken, als ich an den goldblonden Strähnen zog.

			»Ich will in den kommenden zwölf Stunden so lange wie möglich in dir sein. Ich muss dich sehr, sehr dringend vögeln, Elle. Wer weiß? Vielleicht nehme ich dich zwölf Stunden lang auf jede erdenkliche Weise.«

			Sie erschauerte und schloss die Arme um meine Taille. »Dann mach das! Ich habe es so vermisst, dich in mir zu spüren.«

			Elektrizität floss von ihr zu mir und zog mich näher an den Abgrund, in den ich zuvor schon beinahe gestürzt wäre.

			»Ich weiß nicht, wie gut ich mich beherrschen kann, wenn ich erst mal loslasse.« Mein Bekenntnis hing in der knisternden Luft zwischen uns und strömte in die schützende Hülle, in der uns niemand zu finden vermochte. 

			Sie lächelte unter meinem Kuss. »Das hört sich gut an.«

			Ich klammerte mich an den kümmerlichen Rest meiner Selbstbeherrschung, weil weitere Fragen auf meine Zunge drängten. Weil ich mehr über sie erfahren, sie mir noch besser einprägen wollte. Aber ich konnte an nichts anderes mehr denken als an Sex. Heute Nacht würde ich ihren Körper studieren … aber nicht mit dem Verstand, sondern ganz und gar sinnlich.

			»Ich werde dafür sorgen, dass du die Beherrschung verlierst. Ich werde dich vögeln, wie ich es will, und auf dich aufpassen, während ich es tue. Ich werde dich beschützen und dir wehtun – wie ich es dir am ersten Abend versprochen habe. Ich werde alles nehmen, was du zu geben hast. Ich werde grob sein, und ich werde dich stürmisch lieben. Wir werden sämtliche Fantasien verwirklichen.« Ich fuhr mit den Fingerspitzen an ihrem Rücken auf und ab, liebkoste sie, verlangte mir äußerste Zartheit ab. »Du bist hierhergekommen, um mit mir zu schlafen, und jetzt bist du meiner Gnade ausgeliefert. Du bist mit einem Sträfling zusammen eingesperrt. Vollkommen hilflos.«

			Verdammt, ich steigerte mich hinein. Meine Hoden, hart wie Marmor, wanderten aufwärts, mein Schwanz zuckte und konnte es kaum erwarten, meine Worte in die Tat umzusetzen. 

			»Du gehörst mir, Elle. Keine Geheimnisse mehr. Keine Lügen mehr. Du sollst genau wissen, worauf du dich einlässt, wenn du mich willst.«

			Sie wand sich, zugleich erregt und ängstlich, doch die Lust in ihrem Blick blitzte so hell, dass sie mich verbrannte. »Penn …« 

			Ich umfasste ihre Brüste und drückte sie sachte. Der Gedanke daran, dass sie vor mir noch Jungfrau gewesen war, brachte mich fast um den Verstand. Zu wissen, dass ich ihr erster und letzter Liebhaber war und immer sein würde, machte mich dermaßen an, dass ich um ein Haar kam, als sie meinen Schwanz in die Hand nahm. 

			Sie stöhnte aufs Neue, als ich in ihre Brustwarze kniff. »Willst du das?«

			Sie warf den Kopf in den Nacken. »Ja, sehr.«

			»Du sagst Ja dazu, dass ich dich in Besitz nehme?«

			»Ja.«

			»Was sagst du dazu?« Da war der Abgrund, und ich würde hineinstürzen. »Antworte!«

			»Bitte, Penn, besitze mich! Tu, was du willst. Ich gehöre dir.« 

			»Gottverdammt.« Mein Mund versiegelte ihren, verhinderte, dass wir noch mehr sagten, und entzündete den Raketentreibstoff, in den sich unser Blut verwandelt hatte.

			Sie sprang in meine Arme. Ihre Zähne knabberten an meiner Unterlippe, ihre Zunge kämpfte mit meiner um die Vorherrschaft.

			Sie wollte gewinnen, aber das würde sie nicht. 

			Sie gehörte mir, und ich würde sie die ganze Nacht lang mit größtem Vergnügen lehren, was das bedeutete.

			Ich griff in ihr Haar und riss ihren Kopf zurück. Als ihre Kehle sich mir entgegenwölbte, stand endgültig fest, wer hier das Sagen hatte. 

			Sie stöhnte lang und tief, als ich zubiss und sie dann aufs Bett warf. Sie hüpfte auf der Matratze, die Beine spreizten sich, und der Rock rutschte an den Schenkeln hinauf.

			Ihre Blöße verhexte mich. Ich konnte mich nicht länger zusammenreißen.

			Der Hunger wuchs.

			Ich stieg über sie, zerrte an dem engen Trägerhemd und zog es ihr über den Kopf. Nun hinderte mich nur noch der schöne weiße BH daran zu sehen, was ich zu sehen begehrte. 

			Runter damit!

			Ich wälzte sie herum, öffnete den Verschluss und schleuderte den BH quer durchs Zimmer.

			Er traf den Korb voller Gleitmittel und Kondome.

			Elle hob den Blick, als der Korb herunterfiel und das Zubehör sich über den Boden verteilte. Sie biss sich auf die Unterlippe, um sich ein Grinsen zu verkneifen. Als sie aufreizend langsam die Beine öffnete, rutschte ihr Rock nach oben. 

			Obwohl ich klargemacht hatte, dass ich das Sagen hatte, machte mich diese kleine Bewegung zu ihrem lebenslangen Sklaven. 

			Ich japste, als sie mir offenbarte, wie feucht sie vor lauter Begierde war. Meine Lust hypnotisierte mich, ich verstand Elles Worte kaum, als sie sagte: »Ich glaube, wir brauchen kein Gleitmittel.«

			»Gott.« Ich glitt vom Bett, zog sie an den Hüften mit mir, und dann tauchte ich ab und drang mit der Zunge in sie ein.

			Heiß. Nass. Elle.

			Sie wand sich auf dem Bett, die Fäuste ins Laken gekrallt, die Zähne in die Steppdecke gegraben. Sie wimmerte, als ich zuerst mit einem, dann mit zwei Fingern in sie eindrang, und presste Obszönitäten durch die zusammengebissenen Zähne. 

			Wie ich es liebte, sie so leicht erregen zu können. Wie bereit sie war. Und wie gierig.

			Ich wollte die ganze Nacht erleben, wie sie losließ, aber es gab so vieles, das ich berühren und schmecken und dem ich huldigen wollte.

			Ich glitt nach oben, nahm eine Brustwarze zwischen die Zähne und ließ sie die Hitze meines Mundes spüren. Sie wölbte mir den Leib entgegen, vergrub die Hände in meinem Haar und warf den Kopf zurück, ich spürte ihre Fingernägel auf meiner Kopfhaut. »Oh mein Gott!«

			Ich saugte an ihrer Brust und schob die Hände unter ihren Rock.

			Nackt.

			Meine wunderschöne Elle war splitternackt.

			Und ich nicht.

			Ich nahm mir ihre andere Brust vor, biss vorsichtig hinein, zog gleichzeitig an meiner elastischen grünen Hose und befreite meine Haare aus ihrem Griff, um mir das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. 

			Dann verschwanden die weißen Boxershorts, und mein pulsierender Schwanz war frei.

			Elle ging in die Knie und versetzte mir einen Stoß.

			Schockiert von ihrer Entschlossenheit, fiel ich zurück, als sie mit einem leisen, gierigen, anerkennenden Knurren nach meinem Schwanz fasste und ihn massierte.

			Ich bäumte mich auf, wäre fast gekommen, nur weil ihre schmalen Finger mich berührten.

			Doch was waren ihre Finger, verglichen mit ihrem Mund?

			In ihrem Büro hatte ich mit ihr gespielt. Ich hatte sie glauben gemacht, ich würde sie zu etwas so Intimem wie Oralsex zwingen. In Wahrheit jedoch würde ich ihr niemals etwas gegen ihren Willen abverlangen. 

			Jetzt aber … wollte sie es.

			Sie wollte mich.

			Sie erwies sich als Naturbegabung, führte ihre Zunge lang und flach über den Schaft und saugte so fest, dass ich den Blutdruck in meiner Eichel spürte. Ihre Hände glitten zu meinen Hoden und massierten sie sanft – und drückten an der richtigen Stelle, sodass ich Sterne in den Augenwinkeln funkeln sah und mein Magen sich zusammenzog. Ich würde jeden Moment explodieren.

			»Nein, warte, ich will nicht in deinem Mund kommen.« Ich schob sie behutsam zurück. »Noch nicht.«

			Ich legte die Hände unter ihre Achseln und zog sie hoch. Wir stöhnten, als unsere nackten Körper übereinanderglitten. Dann setzte sie sich mit gespreizten Beinen auf mich und rieb ihre Nässe an meinem speichelfeuchten Schwanz.

			Sie war so nah. Ihre Hitze, das Wissen, mit einem Stoß in sie eindringen zu können, ließ mich vergessen, wer und was ich war. Ich verlor die Beherrschung. 

			Ich musste in sie eindringen.

			Es musste passieren. 

			Jetzt!

			Ich legte die Hände auf ihren Rücken, versetzte ihr einen Stoß und hob die Hüften. Dann stieß ich mit der Spitze in sie hinein.

			Elle setzte sich auf, ich schloss die Augen, mein Körper war bereit zum Angriff.

			»Verdammt, verdammt, verdammt …« Ich rief den Mond an, Küsse im Park, Schokolade. Grub die Finger in ihre Hüften und hielt sie halb auf mir fest. »Warte. Kondom …«

			Wieder wölbte sie den Leib, bog den Rücken durch, streckte mir die Brüste entgegen. »Ich nehme die Pille. Aber ich habe Kondome mitgebracht. Für den Fall, dass du …«

			Ich ließ sie nicht ausreden. Stattdessen richtete ich mich auf, packte sie im Genick, zog ihren Mund an meinen und stieß mit dem Unterleib zu.

			So hart, dass sie in meinen Mund schrie. Ich schlang einen Arm um sie, mit der anderen Hand presste ich ihre Brust.

			Es gab nichts Schöneres auf der Welt, als sie hier und jetzt zu nehmen. Mein Verstand erlitt einen Kurzschluss. Ich vergaß zu atmen, vergaß den Knast und den Gerichtstermin. Sie forderte mich heraus und belagerte mich, während unsere Körper um die Vorherrschaft kämpften.

			Das Bett wankte, als ich zustieß.

			Ich stöhnte, als sie mir entgegenkam.

			Wir fanden auf Anhieb unseren gemeinsamen Rhythmus.

			Ihr Becken bewegte sich vor und zurück.

			Meines auf und ab.

			Unsere vereinten Bewegungen schenkten mir die beste sexuelle Erfahrung meines Lebens. 

			Haut an Haut.

			Leib an Leib.

			Ja, es war körperlich, grenzte diesmal aber auch an eine spirituelle Erfahrung. Ich öffnete die Augen und hielt ihren Blick fest. Aus Blau wurde Schwarz, ich sah Untiefen und Stromschnellen, bis ich in ihr versank.

			Ich hatte seit meiner Inhaftierung oft an die Nacht in meiner Wohnung und in der Limousine gedacht und mich gelegentlich selbst befriedigt. Doch nun stand ich kurz davor, mich fürchterlich zu blamieren. 

			Nach drei Monaten der Trennung konnte ich nicht leugnen, von einem inneren Beben erfasst zu werden. Der Entzug hatte meine Sinne nur umso mehr geschärft. Der Duft ihres Verlangens. Der Geschmack ihrer Küsse. Die Hitze zwischen ihren Beinen.

			Verdammt …

			Ich komme.

			Ich griff zwischen uns und rieb ihre Klitoris.

			»Oh Gott.« Ihr ganzer Körper erzitterte unter dem wachsenden Druck. Ihre Muskeln wurden von heftigen Schauern erfasst. Sie wollte meine Hand wegschieben, doch ich ließ nicht locker.

			»Oh, oh …« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, näherte sich dem Höhepunkt, während ich meinen hinauszuzögern versuchte.

			In meinen Beinen brannte das Vorgefühl meiner Lust. Meine Bauchmuskeln waren straff gespannt. Stromstöße zuckten durch mein Rückgrat.

			Sie schlang fest die Beine um meine Hüften, während ich immer schneller, härter, tiefer zustieß.

			»Komm, Elle. Komm jetzt für mich.«

			Ihren Lippen entrang sich ein gequältes Seufzen. Ihre Hände griffen nach meinen Schultern wie nach einem Rettungsanker, damit ich sie in die Tiefen der Lust ziehen konnte, ohne dass sie sich endgültig darin verlor. 

			Ich spürte ihre Erlösung zuerst in ihrem Rücken.

			Sie schnappte nach Luft, als die erste Welle von ihren Schulterblättern aus in ihr Rückgrat flutete. Ihr Bauch wurde hart, ihre Muskeln bebten, als ihr Orgasmus mich ebenfalls erfasste und ich mich in sie ergoss. Ihre Beine schlossen sich wie eine Schere um mich, als wollte sie sich gegen den Ansturm wehren, aber es war schon zu spät.

			Eine Welle, zwei Wellen, drei, vier, fünf. Sie kam und kam und ließ mir keine andere Wahl, als mich ihr anzuschließen.

			»Heilige Scheiße!« Mein Höhepunkt trieb mir das Wasser in die Augen und presste mir die Hoden zusammen, bis ich vor Lust und Schmerz zugleich stöhnte. Meine Oberschenkelmuskeln zogen sich krampfhaft zusammen. Ich ergoss alles, was ich hatte, in das Mädchen, das ich nie wieder loslassen würde. 

			Als das letzte Aufbäumen des Höhepunkts mich erschlafft und atemlos zurückließ, lagen wir uns zitternd in den Armen. 

			Elle schmiegte sich unendlich sanft lächelnd an mich, drückte Küsse auf meine Brust und schlang die Arme um meinen Hals. 

			Ich hatte sie schon vorher zu lieben geglaubt. Noch bevor sie sich so verletzlich, vertrauensvoll, so zärtlich gezeigt hatte.

			Ich hatte mich geirrt.

			Das Herz ging mir über, bis es in meiner Brust zu eng wurde. Das ganze Chaos, die Lügen, die Ungewissheit konnten mir dieses Glück nicht mehr nehmen, mit ihr eins geworden zu sein und zu wissen, dass ihre Küsse sich in meine Seele eingebrannt hatten.

			Ich strich mit den Fingerspitzen über ihre Schläfen, ihre Wangen, ihr Kinn und hob ihren Kopf, um sie anzusehen. »Ich hasse es. Hier drin zu sein, meine ich. Von dir getrennt zu sein, wo ich dich doch so dringend brauche.«

			»Ich weiß. Aber du bist unschuldig. Das wird sich bald herausstellen. Und dann gehst du mit mir heim.«

			Ich küsste ihre vollen, nach dem Sex geschwollenen Lippen, ohne dazu Ja oder Nein zu sagen, denn so sehr ich auch hoffte, dass sie recht hatte …

			… wusste ich doch nicht, ob es wirklich so kommen würde.

		


		
			33. KAPITEL

			ELLE

			Dreimal für fast drei Monate.

			Das zweite Mal unter der Dusche, mit lauwarmem Wasser und verschlissenen Handtüchern. Doch unsere Höhepunkte brachen sämtliche Rekorde und machten diese Dusche zur besten, die ich je erlebt hatte. 

			Das dritte Mal war träge, schläfrig, halb wachend, halb träumend; unter der Bettdecke, mit dem Rücken an Penns Brust und Bauch geschmiegt, sein Schwanz zwischen meinen Beinen, wo er mühelos in mich eindrang. 

			Schließlich waren wir eingeschlafen, er noch immer in mir.

			Zum ersten Mal schlief ich tief und fest in seinen Armen. Zeit, um zu reden oder unsere Geheimnisse miteinander zu teilen, hatten wir nicht. Wir erschöpften uns darin, uns unsere Liebe körperlich zu zeigen, ehe uns dieses Wunder gegenseitiger Berührung wieder genommen wurde.

			Unsere Körper wurden aufs Neue miteinander vertraut, unsere Herzen schlugen im selben Rhythmus, unsere Gedanken sendeten und empfingen auf derselben Frequenz. 

			Um sieben Uhr früh ereilte uns der Weckruf in Gestalt eines Gefängniswärters, der ein Tablett mit Rührei, zu lang gebratenem Schinken und einer Tasse mit Erdbeeren und Schokolade brachte. 

			Im Gefängnis das Frühstück ans Bett geliefert zu bekommen, würde auf ewig eine der seltsamsten Erfahrungen meines Lebens bleiben.

			Wir blieben, wo wir waren. Unter schwarzen Laken schamlos ineinander verschlungen. 

			Das Geschirr war aus Plastik, das Besteck hatte schon bessere Tage gesehen, die Erdbeeren waren ein wenig zu reif, trotzdem hatten wir beide noch nie so gut gefrühstückt.

			Wer hätte gedacht, dass ich der Haftanstalt fortan nicht nur voller Hass, sondern auch mit Zuneigung gedenken würde?

			Wir trödelten nicht, unsere Nervosität nahm mit jeder Sekunde weiter zu, unsere zwölf Stunden waren fast vorbei. Bald würde ich gehen müssen. Und Penn würde mich fortlassen müssen.

			Bei dem Gedanken füllten sich meine Augen mit Tränen.

			Ich konnte nicht.

			Ich hatte nicht die Kraft, ihn stehen zu lassen, ohne zu wissen, wann wir uns wiedersehen würden.

			»Elle, nicht.« Er fing eine Träne auf, verrieb sie auf meiner Wange, als hätte sie es nie gegeben. Seine Finger rochen nach Schokolade und Erdbeeren, die seinem längst vertrauten Duft ein neues Aroma hinzufügten. Es erinnerte mich an den Abend, als er mir Schokoladenmousse mitgebracht und mich auf dem Sofa genommen hatte. So viele auf ewig mit ihm verknüpfte Erinnerungen.

			»Das darfst du nicht.« Die Wahrheit brach seine schönen Züge, die seelenvollen Augen, das scharf geschnittene Kinn. »Wenn du weinst, kann ich mich unmöglich von dir verabschieden.«

			Noch eine Träne fiel.

			Er hob mein Kinn, leckte sie ab und näherte sich meinem Mund.

			Wir küssten uns lange. Langsam. Wir küssten uns so, als könnte es uns über die bevorstehenden Monate tragen, die bis zu unserer nächsten Begegnung verstreichen mochten.

			Als er zurückwich, erschien ein boshaftes Grinsen auf seinen Lippen. »Weißt du … wir haben noch etwas Zeit.«

			»Für die Glückszahl Vier?«

			Ich war wund. Alles tat mir weh. Aber das war mir egal. Ich würde ewig so weitermachen, wenn das bedeutete, dass er bei mir bleiben konnte und ich ihn nicht den Gefängniswärtern überantworten musste.

			Er nickte, sprang vom Bett und zwang mich auf die Knie. »Vier ist eine gute Zahl, oder?« Er umfasste meine Taille, hob mich von der Matratze und drückte mich gegen die Wand.

			Der kalte Beton biss in meinen nackten Hintern, aber auch das machte mir nichts aus, als er mich aufs Neue gierig, fast grob küsste – als könnte er mich zum Frühstück, Mittag- und Abendessen verschlingen, sodass ich ihn niemals wieder würde verlassen müssen. Sein Schwanz rieb sich schamlos, leidenschaftlich, haltlos an meinem Bauch. Seine Hände glitten an meinem Rücken herab und packten meine Pobacken. Unwillkürlich schlang ich die Beine um seine Hüften. 

			Jede Sekunde konnte ein Wärter kommen, um mich zu holen. Jeden Moment konnte dieser Traum platzen. Aber daran wollte ich nicht denken, als Penn sich verzehrend, köstlich, Zentimeter um Zentimeter in mich versenkte.

			Eine Hand blieb auf meiner Hüfte, als er ganz eindrang und dann noch härter zustieß, als könnte er so noch tiefer vorstoßen. Die andere Hand wanderte zu meiner Brust und kniff in einen Nippel, der ganz wund war nach einer lustvollen Nacht, dann griff er in mein Haar und drehte meinen Kopf so, wie er ihn haben wollte. Er verschlang meinen Mund, dass ich seinen Hunger schmecken konnte, das Verlangen, das von seinen Lippen perlte.

			Seine unverschämte Begierde machte die bevorstehende Trennung noch unerträglicher.

			Wir hatten so viel Zeit vergeudet, als wir längst hätten zusammen sein können. Wir hatten gelogen und alles kaputtgemacht und wussten nicht, was die Zukunft uns bringen würde.

			Nun, da wir endlich miteinander verbunden waren, enthielt man uns die Freiheit vor, unsere Beziehung zu vollziehen, zu wachsen und uns in unserer neuen Verbindung einzurichten.

			Grausam. Unfair. Ungerecht.

			Er schien dasselbe zu denken wie ich, denn er küsste mich verzweifelt. Ungestüm. Wir waren wie Verhungernde. Unsere Zungen rangen miteinander, unsere Zähne bissen zu. Trunken vor Leidenschaft wollten wir mit Leib und Lippen eins werden.

			Er stieß hart zu und rammte mich immer wieder gegen die Wand. Ohne Zärtlichkeit. Haut klatschte grob gegen Haut.

			Doch mein Körper gab begierig nach, wollte noch schneller und härter genommen werden. 

			Seine Zähne schnappten nach meinem Ohr, und er zischte: »Verdammt, ich liebe dich. Und ich liebe es, dich zu vögeln. Ich höre nie mehr damit auf.«

			Ich zitterte, entfesselt von seinen zustoßenden Hüften und der Inbrunst, mit der wir uns aneinanderklammerten.

			Die Wildheit sprengte meine Fesseln. Die Wut darüber, nicht zusammen sein zu dürfen, machte uns in unserem Verlangen, einander zu verzehren, zu Aufrührern.

			Vielleicht wollten wir einander wehtun. Vielleicht war das die Natur unserer Liebe – auf ewig finster verstrickt zu sein in vergangene Missverständnisse. Aber, großer Gott, der Sex wurde dadurch nur noch besser!

			»Ich bin gleich so weit!« Er saugte an meinem Hals, um mich zu zeichnen, damit die ganze Welt es sah, wenn er nicht bei mir sein konnte.

			Ich ließ mich gegen ihn sinken, vertraute darauf, dass er mich hielt, während ich in den Abgrund stürzte. »Gut, weil ich auch komme! Gott, ich komme!«

			Das Prickeln war wieder da. Die Sterne, die Leuchtspuren, die Zuckerwatte, die Feenflügel. Ein einziges gewaltiges Wirbeln in meinem Unterleib, das nach außen explodierte. Glückseligkeit erfasste mich und löschte mich aus. Auf ewig würde ich diese Seligkeit mit Penn verbinden.

			Ich ergab mich der Lust und erschauerte in seinen Armen.

			»Himmel, du bringst mich noch um.« Er packte meinen Oberschenkel, grub mir die Nägel ins Fleisch. »Lass mich nicht vergehen.«

			Ich wollte ihn fragen, wie er das meinte, doch da warf er den Kopf in den Nacken, und sein ganzer Bauch wurde hart wie Granit. Seine Muskeln zogen sich zusammen, als sein Höhepunkt sich mit einem erlösten Stöhnen tief in mir brach.

			Seine Knie gaben nach, als Endorphine seinen Körper fluteten, der gesättigt erschlaffte.

			Als ich die Beine von seinen Hüften löste, stellte er mich vorsichtig auf den Boden, zog sich zurück und sah zu, wie sein Schwanz zum letzten Mal aus mir herausglitt.

			Auf meiner Netzhaut zitterten Tränen, doch ich blinzelte sie weg. 

			Er hob mein Kinn und küsste mich. »Versprich mir, dass du heute nicht mehr duschst. Ich muss wissen, dass ein Teil von mir noch bei dir ist, auch wenn ich hier eingesperrt bin.«

			»Natürlich.« Ich schlang die Arme um ihn und zog ihn ungestüm fest an mich. »Gott, wie ich das hasse!«

			Er erwiderte die Umarmung, drückte mich, bis ich keine Luft mehr bekam. »Ich liebe dich.«

			Da klopfte der Wärter an die Tür. »Noch zehn Minuten. Machen Sie sich fertig! Abflug!«

			Penn ließ mich los.

			Wir zogen uns schweigend an.

			Wir küssten uns und nahmen bitteren Abschied.

			Wir schieden in Qualen.

		


		
			BRIEF VON PENN

			Keine Ahnung, wieso, aber du wusstest es.

			Du wusstest, dass ich eine Ermahnung brauchte, um weiterzukämpfen. Du wusstest, dass ich dich schmecken und anfassen musste, statt nur über einen Scheißtisch hinweg mit dir zu reden.

			Und dass du es wusstest – und einen Weg gefunden hast, der uns zusammengeführt hat –, beweist, dass ich mich zu Recht in dich verliebt habe.

			Du bist alles, was ich will und brauche.

			Dank dir fühle ich mich wieder stark.

			Ich werde nicht einknicken.

			Ich lasse diese Schweine nicht gewinnen.

			Sag Larry, dass ich bereit bin, Twig fertigzumachen, dass ich aussagen werde, wenn er die nötigen Beweise beibringt. Dass ich tue, was auch immer verdammt noch mal nötig ist, um hier rauszukommen und mit dir zusammen zu sein.

			Weil eines feststeht, Elle: Damals, in der Gasse, wollte ich schon, dass du bei mir bleibst.

			Und nach unserer letzten Nacht will ich dich heiraten.

		


		
			BRIEF VON ELLE

			Zuerst eine falsche Verlobung, dann ein Heiratsantrag in einem Brief aus dem Gefängnis – dein Sinn für Romantik erstaunt mich immer wieder.

			Ich nehme an, du wusstest, dass ich mich dieses Mal nicht mit dir streiten würde. Ehrlich gesagt, wenn du versucht hättest, mich zu verlassen, hätte ich alles in meiner Macht Stehende getan, um dich umzustimmen.

			Es hat eine Woche gedauert, bis dein Brief ankam.

			Ich habe die ganze Woche nur an dich gedacht und daran, wie schön es ist, bei dir zu sein.

			Ich war mein Leben lang privilegiert. Ich dachte nie, dass ich das alles für selbstverständlich halte, aber inzwischen weiß ich, dass es so war. Ich bin dankbar für meine Angestellten, die tun, was ich ihnen auftrage; und für die Firma, der ich meinen Einfluss verdanke.

			Aber nichts davon hilft mir, dir zu helfen. 

			Ich verliere noch den Verstand, weil ich etwas tun muss.

			Ich habe mit Greg gesprochen, was ich vermutlich besser gelassen hätte; ich habe der Presse versichert, dass du unschuldig bist, dabei hätte ich wohl besser den Mund gehalten.

			Du sitzt meinetwegen ein, und ich kann nichts daran ändern.

			Hast du eine Ahnung, wie ohnmächtig ich mich fühle? Wie nutzlos?

			Zu wissen, dass ich dich dazu bewegen konnte, den Kampf fortzusetzen, hilft mir selbst, nicht aufzugeben. Nichts auf der Welt ist so erschöpfend, wie dich zu vermissen.

			Aber es lohnt sich.

			Damals in der Gasse habe ich dich gebraucht.

			Nach der letzten Woche kann ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.

		


		
			34. KAPITEL

			ELLE

			Ich berichtete Larry von Penns Bereitschaft, Arnold Twig dranzukriegen.

			Ich hatte noch nie gesehen, wie jemand, der bereits irrsinnig hart arbeitete, seine Anstrengungen noch mehr steigerte, bis ins schier Unermessliche. Larry verwandelte sich in einen grauen und weißen, rachsüchtigen Wirbelwind.

			Er brummte in sich hinein, er könne nicht den Prozess mit anderen Fällen vermengen – es sei denn, er könnte beweisen, dass Arnold Twigs Bestechlichkeit nicht nur Penns frühere Verhaftungen, sondern auch die jüngste bewirkt hatte. Er knurrte, wie heikel es sein würde, Penns Unschuld in allen Punkten nachzuweisen und die früheren Urteile gegen ihn aufzuheben.

			Aber das spielte keine Rolle. Er stürzte sich in die Arbeit, als hätte er seit Jahren auf Penns Startschuss gewartet. 

			Was er, laut einer weiteren zerstreut gemurmelten Erklärung, auch getan hatte.

			Ich fragte ihn, wieso er die erforderlichen Beweise nicht längst zusammengetragen hatte, um vorbereitet zu sein, wenn Penn endlich den richtigen Zeitpunkt fand. Er erklärte mir, dass solche Beweise der Stich ins Hornissennest sein würden. Er hätte nichts ans Licht bringen können, ohne dass irgendwer aufmerksam geworden wäre – und dann hätte auch Arnold Twig Bescheid gewusst.

			Es war riskant, nach Lösungen zu suchen und Penns Unschuld beweisen zu wollen, solange er im Knast saß, wo Twig ihn einfach verschwinden lassen konnte. Laut Larry hatte Twig Freunde bei der Polizei und eine Handvoll korrupter Bezirksstaatsanwälte auf seiner Seite; den Oberaufseher indes hatte er noch nicht schmieren können, sodass Penn im Gefängnis vorläufig einigermaßen gut aufgehoben war. 

			Darüber hinaus konnten wir nur hoffen, dass der Richter, der über Penn zu Gericht sitzen würden, nicht gekauft und bestochen war.

			So schlimm es für mich war, das Leben musste vorerst ohne Penn weitergehen.

			Seit unserer gemeinsamen Nacht fiel mir das gleichermaßen schwerer und leichter. Schwerer, weil ich ihn so sehr vermisste, dass ich es bis ins Mark spürte; leichter, weil ich ihm Kraft gegeben und damit selbst neue Kraft gewonnen hatte. Ich hatte nun nichts Leichtsinniges mehr vor wie etwa, Greg ermorden zu lassen oder mich in irgendeiner dummen Fernsehsendung über Verschwörungstheorien zu verbreiten. 

			Stattdessen richtete ich den Blick auf die Zukunft – auf den Prozess, der ja irgendwann mal Fahrt aufnehmen musste, trotz verschlampter Papiere, interner Verschleppung und aller anderen Gründen, warum Penn immer noch keinen Gerichtstermin hatte.

			Penn und ich schrieben uns häufig, auch wenn es keinen neuen Termin gab, auf den wir hätten hinarbeiten können. Wir mussten uns mittels Tinte und Papier kennenlernen statt mit Stimme und Sprache. So fand ich heraus, dass sich hinter seinem misstrauischen Blick auf die Welt ein tiefer Sinn für Humor verbarg. Dass er zwar oft mürrisch war, aber auch durchaus selbstironisch sein konnte.

			Das Schwächegefühl, das mich erfasst hatte, als mir klargeworden war, dass er mich angelogen hatte, gehörte der Vergangenheit an. Mit jedem Schreiben, jedem Telefonat, jedem den Wärtern und Begleitern abgerungenen Treffen schwoll mein Herz, als wäre es mit Helium gefüllt, schwebte gewichtslos tanzend an einer an meinen Rippen befestigten Schnur.

			Das Verlangen, das ich drei Jahre lang für den Namenlosen empfunden hatte, und die vier Monate währende Anziehung, die Penn auf mich ausübte, wurden endlich eins. Aus Schwärmerei wurde unwiderruflich Liebe. Und die Liebe (so frisch sie auch sein mochte) wurde zu einem stetigen Begleiter, der mir half, das alles hinzunehmen, es zu ertragen. Ich verschrieb mich ihm bedingungslos. Wurde durch die Liebe erwachsen.

			Ich war kein als Frau verkleidetes Mädchen mehr.

			Ich war durch und durch Frau, und wenn Penn sich den Polizeichef vorknöpfen wollte, dann stand ich voll und ganz hinter ihm und würde ihm meine Macht, mein Geld und meinen ganzen Einfluss zur Verfügung stellen.

			Vier Monate nach meiner Entführung und Penns Festnahme rief Larry mich an – das tat er beinahe jeden Tag, um mich um Hilfe zu bitten oder zu fragen, was es aus meiner Sicht Neues über Penn gab, oder um sich zu erkundigen, wie es mir ging. Doch dieser Anruf durchbrach den Teufelskreis der Untätigkeit. Das Ziel unserer Bemühungen schien plötzlich zum Greifen nah.

			»In einem Monat«, verkündete Larry, atemlos vor Aufregung. »Mehr war nicht drin. Aber endlich eine Rückmeldung.«

			Mir traten Tränen in die Augen. Ein Monat? Noch mal vier lange Wochen?

			Andererseits, was waren vier Wochen gegen drei Jahre?

			»Das ist ja großartig!«

			Es ist zu lang.

			»Ich bin so froh!«

			Ich bin enttäuscht.

			»Dann ist er bald wieder zu Hause.«

			Konzentrier dich darauf.

			»Ihr Vater hat den Weg freigemacht, Elle«, fügte Larry sanft hinzu. Er wusste, wie sehr ich damit zu kämpfen hatte, dass mein sonst so liebevoller Dad neuerdings so voreingenommen war. »Sein Freund hat den Termin neu angesetzt. Patrick Blake. Ich weiß nicht, ob ein anderer Prozess geplatzt ist oder ob er Überstunden machen will, auf jeden Fall hat er uns die Anhörung gewährt. Weiß der Herrgott, wie er in so kurzer Zeit zwölf Geschworene aufgetrieben hat, aber so ist es jedenfalls.«

			Ein Zittern lief durch meinen Arm, das Handy klatschte gegen mein Ohr. »Das ist … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

			Am liebsten wäre ich zu unserem Stadthaus gerast, um meinen Vater mit Küssen einzudecken. Ich wollte ihm Blaubeerpfannkuchen machen und mich dafür entschuldigen, dass ich mich so zurückgezogen hatte. Ich wollte den Groll begraben, den ich gegen ihn gehegt hatte, weil er Penn zwar akzeptierte, solange er ein erfolgreicher Geschäftsmann gewesen war, ihn aber sofort fallen ließ, als er verhaftet wurde.

			Es schmerzte, dass wir uns in den letzten Wochen nicht so nah gewesen waren wie sonst.

			»Und was jetzt?«, fragte ich mit bebender Stimme. »Was soll ich als Nächstes machen?«

			Als Larry seufzte, klang er so erschöpft, wie ich mich fühlte. »Ich mache Überstunden, um die letzten Beweise gegen Arnold Twig und seinen reizenden Sohn zu beschaffen. In der Verhandlung will ich die Aufmerksamkeit so auf den wahren Kriminellen lenken und den Geschworenen verdeutlichen, dass Penn weder die früheren noch das aktuelle Verbrechen begangen hat. Wenn wir Glück haben, kann ich alles zu einem Paket schnüren und erwirken, dass Penns frühere Urteile aufgehoben werden und die Anklage fallen gelassen wird.«

			»Aber wenn das nicht richtig ist?«

			»Was ist nicht richtig?«

			»Na ja, genau genommen hat er Greg verletzt. Das Krankenhaus hat Fotos gemacht. Und Greg hat so viel gejammert, dass jede Menge Leute wissen, was in der Hütte vorgefallen ist. Sein Wort steht gegen Penns.«

			»Das beweist nur, dass es einen Kampf gab.« Seine Stimme klang schneidend. »Penn ist nicht dorthin gekommen, um Greg zu töten. Die Anklage wegen versuchten Mordes lässt sich leicht widerlegen.«

			»Wie?«

			»Weil es keinerlei Beweise dafür gibt, dass er vorsätzlich gehandelt hat. Nichts deutet darauf hin, dass Penn schon früher gegen Ihren Angestellten gewalttätig werden wollte.«

			Nein, aber ich wollte mich nicht darauf verlassen, dass das Gericht nicht auch auf Hörensagen setzte und Beweise sah, wo es in Wahrheit keine gab.

			»Es kam zum Streit.« Larry schnaubte. »Zwei Männer, die sich um eine Frau streiten. Wenn der Staat jeden wegsperren wollte, der sich dessen schuldig macht, säße der größte Teil der männlichen Bevölkerung hinter Gittern.«

			Er stieß ein kurzes, frustriertes Lachen aus. »Greg hat sich ins Unrecht gesetzt, weil er Sie unsittlich angegriffen und gegen Ihren Willen festgehalten hat. Wenn er weiterhin behauptet, Penn sei zur Hütte gefahren, um ihn zu töten, werde ich ihm so hart zusetzen, dass man ihn vor Gericht auslacht und er wegen übler Nachrede und Falschaussage unter Eid dran ist. Wenn man hier jemanden wegen Vorsatz belasten kann, dann Greg. Die Vorräte, das zweite Fahrzeug – das alles zeichnet ein deutliches Bild unlauterer Absichten.«

			Wie immer, wenn ich an Greg dachte, liefen mir eiskalte Schauer über den Rücken. 

			Es machte mich nervös, dass er mich nicht kontaktiert hatte. Früher war er bei jeder Gelegenheit in mein Büro geplatzt, allgegenwärtig und herablassend, und nun ging er mir plötzlich konsequent aus dem Weg und schwieg …

			Es lähmte mich regelrecht.

			Ich hatte Larry gebeichtet, was ich im Krankenhaus getan hatte – dass ich Greg zuerst bestechen und dann erpressen wollte. Larry hatte mit mir geschimpft. Mich leichtsinnig genannt. Aber nachdem er mir auf den Zahn gefühlt hatte, ob noch jemand im Raum gewesen sei oder es irgendwelche Aufzeichnungen gegeben habe, hatte er mir stolz auf den Rücken geklopft. 

			Dass ich für Penn meinen Hals riskiert hatte, verdreifachte seine Zuneigung zu mir. Die Sorge um den Mann, den wir beide liebten, hatte uns näher zusammengeführt, als jede alltägliche Lage es vermocht hätte. 

			Larry war wie ein Onkel für mich. Im Grunde mein Schwiegervater, falls Penn jemals etwas hinsichtlich unserer falschen Verlobung unternahm.

			»Okay.« Meine Antwort fiel kläglich aus, aber mehr brachte ich momentan nicht heraus. Anfangs hatte ich noch geglaubt, Penn einen monatelangen Gefängnisaufenthalt ersparen zu können. Dass er immer noch eingesperrt war, trieb mir Tränen des Zorns in die Augen.

			Ein Teil dieser Familie zu sein, die darum kämpfte, einen Unschuldigen aus dem Gefängnis zu befreien, war das Schwierigste, was ich jemals getan hatte. Wie es sich zeigte, lag es mir nicht, die Heldin zu spielen, während Penn in Sachen Heldentum ein Naturtalent war.

			»Was soll ich machen, Larry?«

			»Ich habe gehofft, dass Sie mich das fragen, Elle«, gab er zurück. »Haben Sie heute Abend schon etwas vor?«

			»Nein, warum?« Ich schaute auf, weil Fleur das Büro betrat. Sie brachte eine Flasche Wein und zwei Gläser. Seit ich mit der Presse gesprochen hatte, erschien sie am Ende des Arbeitstages immer mit irgendeinem alkoholischen Getränk – Wodka, gemixt mit Wassermelone, Midori-Likör, manchmal sogar Champagner.

			Ich hatte ihr gesagt, ich würde nicht trinken.

			Sie hatte geantwortet, ich sollte besser damit anfangen, wenn ich die kommenden Monate überstehen wollte.

			Ich hatte nicht widersprochen.

			Am ersten Abend hatten wir uns betrunken, und ich hatte zum ersten Mal trotz meiner Schuldgefühle befreit lachen können. Aber es kam mir nicht richtig vor, mich mit Fleur zu amüsieren, mich durch meine Arbeit abzulenken; es kam mir falsch vor, dass meine Katze mir dabei half, bei Verstand zu bleiben, und dass ich dank meiner Selbstbeherrschung nicht einfach losging und Arnold Twig und seinen Sohn umbrachte.

			Es fühlte sich einfach falsch an, mit meinem Leben weiterzumachen, während Penn im Gefängnis saß.

			Fleur hob eine Augenbraue. In meinem Ohr sagte Larry: »Dann kommen Sie her. Ich lege eine Nachtschicht ein. Wenn Sie Lust haben, können Sie mir assistieren.«

			Dann würde die Weinflasche wohl ungeöffnet bleiben. »Ich bin schon so gut wie bei Ihnen.«

			Ich konnte hören, dass er lächelte. »Wunderbar. Stewie wird erleichtert sein, Sie zu sehen, er möchte sich nämlich bei Ihnen entschuldigen.«

			»Entschuldigen? Wofür?«

			»Nachdem er sich beim letzten Mal, als Sie hier waren, so sonderbar benommen hat, hat er mir endlich verraten, was am Abend der Wohltätigkeitsveranstaltung mit der Halskette los war. Er kommt nicht gut damit klar. Er glaubt, Penn sitzt seinetwegen im Gefängnis. Genau wie sein Bruder Gio.«

			Ich griff mir ans Herz. »Nein, das ist doch nicht seine Schuld.«

			»Ein Grund mehr, hierherzukommen. Dann können Sie mit ihm reden. Ich brühe schon mal eine Kanne Kaffee auf. Bis gleich, Elle.«

			»Alles klar.« Ich beendete das Gespräch und betrachtete widerwillig Fleurs Spirituosen. »Heute nicht, ich muss juristischen Kram erledigen, um Penn aus dem Knast zu holen.«

			»Oh, klingt spannend.« Sie winkte mit der Weinflasche. »Wie wäre es, wenn dieses böse Fläschchen und ich mitkämen?«

			Ich kraulte Salbei, die zum Schreibtisch tapste und mit den Krallen nach dem Stiel eines Weinglases langte. Bevor ich danach greifen konnte, warf sie es auch schon um, aber es landete weich auf dem Teppich, ohne zu zerbrechen. 

			»Warum wollen Sie mitkommen? Wir müssen nur wieder arbeiten. Am Computer sitzen und stapelweise Kleingedrucktes produzieren.« Damit stand ich auf und warf meine schwarze, mit rosa Spitze abgesetzte Jacke über mein sattrosa Kleid. Die Wahl Rosa drängte sich nicht gerade auf, wenn es um Arbeitskleidung ging, aber auch diese Kombi war Fleurs Entscheidung und wie immer goldrichtig.

			»Na ja, mein Zukünftiger ist mit seinen Kumpels bei einem Junggesellenabschied, da will ich nicht allein zu Hause sitzen und mich fragen, ob er die Möpse von irgendeiner Stripperin besabbert.« Sie schnitt eine Grimasse. »Da sitze ich lieber mit Ihnen zusammen und mache aufregende Sachen, wie zum Beispiel herauszufinden, wie wir Ihren Lover aus dem Käfig befreien. Alles sehr konspirativ und geheimnisvoll.« Ihre Augen funkelten, als wäre das Vorhaben, die Nase die ganze Nacht lang in Papierkram zu stecken, ein ebenso schlüpfriges Vergnügen wie eine Tanzshow der Chippendales.

			»Gut, wenn Sie meinen.« Ich grinste. »Ihre Gesellschaft ist mir mehr als willkommen. Und Larry kann ein weiteres Paar Augen bestimmt auch gut gebrauchen.« Ich nahm ihr die Weinflasche ab und schob sie in meinen Stoffbeutel. »Und nur fürs Protokoll: Ihr Zukünftiger steckt seine Nase sicher nicht zwischen die Titten einer Stripperin.«

			»Das sagen sie alle.« Sie verdrehte die Augen. »Dabei sind Junggesellenabschiede das Bermudadreieck für Anstand und gutes Benehmen. Die Kerle kommen vom Weg ab und tauchen erst am nächsten Tag mit einer Gedächtnislücke wieder auf.«

			Ich hakte mich bei ihr unter, klopfte mir aufs Bein, damit Salbei uns folgte, und machte mich bereit, mir für Penn den Hintern aufzureißen. »Dann stellen Sie sich mal auf eine Nacht ein, die ungefähr so abenteuerlich ist wie eine Drogenparty mit einer ganzen Motorradgang.«

			»Oh, herrlich! Ich wollte immer schon wissen, was solche Typen in ihrer Freizeit machen.«

		


		
			BRIEF VON ELLE

			Noch zwei Wochen, Penn.

			Noch zwei Wochen, dann bist du ein freier Mann.

			Larry hat alles vorbereitet.

			Ich habe Kopien seiner Recherchen und Beweise sicher verwahrt.

			Dieses Mal geben wir nicht nach.

			Du bist nicht mehr allein. Und wenn du draußen bist, zeige ich dir, wie sehr ich dich vermisst habe.

			Mit jeder Faser.

			Mit Lippen.

			Zunge.

			Händen.

			Du verstehst.

			Aber ich höre lieber auf, bevor am Ende noch mein Brief zensiert und nicht ausgeliefert wird.

			Vierzehn Tage.

			Ich kann es kaum erwarten.

		


		
			BRIEF VON PENN

			Noch eine Woche, Elle.

			Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, ich wäre nicht fast durchgedreht. Die Vorstellung, sie alle vor Gericht wiederzusehen, zu hören, wie dieses Schwein, das dich mir weggenommen hat, gegen mich aussagt – scheiße, schon der bloße Gedanke daran macht mich fuchsteufelswild.

			Noch sieben Tage, bis ich dich sehe, rieche und fühle, wie du hinter mir im Zuschauerraum sitzt, und dabei ganz klar weiß, wie viel du mir bedeutest.

			Noch sieben Tage, bis ich hoffentlich frei bin und so viele schmutzige Dinge mit dir anstellen kann, dass ich dafür wahrscheinlich sofort wieder eingesperrt werde.

			Mir ist bewusst, dass mir das wahrscheinlich ins Gesicht geschrieben steht und der Wärter mich von jetzt an nicht mehr aus den Augen lässt. Aber das ist mir scheißegal.

			So nah und doch so fern.

			So leicht und doch so schwer.

			Ich habe in meinen Briefen vieles mit dir geteilt, aber es aufzuschreiben ist etwas anderes, als es dir im Bett ins Ohr zu flüstern. Ich will deine Haut streicheln, während ich dir all deine Fragen beantworte. Ich will dich im Arm halten, während du mir von deiner Kindheit erzählst.

			Wir haben ein Leben lang Zeit, um uns kennenzulernen, Elle.

			Und bald fangen wir zu leben an.

		


		
			35. KAPITEL

			PENN

			Die Tage waren im Schneckentempo verstrichen.

			Doch als ich heute, nachdem ich ungewöhnlich früh geweckt worden war, anstelle meines frisch gewaschenen Gefängnisoveralls einen schwarzen Anzug erhielt, kamen mir fünf Monate plötzlich wie fünf Minuten vor.

			Ich war bereit.

			Ich war nicht bereit.

			Ich war kampfbereit.

			Ich fürchtete den Kampf.

			Es machte mich wütend, dass meine eine Hälfte ein Kämpfer, die andere jedoch ein verdammtes Weichei war.

			Fast wünschte ich mir, Elle und Larry würden sich nicht für mich einsetzen und mich unterstützen. Denn falls wir heute den Kürzeren zogen und ich die beiden verlor, würde es mir das Herz herausreißen und mich der Energie berauben, die ich benötigte, um weiterzumachen. Allein, nichts als verwaiste Straßen und lange Nächte vor mir, würde es mir leichter fallen, mit harten Bandagen zu kämpfen und die Männer anzuschwärzen, die mich vernichten konnten.

			Wenn der Schuss nach hinten losging, würde ich mich von all meinen Träumen verabschieden.

			Ich hatte Larry gesagt, dass ich genug davon hatte, Twigs Geheimnisse zu hüten.

			Und er hatte Monate damit zugebracht, alles Erforderliche zusammenzutragen.

			Ich würde ihn nicht im Stich lassen.

			Mein Herz raste, als wäre ich auf Heroin. Ich duschte, rasierte mich, stutzte den Bart, den ich mir hatte wachsen lassen, und legte einen Teil der Narben frei, die ich mir auf der Straße verdient hatte.

			Als ich in Baumwolle schlüpfte statt in Polyester, spürte ich eine Kraft in mir, die ich vermisst hatte, während ich wie ein Hund eingesperrt gewesen war. Der Anzug war mir ein wenig zu groß, aber trotzdem verspürte ich auf einmal die Zuversicht in mir, dass alles nach Plan gehen und ich nicht für den Rest meines Lebens in der Falle sitzen würde.

			Nachdem ich mich angezogen hatte, sprang ich in einen vergitterten Minivan, der mich zum Gericht brachte, wo ich zwei Stunden lang in einer Zelle ausharren musste. Ein freundlich aussehender älterer Vollzugsbeamter hatte Mitleid mit meinem knurrenden Magen – der zwar auch auf Hunger, vor allem aber auf Stress zurückzuführen war – und brachte mir ein Sandwich mit Mayo, Senf und Brathuhn.

			Nichts hatte mir jemals zuvor so gut geschmeckt.

			Ich hatte keine Uhr, doch als allmählich weitere Häftlinge kamen, stieg der Lärmpegel. Ich lauschte den Wärtern, die sich darüber unterhielten, wer als Nächster dran sein würde.

			Die eintönig leiernden Gespräche, das Schlurfen der Schritte oben im Gerichtssaal waren das perfekte Hintergrundrauschen, um die Gedanken schweifen zu lassen.

			Dies war die erste Unterbrechung der Knastmonotonie seit vier Wochen.

			Mir war kein Besuch mehr erlaubt worden, und Larry und Elle hatten nicht einmal anrufen dürfen.

			Eine blödsinnige Regel, die verhindern sollte, dass Beweise frisiert wurden, nachdem mein Gerichtstermin feststand. Andere Besucher hätte ich sowieso nicht gehabt. Dafür war mir der Anruf des stinksauren Polizeichefs runtergegangen wie Öl. Nicht, dass die Gefängnisleitung je erfahren würde, dass er der Anrufer gewesen war. Er hatte auf einem Handy, das mir ein von ihm bezahlter Wärter gegeben hatte, von einem unbekannten Anschluss aus angerufen und einen falschen Namen angegeben. 

			Ungeachtet des Risikos hatte er für diesen Anruf extra seine Beziehungen spielen lassen.

			Er hatte gehört, dass Patrick Blake bereit war, den Vorsitz über meinen Prozess zu übernehmen. Und dass Larry in seiner Schmutzwäsche herumwühlte, war ihm auch nicht entgangen – was wir nicht anders erwartet hatten.

			Das Telefonat hatte nicht lange gedauert. Wir hatten uns nur sehr indirekt unterhalten, in lauter Andeutungen, für den Fall, dass irgendwer zuhörte.

			Aber die paar Sätze gingen mir noch im Kopf herum, als ich, ein Häftling in einem babyblauen Abendanzug, aus meiner Zelle geführt wurde, um mich unschuldig zu bekennen und eine zweite Chance im Kreise der restlichen korrupten Zivilisation zu erbitten.

			»Everett, wie ich höre, sind Sie auf dem Weg zum Richtblock.«

			Ich packte das Handy fester. »Wenn Sie damit sagen wollen, dass ich endlich auspacken werde, haben Sie richtig gehört.«

			»Dann genießen Sie Ihre letzten Worte, bevor die den Schlüssel wegschmeißen.« Er kicherte düster. »Wer weiß? Vielleicht werden Sie ja von Ihrem Elend erlöst und zum Tode verurteilt.«

			»Lustig.« Ich lachte ebenso finster. »Wenn ich Sie wäre, würde ich mich da nicht blicken lassen. Diesmal habe ich nicht vor, den Mund zu halten.«

			»Sie verdammter …«

			»Achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise, Arnie.« Ich musste so sehr grinsen, dass mir beinahe das Gesicht zerbrach. Es fühlte sich unglaublich gut an, ihn so zu quälen, wie er mich all die Jahre gequält hatte. »Aber danke, dass Sie extra anrufen, um mir Glück zu wünschen. Wenn wir uns das nächste Mal unterhalten, bin ich frei und Sie am Ende.«

			Noch jetzt pulsierte die Befriedigung darüber, das Gespräch einfach abgebrochen zu haben, durch meine Adern.

			Ich stellte mir vor, wie er vor Wut schäumte und wie ein schwachsinniger Gorilla mit Sachen um sich warf. Im besten Fall platzte ihm aus Beunruhigung über meine mögliche Aussage vor Gericht – und aus Wut darüber, mich nicht mehr kontrollieren zu können – ein Aneurysma, oder er bekam einen Herzinfarkt. 

			»Everett?« Ein Wärter erschien auf dem Gang, der auf beiden Seiten von Zellen gesäumt war – manche leer, andere mit wartenden Häftlingen belegt. 

			Ich stand auf, trat an die Gitterstäbe und wartete, dass er mich aus dem verfluchten Zoo entließ. »Das bin ich.«

			»Sie sind dran.« Er kam, griff nach einem Schlüsselbund, schob einen Schlüssel ins Schloss und rief einem Kollegen zu, auf Öffnen zu drücken, sobald er den Riegel drehte. Die Vorsichtsmaßnahmen waren so akribisch, als würde ich ausgerechnet hier, direkt unter dem Gerichtsaal und von Polizisten umgeben, einen Mord begehen.

			Als sich die Tür öffnete, hob er silbern glänzende Handschellen und wartete, dass ich die Arme ausstreckte, damit er mich fesseln konnte.

			Ich schreckte vor dem kalten Stahl zurück, trotzdem hob ich gehorsam die Hände.

			Dann setzte ich mich in meinem Second-Hand-Anzug in Bewegung und ging diesmal nicht hinter dem Vollzugsbeamten her, sondern neben ihm. Voller Mut und Entschlossenheit, die Wahrheit ans Licht zu bringen, zugleich von der Sorge überschwemmt, diesen Prozess zu verlieren, befahl ich mir selbst, den Rücken gerade zu halten und mich auf alles vorzubereiten, was da kommen mochte.

			Ich war unschuldig. Nicht schuldig!

			Und ab heute würde ich für den Rest meines Lebens frei sein.

		


		
			36. KAPITEL

			ELLE

			Ich war noch nie dermaßen nervös gewesen, obwohl ich gar nicht selbst vor Gericht stand.

			Die Geschworenen saßen auf ihren Plätzen in der tribünenartigen Geschworenenbank und funkelten Larry an, der mit hocherhobenem Kopf neben Penn Platz genommen hatte. Dad hatte versucht, mit mir zu streiten und mich davon abzuhalten, mich im Gericht blicken zu lassen. Um schlechte PR für Belle Elle zu vermeiden.

			Ich hatte ihn umarmt und ihm versichert, dass ich ihn liebte, dann hatte ich ihm so freundlich wie möglich erklärt, dass er mich nicht daran hindern konnte, Penn beizustehen, und sich ebenso gut damit abfinden könnte.

			Ich liebte Penn.

			Ich saß für Penn hier.

			Ich liebte auch meine Firma, aber wenn Dad mich zwang, mich zu entscheiden … nun, es wäre vermutlich klüger von ihm, es nicht darauf ankommen zu lassen.

			Von meinem Platz in einer der Reihen, die für Angehörige reserviert waren, blickte ich auf Penns Hinterkopf. Der Gerichtssaal war streng und funktional eingerichtet mit seinen nüchternen Absperrungen und Bänken. Mir tat von meinem harten Sitzplatz jetzt schon der Hintern weh, dabei hatte der Prozess noch nicht einmal begonnen.

			Fleur neben mir schlug die Beine übereinander und nahm meine Hand, da flog eine Tür laut krachend auf, und die Liebe in meinem Herzen wich Hass. 

			Greg.

			In seinem Anzug, ganz ähnlich wie der von Penn, bewegte er sich elegant wie ein Playboy. Er sah niemanden direkt an, trug die Nase hoch und hüllte sich in eine Aura aus Arroganz.

			Er folgte dem Vollzugsbeamten, der ihn an seinen Platz führte, und beide blieben an einem identischen Tisch stehen wie dem, wo Penn und Larry saßen. Greg streckte die Hände aus, um sich die Handschellen abnehmen zu lassen.

			Als der Beamte ihn losgemacht hatte und die Handschellen wieder am Gürtel befestigte, stellte Gregs Anwältin ihre Umhängetasche auf den Tisch und nahm die Unterlagen für die heutige Verhandlung heraus.

			Ich konnte sie auf Anhieb nicht ausstehen.

			Nicht weil sie meine Nemesis vertrat, sondern weil sie so abgebrüht wirkte. Sie hatte funkelnde Katzenaugen, trug ihr Haar straff zurückgekämmt und hatte blutroten Lippenstift aufgelegt.

			Sie sah aus wie ein Wiesel, das nicht davor zurückschreckte, schmutzige Tricks anzuwenden und hier und da auch mal ein paar Gliedmaßen abzureißen, um zu gewinnen.

			Greg tuschelte kurz mit ihr, setzte sich und fing meinen Blick auf. 

			Er zuckte zusammen, aber dann straffte er die Schultern und grinste. Winkte mir zu und formte stumm die Worte Hi Elle mit den Lippen, bevor seine Anwältin ihn an der Schulter fasste und ihn zum Richtertisch drehte. 

			Ich wäre am liebsten über die Schranke gesprungen, die Zeugen und Angeklagte trennte, um ihm den verdammten Hals umzudrehen. Nicht um meinetwillen, sondern wegen Penn.

			Wieder knallte eine Tür, der Richter trat ein und erklomm in seiner Robe das Podium. Beim Anblick seiner schwarz gekleideten Gestalt raste mein Herz los.

			»Erheben Sie sich für den ehrenwerten Richter Patrick Blake.«

			Alle standen gleichzeitig auf.

			Es waren nicht viele Zuschauer gekommen – überwiegend bestand das Publikum aus geladenen Reportern und ein paar Kollegen von Belle Elle. Die allerdings waren nicht unbedingt hier, um uns zu unterstützen, sondern eher aus Neugier. Ich war zugleich froh und enttäuscht, dass die Reihen nicht vor Leuten überquollen, die gekommen waren, um die Wahrheit zu hören. Froh, weil ich fürchtete, wir könnten scheitern – was, wenn die nächtelangen Nachforschungen und unsere gesammelten Beweise nicht ausreichten, um Penn von dieser verlogenen Anklage freizusprechen? Und enttäuscht, weil ich mich fragte, was wäre, wenn wir siegten und Penn den Gerichtssaal als freier Mann verließ. Denn dann würde kaum jemand mitbekommen, wie Ehrlichkeit über Bestechlichkeit triumphierte und wie steinig der Weg dorthin gewesen war.

			Der Sieg über Männer, die sich für besser hielten als den Rest der Welt, wäre unendlich süß, die Niederlage indes unendlich bitter.

			»Nehmen Sie Platz!«

			Der ganze Saal setzte sich wie ein Mann.

			Ich strich über mein Kostüm und hoffte, dass dieser schwarze Aufzug mir irgendwie die nötige Kraft verlieh. Wie gern hätte ich etwas von Penn dabeigehabt, ein Schmuckstück oder einen anderen Glücksbringer, den ich hoffnungsvoll hätte umklammern können.

			Nicht zum ersten Mal dachte ich an den Saphirstern, daran, wie viel inzwischen an diesem dummen Schmuck hing. Die Liebe meines Vaters hatte sich ebenso in den blauen Stern eingeprägt wie meine Rettung durch Penn. Und seine Lügen.

			Und nun bezeugte er, obwohl er mir nicht mehr gehörte und Stewie sich nicht davon trennen wollte, was hier und heute geschah, dank des Jungen, der mit seinen kleinen, im Schoß geballten Fäusten und einer Miene äußerster Konzentration neben mir saß.

			Stewie war mein Glücksbringer.

			Er war mir im Lauf der Monate ans Herz gewachsen. Die wilden Jahre mit seinem draufgängerischen Bruder hatten ihm eine harte Schale verpasst, die jedoch nicht ganz zu verbergen vermochte, dass er im Grunde ein lieber Kerl war. Zum Beispiel liebte er Salbei und konnte nicht aufhören, mit ihr zu schmusen, während ich Larry bei seinen Nachforschungen half.

			Ich löste meine verschränkten Finger, die vor Angst ganz verschwitzt waren, wischte sie mir an meinem schwarzen Rock ab und nahm Stewies kleine Hand in meine.

			Er war so auf Penn und Larry konzentriert, die vor uns flüsternd die Köpfe zusammensteckten, dass er erschrocken auffuhr. 

			Ich lächelte, um ihn nicht sehen zu lassen, wie nervös ich war, und versuchte, etwas von meiner Zuversicht auf ihn zu übertragen. »Alles wird gut. Du wirst schon sehen.«

			An der Bewegung seiner Kehle sah ich, dass er schwer schluckte. Statt zu nicken, wandte er sich wieder den beiden Männern zu, die ihn vor der Obdachlosigkeit bewahrt hatten, und machte sich auf den längsten Tag unseres Lebens gefasst. 

			»Die Wahrheit gewinnt, Elle.« Fleur beugte sich zu mir. »Dieser widerliche Greg kommt damit nicht durch …«

			»Wir hören heute Penn Everett gegen Greg Hobson«, rief der Gerichtsdiener und sah uns unbedeutende Angehörige aus schmalen Augen an. »Ich bitte um Ruhe. Störer werden nicht geduldet und des Saales verwiesen.«

			Als es still wurde, nickte er dem Richter zu. »Bitte.«

			Die zwölf Geschworenen saßen im Bewusstsein ihrer Wichtigkeit kerzengerade da, man hörte nichts mehr bis auf das gelegentliche Rascheln von Kleidung und leisestes Stimmengemurmel. 

			Die Zuschauer lehnten sich zurück, gespannt wie Federn, hoffnungsvoll erstarrt, in Erwartung eines schnellen, fairen Verfahrens.

			Unterbrechung.

			Wie konnte das sein?

			Mir stand der Sinn nicht nach Kaffee und Kuchen, wenn das Leben des Mannes, den ich liebte, am seidenen Faden hing.

			Eine Stunde lang waren die Eröffnungsplädoyers gehalten worden. Zuerst Gregs Anwältin, die in nadelspitzen Absätzen herumstolziert war und zu den Geschworenen gesprochen hatte wie zu blödem Stallvieh.

			Wenn man ihr glauben wollte, war Greg in seiner Kindheit seelisch misshandelt worden. War von seinem Vater so lange bearbeitet worden, bis er ganz sicher war, dass er mich eines Tages heiraten und ALLES erben würde. Er behauptete, sein Dad hätte ihn zurückgehalten, als er nach dem College eine Weltreise machen wollte, aus Furcht, dass sonst ein anderer unsere Absprache verderben und mein Herz stehlen könnte.

			Ich verbrannte unzählige Kalorien, während ich mir diesen Quatsch anhörte.

			Ich hielt Steve für einen guten Mann, aber wenn er seinen Sohn wirklich derart belogen hatte, dann kannte ich ihn nicht so gut, wie ich gedacht hatte. Andererseits beschlich mich der Verdacht, dass ihn Gregs Märchen, wäre er hier gewesen, ebenso beschämt hätten wie mich.

			Greg zeichnete das Selbstporträt eines unermüdlichen Arbeiters, der alles für Belle Elle getan hätte. Im selben Atemzug gab er den enttäuschten Liebhaber, der sich eine zweite Chance jenseits des Unternehmens wünschte. 

			Ihm zufolge war ich freiwillig mitgekommen.

			Hatte mich freiwillig in Ketten legen und mich schlagen lassen, weil ich sehen wollte, was er mir zu bieten hatte. Weil ich auf so etwas stand.

			Bitte.

			Ich wünschte nicht zum ersten Mal, dass Steve und mein Vater zum Prozess gekommen wären – damit sie endlich sahen, was für ein manipulativer Mensch Greg in Wirklichkeit war, denn das ahnten sie nicht einmal im Ansatz. Doch ich verstand, warum Steve nicht gekommen war – er liebte seinen Sohn und wollte nicht mit ansehen, wie die beiden Kinder, die er gemeinsam hatte aufwachsen sehen, sich vor Gericht gegenseitig die Köpfe blutig schlugen. Ich verstand auch, wieso Dad keinen Fuß ins Gericht setzte … Belle Elle lag ihm am Herzen wie seine eigene Frau, für ihn war das alles ein einziger langer Albtraum, der kein Ende nahm.

			Greg wandte sich schmollend der Jury zu, erklärte, wie glücklich wir gewesen waren und wie es schlagartig mit der Romantik vorbei gewesen war, als Penn auf der Bildfläche erschien und mich für sich beanspruchte. Das alles brachte er erschreckend überzeugend rüber. Ich war froh, dass ich nichts gegessen hatte, sonst hätte ich mich übergeben müssen.

			Bastard.

			Larrys Eröffnung fiel dagegen kurz und prägnant aus. Alle Anschuldigungen waren falsch. Greg hatte mich entführt, und Penn hatte mich befreit. Punkt.

			Die Geschworenen wurden unaufmerksam, als sie dieselbe Gegenrede hörten, die die meisten schon lange aus den Fernsehnachrichten kannten.

			Ich wand mich auf meinem Stuhl. Wie gern hätte ich die Geschworenen angefleht, das Mädchen anzuhören, das alles am eigenen Leib erfahren hatte. Um ihnen zu beweisen, dass ich Penn liebte, nicht Greg, den ich noch nie geliebt hatte. Penn hatte mich bereits für alle anderen Männer verdorben, als ich nicht einmal seinen Namen kannte. 

			Doch Larry gewann ihre Aufmerksamkeit zurück, als er sagte: »Wir verhandeln heute nicht darüber, ob Penn Everett mit mörderischen Absichten zu dieser Hütte gefahren ist, sondern darüber, ob der Polizeichef, Arnold Twig, Mr Everett als Sündenbock für die Vergehen seines eigenen Sohnes missbraucht hat.«

			Der Richter wachte auf und schlug mit seinem Hammer auf den Tisch. »Bleiben Sie bei dem vorliegenden Fall, Mr Barns. Wir sind hier, um die Anklage wegen gefährlicher Körperverletzung und versuchten Mordes zu verhandeln – und nicht, um eine unbegründete Hexenjagd gegen einen geachteten Polizeibeamten loszutreten.«

			Wir durften trotz Dads Freundschaft zu Patrick Blake nicht mit einer Sonderbehandlung rechnen. Was zugleich gut und schlecht war. Einerseits war ich froh, dass beide Parteien fair behandelt wurden, andererseits machte es mich krank, wie oft es dem Bösen gelang, das Gute hinters Licht zu führen.

			Greg kicherte, zufrieden über die Zurechtweisung.

			Penn versteifte sich und zog die Schultern hoch. Wenn ich mich hätte vorbeugen und ihn berühren dürfen, hätte ich die Spannungen wegmassieren können.

			Aber dann wäre ich vermutlich verhaftet worden.

			Also saß ich auf meinen Händen und richtete meine Aufmerksamkeit auf Larry statt auf den Mann, für den ich dahinschmolz.

			Larry lächelte den Richter an und faltete höflich die Hände. »Das eine hängt mit dem anderen zusammen, und ich kann es beweisen.«

			Mich überlief etwa die fünfzigste Gänsehaut seit seiner großen Eröffnung. Meine Gedanken kehrten von den Stunden im Gerichtssaal in die Gegenwart zurück. 

			Ich saß vor dem Gerichtssaal auf einem Plastikstuhl, mit einem Becher dünnem Kaffee, den Fleur mir in die Hand gedrückt hatte, und hoffte und betete, dass Greg die richtige Entscheidung traf.

			Ich hätte alles darum gegeben, mit ihm sprechen zu können. Um herauszufinden, was er vorhatte, und besser einschätzen zu können, ob Penn freigesprochen oder verurteilt werden würde. 

			Es muss doch einen Ausweg geben.

			Ein Gerichtsdiener steckte den Kopf durch die Tür in die Halle, wo wir uns unter monolithischen Gewölbebögen und den Porträts toter Richter versammelt hatten. »Das Gericht tritt in fünf Minuten wieder zusammen.«

			Zuschauer standen auf, griffen nach ihren Taschen und tranken den letzten Schluck Kaffee.

			»Bereit?« Ich lächelte strahlend, als Stewie sich aufrappelte und zu der Flügeltür schlurfte, hinter der uns weitere Qualen erwarteten, bevor Penn vielleicht freikam.

			Er zuckte mit den Schultern und machte große, besorgte Augen. »Schätze ja.«

			Fleur und ich wechselten einen Blick.

			Mein Arm stahl sich um Stewies Schulter und zog ihn an mich. »Alles wird gut. Du wirst schon sehen.«

			Er wand sich in meiner Umarmung, schob mich aber nicht weg. Er trug den Anzug, den Penn bei Belle Elle für ihn gekauft hatte, ein kluger kleiner Mann, bereit, für seinen Freund einzustehen. »Weiß nicht. Manchmal passiert echt schlimme Scheiße!«

			Ich verzichtete darauf, ihn wegen seiner Ausdrucksweise zu rügen.

			Er hatte ja recht.

			Wahrheit und Ehrlichkeit mochten auf unserer Seite sein, aber am Ende, nun ja … manchmal passierte echt schlimme Scheiße!

			Und wir konnten nichts dagegen tun.

		


		
			37. KAPITEL

			PENN

			Verdammter eingebildeter Dreckskerl!

			Greg saß neben seiner Zombie-Anwältin und versuchte nicht mal, seine Arroganz zu verhehlen.

			Larry ging vor dem Richterpult auf und ab und versperrte mir die Aussicht auf den Kerl, den ich am liebsten mit Blicken getötet hätte.

			Vom Zeugenstand aus fiel mein Blick auf Larry, und ich erinnerte mich, dass es nun an mir war, verbindlich und redegewandt aufzutreten, statt den Bastard, der mir weitere fünf Monate meines Lebens gestohlen hatte, zornig anzufunkeln. Fünf Monate ohne Elle. Fünf zutiefst elende Monate.

			Larry unterbrach meine hasserfüllten Gedanken. »Können Sie den fraglichen Abend in Ihren eigenen Worten beschreiben?«

			Den fraglichen Abend.

			Welchen Abend?

			Ach ja, der Abend der Wohltätigkeitsgala. Ich richtete mich auf und bedachte die Geschworenen mit einem leichten Lächeln. »Seit ich geschäftlich erfolgreich bin, gebe ich das, was mir zugefallen ist, gern an Menschen weiter, die gar nichts haben. Ich weiß, wie es ist, mittellos zu sein, daher ist es mir ein Bedürfnis, anderen eine Chance zu geben, so wie auch mir einmal jemand neue Wege eröffnet hat.«

			»Dann hatten Sie den Abend initiiert?«, fragte Larry.

			»Ja.«

			»Unter welchem Namen?«

			Mist!

			Ich sah Elle an. Davon hatte ich ihr noch nichts erzählt. Würde sie mich für einen Narren halten? Ich hatte monatelang über den Namen nachgedacht.

			Nachdem die Aktien, in die ich als Kleinanleger investiert hatte, hochgeschnellt waren und ein neues Allzeithoch erreicht hatten – meine Anteile waren binnen weniger Monate von fünf Cent auf fünfundsiebzig Dollar gestiegen –, hatte ich einen Großteil des Gewinns in denselben Fond reinvestiert und immer mehr Aktien gekauft, bis ich die Mehrheit eines Unternehmens hielt, das vor Kurzem für eine obszön hohe, aber ungenannte Summe von der CIA übernommen worden war. 

			Nach diesem Coup wollte ich das Geld nicht einfach unangetastet liegen lassen.

			Ich war ein gemachter Mann.

			Ich konnte nicht nur mir selbst helfen, sondern auch anderen.

			Aber ich wusste zwar, dass ich anderen helfen wollte, hatte aber noch keinen Namen für meine wohltätige Stiftung. 

			Naheliegende Namen wie Nie wieder obdachlos oder Ein Dach über deinem Kopf waren rasch verworfen. Alles, was sofort verriet, welches Ziel ich verfolgte. Es hätte wohl nie eine Wohltätigkeitsorganisation gegeben, wenn Larry mir nicht vertraut und Elle in jener Nacht nicht mein Herz berührt und für eine neue Welt geöffnet hätte.

			Eine Welt, in der sie eine Rolle spielte.

			Und die ich mir erst verdienen musste, indem ich in meiner Welt gründlich aufräumte.

			Ich räusperte mich. »Der Name lautet Chocolate Runaway.«

			Schokolade. Wie unser Kuss.

			Ausreißerin. Denn wenn sie damals nicht ausgerissen wäre, hätte ich sie niemals getroffen, und mein Leben hätte sich nicht so grundlegend geändert.

			Ich würde jetzt nicht vor Gericht stehen, wäre aber vielleicht auch nie aus der letzten Haft freigekommen, weil es mir an dem gesunden Menschenverstand gefehlt hätte, Larrys Angebot anzunehmen.

			Ich hätte mich auf keinen Kampf eingelassen, weil ich keinen Grund zum Kämpfen gesehen hätte. Und sein Angebot, bei ihm zu wohnen und seine Regeln zu befolgen, hätte ich ganz sicher ausgeschlagen. Ich hätte mein früheres Leben wieder aufgenommen und nicht geglaubt, dass mir irgendetwas Besseres zustand. 

			Larry verkniff sich ein Grinsen. Er hatte mich an dem Tag, an dem ich den Namen eintragen ließ und mit stolz geschwellter Brust heimkam, damit aufgezogen. Ich bemerkte, dass ein paar Geschworene lächelten, während andere die Augen verdrehten.

			Ich ballte die Fäuste. »Das hat persönliche Gründe. Ich stehe zu dem Namen, so wie ich zu den Millionen an Spendengeldern stehe, die meine Organisation bisher bereitstellen konnte.«

			Larry nickte. »Eine beachtliche Leistung.«

			»Nein. Eher ein Traum, der auch nach dem Erwachen noch andauert. Die Organisation hat selbst während meiner ungerechtfertigten Inhaftierung weitergearbeitet und zahllosen obdachlosen Kindern und Jugendlichen geholfen.«

			Einige Geschworene warfen einander Blicke zu und sahen dann Greg böse an.

			Punkt für mich.

			Larry kam zum Zeugenstand marschiert. »Und Elle und Sie waren an jenem Abend glücklich?«

			Verdammt, diesen Teil hätte ich nur zu gern übersprungen.

			Was ich zu sagen hatte, würde mich nicht ins allerbeste Licht rücken, aber Larry hatte mich gebeten, ihm zu vertrauen, und das tat ich. »Eigentlich nicht.« Ich holte tief Luft und sagte deutlich und weithin hörbar: »Ich habe sie angelogen. Während ich eine Beziehung zu ihr einging, habe ich sie in dem Glauben gelassen, ich sei ein Geschäftsmann ohne Verbindung zu ihrer Vergangenheit. Sie wusste nicht, dass ich der Obdachlose war, der sie drei Jahre zuvor vor zwei Angreifern gerettet hatte. Ich habe gelogen, weil ich verletzt war. Sie hatte nicht nach mir gesucht, ich war wütend, weil ich Gefühle für sie entwickelt hatte, von denen ich anfangs annahm, sie würde sie erwidern.«

			»Gefühle welcher Art?«

			»Liebe.«

			Die Geschworenen scharrten mit den Füßen.

			Ich sah niemanden an. Ich musste mich anhören wie ein verdammtes Weichei. Greg kicherte, und der Richter griff zum Hammer. »Was hat diese Frage mit dem vorliegenden Fall zu tun, Mr Barns?«

			Larry stürmte zum Richterpult und reckte den Hals. »Sie dient dazu, dass sich die Geschworenen ein besseres Bild von dem Angeklagten machen können, Euer Ehren.«

			Einen Moment lang dachte ich, der Richter würde ablehnen, doch dann nickte er widerstrebend. »Fahren Sie fort.«

			»Danke.« Damit wandte Larry sich mir zu. »Dann glaubte Miss Charlston an jenem Abend, sie hätte herausgefunden, wer Sie wirklich sind, verließ die Veranstaltung aber, bevor Sie ihr erklären konnten, dass sie sich irrte?«

			»Ja.«

			»Und Sie sind ihr gefolgt?«

			»Ja.«

			»Aber sie öffnete ihnen nicht die Tür und ging auch nicht ans Telefon, richtig?«

			»Richtig.«

			»Sie zogen sich daraufhin zurück, weil Sie davon ausgingen, sie sei wütend auf Sie?«

			»Mich zurückzuziehen fiel mir nicht leicht, aber ja, das war mein Gedankengang.«

			Larry nickte bedeutungsschwer. »Allerdings haben Sie es sich später am Abend anders überlegt, nicht wahr?«

			»Ja.« Ich sah Greg finster an. »Ich wurde wach, als zwei Männer auf mich einschlugen. Mr Hobson hatte sie angeheuert – sie sollten mir die Nachricht überbringen, ich hätte mich von Elle fernzuhalten. Sie sagten, sie sei mit ihm zusammen, und ich sollte mich verpissen.«

			»Und war sie mit ihm zusammen?«, fragte Larry.

			»Nein. Sie hatte mir anvertraut, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte.«

			Larry ging zu seinem Tisch und raffte Fotos vom Tag meiner Verhaftung zusammen. Er zeigte sie den Geschworenen, dann sagte er: »Diese Fotos zeigen Mr Everetts Zustand nach dem von Mr Hobson veranlassten Höflichkeitsbesuch.«

			»Unzulässig!« Gregs Anwältin erhob sich und stützte die Hände auf ihren Tisch. »Diese Verletzungen entstanden, als Mr Hobson sich mit Händen und Füßen gegen Mr Everetts Mordlust zur Wehr setzte.«

			Der Richter blickte von ihr zu Larry. »Ist das wahr?«

			Larry schüttelte den Kopf. »Nein, Euer Ehren. Sicher stammen ein paar Kratzer von diesem Kampf, der größte Teil seiner Verletzungen wurde ihm jedoch zugefügt, als man ihn Stunden zuvor brutal aus dem Schlaf gerissen hat. Unsere ärztlichen Gutachten beweisen, in welchem Zeitraum die Prellungen und Blutergüsse entstanden sein müssen.«

			Er nahm ein Dokument und reichte es den Geschworenen. »Der Arzt gelangte zu dem Schluss, dass die Verfärbungen an Penn Everetts Rippen, Gesicht und Gliedmaßen bereits zwischen sechs und zehn Stunden alt waren, bevor er Gelegenheit hatte, Mr Hobson aufzuhalten.«

			Der Richter akzeptierte den Beweis mit einem Nicken. 

			Larry wandte sich mir zu. »Können Sie mit Ihren eigenen Worten schildern, was geschah, als Sie Mr Hobson fanden?«

			»Mit Vergnügen.« Ich fletschte die Zähne. »Miss Charlston war angekettet. Er hatte sie über das Sofa gelegt und wollte sie gerade vergewaltigen.«

			»Falsch!«, platzte Greg heraus. »Sie wollte freiwillig mit mir ins Schlafzimmer gehen.«

			»Weil sie gesehen hat, wie ich mich hinter dir anschlich, du Schwachkopf!«, gab ich zurück, bevor der Richter uns auffordern konnte, den Mund zu halten. »Sie hat dich getäuscht, damit ich dich ausschalten kann.«

			»Ruhe!«, befahl Richter Patrick Blake. »Noch so ein Ausbruch, und Sie gehen beide zurück in Ihre Zellen.«

			Greg verschränkte die Arme und fläzte sich auf seinem Platz wie ein trotziges Kind. Ich richtete mich furchtlos auf; offenbar hatte ich mich richtig verhalten. Nicht ich war hier der Lügner.

			Mal was anderes.

			»Sie leugnen also nicht, Mr Hobson angefasst zu haben?« Larry wartete geduldig, mit hochgezogenen Augenbrauen. 

			Ich wusste ja, was er hören wollte. Was wir abgesprochen hatten. Ja, das habe ich, aber nur, um Miss Charlston zu befreien und Mr Hobson festzusetzen.

			Aber ich hatte die Höflichkeiten satt. Ich wollte nicht noch mehr Zeit verschwenden. Ich wollte die Wahrheit sagen, ja, aber mit meinen Worten, nicht mit seinen. »Ich habe ihn nicht bloß angefasst. Ich habe ihn geschlagen. Mehrmals.«

			Der ganze Saal hielt die Luft an.

			Ich richtete den Blick auf die Geschworenen. »Er hat meinem Mädchen wehgetan. Er wollte mein Mädchen vergewaltigen. Da wollte ich ihn nicht nur zur Rede stellen und ihn höflich darum bitten, von ihr abzulassen. Wer von Ihnen hätte wohl so gehandelt, anstatt auf das Arschloch loszugehen, das Ihrer Liebsten wehtun will?«

			Die Geschworenen brachen ihr Schweigen und tuschelten vernehmlich miteinander. Die Reporter in den hinteren Reihen komplettierten das Durcheinander mit ihren Fragen.

			Mit der Ruhe im Gerichtssaal war es vorbei. 

			Der Richter hämmerte auf sein Pult. »Es reicht! Ruhe! Das gilt für alle!«

			Greg stand auf und tat das seine zum allgemeinen Chaos hinzu. »Er lügt. Sie gehörte mir. Hören Sie nicht auf …«

			»SCHLUSS JETZT!«, brüllte der Gerichtsdiener.

			Aus unklaren Gründen kam es zwischen zwei Geschworenen zum Streit. Wahrscheinlich eine Meinungsverschiedenheit wegen meiner Frage, was sie an meiner Stelle getan hätten.

			»Ruhe!«, dröhnte Richter Blake.

			Doch es wurde nur noch schlimmer.

			Verzweifelt um Ordnung bemüht, brüllte er: »Na schön, die Fortführung des Prozesses wird vertagt, das Gericht tritt morgen erneut zusammen. Gehen Sie nach Hause. Alle!«

			Und damit war meine Zeit im Rampenlicht vorerst vorbei.

			Zurück ins Gefängnis.

		


		
			38. KAPITEL

			ELLE

			Larry und ich standen auf den Stufen des Gerichtsgebäudes.

			Fleur war schon vorgegangen und bestach Stewie mit einem Streifen Kaugummi.

			Ich hatte sie darum gebeten, weil ich Larry allein sprechen musste. Ich hatte einen Plan.

			Nach dem Desaster im Gerichtssaal wollte ich nichts mehr dem Zufall überlassen. Wollte nicht mehr dasitzen mit Herzrasen und Magenbeschwerden aus lauter Angst, Greg in seiner ganzen Bösartigkeit und Rachsucht könnte Penn so viel Dreck um die Ohren schleudern, wie ihm nur einfiel.

			Ich wollte nicht noch einmal erleben, dass Penn wie heute Nachmittag in Handschellen ins Gefängnis zurückgebracht wurde. Ein Partnerbesuch pro Jahr und ein Anruf pro Woche … das würde ich nicht überleben.

			Penn war unschuldig.

			Greg war im Unrecht.

			Ihm musste Einhalt geboten werden.

			Drohungen allein würden nicht genügen.

			Aber ich wusste, was verfangen würde.

			»Sie müssen für mich ein Treffen mit ihm arrangieren, Larry. Heute Abend.«

			Larry blieb wie angewurzelt stehen. »Mit Penn? Unmöglich! Der sitzt bereits hinter Schloss und Riegel.«

			»Nein, nicht mit ihm. Mit Greg.«

			Seine Brauen verschwanden fast in seinem grau melierten Haarschopf. »Was?«

			»Ich will mit Greg reden.«

			»Ich verstehe nicht …« Er schürzte die Lippen. »Warum?«

			»Ich will etwas versuchen. Bevor er morgen seine Aussage macht.«

			Nicht mehr lange, und ich würde gegen Greg aussagen müssen. Diesen Trumpf hatte ich noch gegen ihn in der Hand, bezweifelte jedoch, dass er deshalb seine Meinung ändern würde. Er war zu naiv, um zu kapieren, was das Gefängnisleben für ihn bedeuten würde. Dieses verwöhnte reiche Bürschchen war zu sehr daran gewöhnt, alles zu bekommen, was es wollte.

			Er hielt sich für unantastbar.

			Ich hatte weder die Zeit noch die Macht, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, aber ich konnte ihm, damit er es sich anders überlegte, einen Köder unter die Nase halten, der ihm mehr bedeutete als Leib und Leben.

			»Was denken Sie sich denn bloß?« Larry kniff die Augenlider zusammen. »Mischen Sie sich nicht in Dinge ein, von denen Sie nichts verstehen, Elle.«

			Während der langen Arbeitsstunden in den vergangenen Monaten hatte ich den Mann, der Penn gerettet und ihm Geld, ein Zuhause, Zuwendung und eine Familie gegeben hatte, zu schätzen gelernt. Er war in jedem Sinn des Wortes ein wahrer Wohltäter – der Penn nach einem Leben in Ungewissheit Sicherheit gab.

			Aber ich hatte jetzt keine Zeit, seine Neugier zu befriedigen.

			»Kriegen Sie das hin oder nicht?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Versprechen kann ich nichts; wahrscheinlich wurde er schon in die Haftanstalt zurückgebracht.«

			»Können Sie es versuchen?«

			Er legte die Stirn in Falten, nickte aber. »Ich gebe mein Bestes.« Damit drückte er mir freundschaftlich die Hand und marschierte ins Gerichtsgebäude zurück.

			»Greg?«

			Ich umklammerte das Telefon. 

			Larry hatte keinen Zauber wirken und ein Gespräch unter vier Augen arrangieren können, aber ein zweiminütiges Telefonat hatte er immerhin erreicht.

			Nicht mehr.

			Nicht weniger.

			Also hatte ich einhundertzwanzig Sekunden, um Greg ein Angebot zu machen, das er nicht ablehnen konnte. Und das am besten so, dass es sich nicht wie ein Bestechungsversuch, Erpressung oder ein anderes illegales Ansinnen anhörte, das dazu führte, dass ich an seiner Stelle ins Gefängnis ging.

			Es war mir egal, ob es einen Mitschnitt gab.

			Der mir dann womöglich auf die Füße fallen und gegen mich verwendet werden könnte.

			Penns Leben hing von mir ab. Und ich würde alles tun, um ihn zu retten. Machte mich das zu einer Närrin? Höchstwahrscheinlich. Machte es mich leichtsinnig? Ganz sicher.

			Aber ich hatte es satt, nett zu sein, und Greg gefährdete alles, was mir lieb und teuer war.

			»Elle?«, schnappte Greg. »Was zum Teufel willst du?«

			Ich kam sofort zum Punkt. »Die Wahrheit.«

			Ich wollte ihm einen Tauschhandel vorschlagen. Ihm mitteilen, dass ich nicht gegen ihn aussagen würde, wenn er seine Aussage zurückzog. Dass ich ihn nicht anzeigen würde, weil es mir nicht um Gerechtigkeit für mich ging, sondern allein um Freiheit für Penn.

			Aber das ging nicht – nicht am Telefon.

			Jedes Wort war ein Sprengsatz auf einem Minenfeld. »Sag die Wahrheit, Greg, dann ändere ich dein Leben.«

			Nach einer langen Pause biss er endlich an: »Wie? Wie könntest du mein Leben verändern?«

			»Indem ich dir fünfzehn Millionen auf ein Konto überweise, die bis zu deiner Entlassung Zinsen abwerfen. Du würdest dann niemals wieder arbeiten müssen.«

			»Soll das ein Witz sein?«

			»Kein Witz.« Meine Fingerknöchel traten weiß hervor. »Dazu musst du lediglich die Wahrheit sagen.«

			Zurücknehmen, dass Penn dich umbringen wollte. Nicht länger behaupten, dass ich dich liebe. Und wenigstens einmal im Leben ein Mann sein.

			»Sei ehrlich, Greg. Dann übermittle ich dir die Kontonummer, sobald der Prozess beendet ist.«

			Mein Herz raste in Erwartung seiner Antwort.

			Schließlich sagte er, was ich niemals zu hören gehofft hatte: »Zwanzig, und wir sind im Geschäft.«

			Ich zögerte keinen Moment. »Abgemacht.«

		


		
			39. KAPITEL

			PENN

			Als Greg am nächsten Tag in den Zeugenstand trat, begegneten sich unsere Blicke.

			In diesem Moment klopfte mir die Freiheit praktisch auf den Rücken und rief: Das war’s, Kumpel!

			Wie er sich die Lippen leckte und sich betont lässig das Kinn rieb, als könnte er es nicht abwarten, mich in den Knast zurückzuverfrachten, damit ich Elle nie wiedersah.

			Seine Anwältin stolzierte vor ihm auf und ab wie eine klapprige Stabheuschrecke und feuerte ihre knappen Fragen auf ihn ab, wobei sie kaum die roten Lippen bewegte.

			»Haben Sie Miss Charlston geliebt?«

			»Hatten Sie beide eine glückliche gemeinsame Kindheit?«

			»Haben Sie sich gut mit Miss Charlstons Vater verstanden?«

			»Haben Sie Miss Charlston entführt und missbraucht, weil Sie die Ehe mit ihr erzwingen und ihre Firma übernehmen wollten?«

			Ganz alltägliche, allgemeine Fragen … bis auf die letzte. 

			Greg beantwortete sie kurz und bündig.

			Eines musste ich ihm lassen: Er wirkte wie ein seelisch ausgeglichener Mann und nicht wie ein habgieriger Psychopath. 

			»Ja, ich habe sie geliebt. Ich liebe sie immer noch.«

			»Ja, wir haben viel zusammen unternommen. Picknicks. Fahrradausflüge. Was immer Sie wollen.«

			»Natürlich. Joe Charlston und ich kennen uns schon ewig.«

			»Nein, das war ganz und gar nicht meine Absicht.«

			Die Uhr tickte. Die Geschworenen gähnten.

			Elles Blick versengte mir den Rücken, Larry saß reglos auf seinem Stuhl.

			Der Gerichtssaal, der gestern noch einem explosiven Druckkessel geglichen hatte, erinnerte heute an einen behäbigen Dampfkochtopf.

			Die Spannung hielt an, solange Greg im Zeugenstand schwallte. Das Warten auf die alles entscheidende Frage drehte mir den Magen um. Der einfache Satz, der einen Redeschwall auslösen mochte, der mich direkt zur Hölle befördern konnte: »Hat Penn Everett versucht, Sie umzubringen?«

			Ich hatte diese Farce so schnell wie möglich hinter mich bringen wollen. Aber nun, so kurz vor dem möglichen Schuldspruch – abermals für etwas, das ich nicht getan hatte –, verwandelte sich mein Herz in einen Eisbrocken, um sich vor dem Unausweichlichen zu bewahren.

			Der Schuldspruch der Geschworenen klang mir schon in den Ohren.

			Schuldig.

			Schuldig.

			Schuldig.

			Wie erstarrt sah ich vor meinem geistigen Auge, wie der Richter das Urteil verkündete: Lebenslänglich ohne Bewährung.

			Schweiß rann mir den Rücken hinunter, während Greg und seine Anwältin ihr Frage-und-Antwort-Spiel fortsetzten.

			Und dann kam sie, die Frage, laut und mit einer Wucht wie ein Güterzug, um alles Glück mit sich fortzureißen, das ich mir erhoffte.

			Die roten Lippen der Anwältin bewegten sich, sie sagte leise: »Und bleiben Sie, Greg Hobson, bei Ihrer Aussage, der zufolge Penn Everett in jene Hütte kam, um Sie umzubringen? Sagen Sie weiterhin aus, dass Sie Grund zu der Annahme hatten, er sei in mörderischer Absicht dort erschienen, die er in die Tat umsetzen wollte?«

			Greg sah zuerst mich und dann Larry an. Dann flog sein Blick über uns hinweg und erfasste ohne Zweifel Elle.

			Das Geräusch von Stoff, der über Sitzflächen rieb, drang an mein Ohr. Der ganze Saal hielt den Atem an. 

			Wie gern hätte ich mich umgedreht, um Elles Hand zu nehmen, ihr für alles zu danken und sie um Verzeihung zu bitten, dass es nicht genügte. Dass meine Vergangenheit längst alles ruiniert hatte.

			Aber ich konnte den Blick nicht von Greg wenden. Ein masochistischer Teil von mir wollte sich diesen Moment für alle Zeiten einprägen. Als Treibstoff für alle Knastkämpfe, die ich zukünftig würde bestehen müssen. Ich würde mir bei jedem Schlag vorstellen, dass der Arsch vor mir Greg war.

			Fast stand ich schon auf, um die Hände auszustrecken, damit man mir Handschellen anlegen konnte, und mich ins Unvermeidliche zu fügen.

			Doch dann geschah ein verdammtes Wunder.

			Greg lehnte sich zurück und zuckte mit den Schultern wie ein Kind, das mit den Händen in der Keksdose erwischt worden war. »Wissen Sie, ich hatte genug Zeit, um mir noch mal durch den Kopf gehen zu lassen, was an dem Abend passiert ist, und es kann sein, dass ich da was falsch verstanden habe.«

			Gottverdammt! Wie bitte?

			Die Stuhlbeine quietschten, als ich nach vorn rutschte. Geschah das gerade wirklich? Ich musste noch mal zurückspulen, um herauszufinden, ob mein Hirn durchgebrannt war oder ob ich mich noch in der Wirklichkeit befand. 

			Greg sprach entspannt weiter, schlug ein Bein übers Knie, als spräche er zu seinesgleichen am Tresen und nicht vor einem Geschworenengericht. »Ich habe nicht gelogen – ich dachte wirklich, er will mich umbringen –, aber ich bin ein geläuterter Mann, und ich habe die erzwungene Auszeit genutzt, um mir darüber klar zu werden, was ich mir nur eingebildet habe und was wirklich passiert ist.«

			Himmel, die verfluchten Geschworenen fraßen ihm aus der Hand.

			Alle richteten sich auf, die Stumpfheit verschwand aus ihren Blicken vor lauter Dankbarkeit, dass ihnen endlich jemand sagte, was sie glauben sollten, damit diese Farce ein Ende nahm und sie zu ihren Familien zurückkehren konnten.

			Greg seufzte. Er spielte den perfekten bekümmerten Zeugen. »Ich will gar nicht leugnen, dass Penn Everett mir wehgetan hat. Verflucht, ich könnte Ihnen die Spuren noch zeigen. Er hat mich krankenhausreif geprügelt, das ist eine Tatsache …« Er schenkte den Geschworenen ein Lächeln. »Ich hatte gebrochene Rippen, mein Kehlkopf war geprellt. Die Ärzte haben gesagt, ich könnte von Glück sagen, dass ich noch sprechen kann.«

			Ich verdrehte die Augen.

			Bitte. Verdammt.

			»Aber Everett hat gestern etwas Wahres gesagt. Ich würde selbst auch durchdrehen, wenn jemand mein Mädchen anfasst, und ein paar Hiebe austeilen.«

			Mir fiel die Kinnlade runter.

			Habe ich gerade richtig gehört?

			Moment, das kann doch nicht wahr sein.

			Ich bin im falschen Film.

			Das muss so was wie Twilight Zone sein.

			Ich hörte Elle hinter mir kaum hörbar nach Luft schnappen und bekam eine Gänsehaut.

			Larry saß stocksteif da, seine Fingernägel bohrten sich in die Tischplatte.

			Ich war heilfroh, nicht der Einzige zu sein, dem dieser Umschwung die Sprache verschlug.

			Was zum Teufel geht hier vor?

			»Er dachte irrtümlich, ich wollte sie vergewaltigen.« Die vertraute Gier legte sich wie ein Schatten über sein Gesicht, aber im nächsten Moment sprach wieder nichts als Unschuld aus seinen Augen. »Aber es war nur ein Rollenspiel.« Er beugte sich vor, als wollte er den Geschworenen ein Geheimnis anvertrauen. »Miss Charlston steht dann und wann auf Fesselspiele, wenn Sie wissen, was ich …«

			»Bleiben Sie beim Thema«, brummte der Richter.

			Greg hob die Hände. »Hey, niemand hier ist wegen seiner perversen Vorlieben angeklagt, oder?«

			Ein, zwei Geschworene kicherten.

			Der Richter blickte finster. »Wahr oder nicht, verzichten Sie ab sofort auf solche sexuellen Anspielungen.«

			Greg nickte. »Jawohl, Euer Ehren.« Aufrecht sitzend fuhr er fort: »Penn war eifersüchtig auf Elle und mich. Elle wollte mit ihm Schluss machen und mit mir zusammen sein …«

			Ich hörte ein neues Geräusch hinter mir. Ein leises Wehklagen, wie von einem verwundeten Kätzchen. Als wären wir geistig miteinander verbunden, explodierte in mir ihre Anspannung, ihre Panik. 

			»Einspruch.« Larry erhob sich. »Wir haben die Aussagen von Miss Charlstons Vater, ihrem Leibwächter und anderen Mitarbeitern, die übereinstimmend bezeugen, dass dies nicht zutrifft. Miss Charlston und Mr Everett waren und sind …«, Larry warf mir einen Blick zu, »… verlobt.«

			»Stattgegeben. Streichen Sie das aus dem Protokoll«, befahl der Richter. Patrick Blake, dessen Schatten von der Richterbank über Greg fiel, fuhr sich über die Stirn, als würde er von diesem Prozess Migräne bekommen. »Ich schlage vor, Sie halten sich an die Fakten, Mr Hobson, und lassen Ihre Fantasieprodukte aus Ihrer Darstellung heraus.«

			Greg gluckste. »Schön, dann habe ich nur noch zu sagen, dass Mr Everett nicht versucht hat, mich umzubringen. Ich ziehe meine Aussage zurück.«

			Dem Richter fiel die Kinnlade runter. »Sind Sie sicher?«

			Wieder sah Greg Elle an. Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht – halb Abscheu, halb Befriedigung. »Ich bin sicher.«

			Larry sprang auf, als Gregs Anwältin zu stottern begann: »Aber …«

			Larry klatschte in die Hände. »Wenn das so ist, beantrage ich, dass mein Klient mit sofortiger Wirkung von allen ungerechtfertigten Anklagen freigesprochen wird. Und was das übrige Beweismaterial angeht, werde ich zu einem späteren Zeitpunkt Anklage gegen Arnold Twig wegen Korruption und Freiheitsberaubung erheben, mit dem Ziel, das Strafregister meines Klienten zu löschen.«

			Mir wurde schwindlig.

			Als würde ich jeden Moment das Bewusstsein verlieren.

			Himmel, fall jetzt bloß nicht in Ohnmacht wie ein Idiot.

			Ich kam nicht mehr mit.

			Ich erhob mich auf zitternden Beinen, doch der Richter fuhr mich an, ich solle mich wieder setzen.

			Ich tat es und drehte mich zu Elle um.

			Sie strahlte mich glücklich lächelnd an.

			»Hast du das gemacht?«, flüsterte ich.

			Sie schüttelte den Kopf. In ihren blauen Augen glitzerten Tränen.

			Sie lügt.

			Ich wollte sie nur noch wie von Sinnen küssen. Sie hatte irgendwas gemacht – auch wenn sie es abstritt. 

			Greg wollte unbedingt sehen, wie ich im Knast verrottete, und er wäre niemals zurückgerudert, es sei denn, er bekam etwas dafür, das ihm mehr bedeutete als mein Elend.

			Und da verstand ich.

			Geld.

			Ich schürzte die Lippen und sah Elle mit geneigtem Kopf an, eine stumme Bitte um Aufklärung.

			Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht wie die verdammte Sonne zu strahlen.

			Der Glanz in ihren Augen verriet mir, was ich wissen musste.

			Ich habe recht.

			Sie hatte Greg bestochen.

			Der Himmel wusste, wie viel sie ihm für meinen dämlichen Arsch geboten hatte, aber sie hatte es ohne jeden Zweifel getan.

			Ich war … frei.

			Ich fuhr zum Richter herum.

			Moment, war ich wirklich frei?

			Noch hatte niemand etwas gesagt.

			Raschelnde Papiere, ungeduldige Reporter, die darauf warteten, ihre Storys abzuliefern. Sonst nichts. Die Geschworenen tuschelten miteinander, anscheinend sauer, dass sie sich jetzt nicht zur Beratung zurückziehen durften und zudem auch noch des Vergnügens der Urteilsverkündung beraubt worden waren.

			Ohne Ankläger und Anklage und angesichts unserer tausend Beweise gegen Arnold und Sean Twig, die mir meine glücklose Vergangenheit versaut hatten, konnte nichts mehr schiefgehen.

			Ich war ein guter Mensch – auch wenn viele Leute da anderer Ansicht waren. 

			»Ruhe!« Der Richter ließ den Hammer ertönen. »Hiermit lasse ich die Anklage in der Sache Greg Hobson gegen Penn Everett in allen Punkten fallen. Der Fall ist erledigt. Mr Everett ist unschuldig. Sie sind ein freier Mann.« Im selben Atemzug sah er Greg an. »Mr Hobson, Sie werden weiter auf Staatskosten logieren und Ihre eigene Verhandlung gegen Miss Charlston abwarten. Bis dahin will ich hoffen, dass sich alle Anwesenden gesetzestreu verhalten und weder die Zeit noch das Geld der Öffentlichkeit verschwenden.« Damit erhob er sich und stapfte mit wehender Robe aus dem Gerichtssaal.

			Es gab keine Fanfaren, keinen Applaus.

			Nur surreale Stille verkündete, dass es vorbei war.

			Greg warf mir einen Blick voll glühender Verachtung zu und zählte mit den Fingern imaginäres Geld. Seine Anwältin warf sich ihre Tasche über die Schulter und stürmte hinaus. Larry schloss mich in die Arme. Stewie umklammerte meine Beine, und Elle nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich.

			Damit brach sie den Bann.

			Sie brachte die Blase zum Platzen und bewies, dass ich nicht bloß träumte.

			Es geschah wirklich.

			Es war geschehen.

			Ich war frei!

		


		
			40. KAPITEL

			ELLE

			Es lag nahe, nach der Entlassung aus dem Gefängnis mit allen, die zum glücklichen Ausgang des Prozesses beigetragen hatten, essen zu gehen. Und den Reportern, die mich wie Möwen umschwirrten, ein paar Brocken hinzuwerfen und ihnen zu erklären, wieso ich den Gerichtssaal am Morgen gemeinsam mit Fleur und Stewie betreten und am Nachmittag in Penns Arm wieder verlassen hatte.

			Und so machten wir es auch.

			Wir küssten uns für die Zeitungen. Bei Fragen jedoch winkten wir ab und stießen stattdessen zur Feier des Tages mit Stewie, Larry und Fleur an. An den bevorstehenden Kampf gegen Arnold Twig oder meine Aussage vor Gericht gegen Greg wollten wir vorerst noch nicht denken.

			Er saß wieder im Gefängnis, wälzte sich in dem versprochenen Geld und wartete auf seine Anhörung.

			Ich zweifelte nicht daran, dass er sich nicht im Geringsten darum scherte.

			Weil er zwanzig Millionen Gründe hatte, glücklich und zufrieden zu sein.

			Und ich scherte mich nicht darum, weil ich meinerseits zwanzig Millionen Gründe hatte, mich über Penns Freiheit zu freuen. Dass er ohne Handschellen bei mir sein konnte. Dass wir uns küssen konnten, wo und wann wir wollten, und dass wir über unsere gemeinsame Zukunft tuscheln konnten, statt unsere verlorene Vergangenheit zu beklagen.

			Wir gestatteten es uns, die Gegenwart zu feiern, ohne uns die hart erkämpfte Freude von der Zukunft verderben zu lassen.

			Mein Vater rief Penn an, um ihm zu gratulieren, ging aber nicht mit uns essen, weil der Prozess ihm auf den Magen geschlagen war. 

			In dem Wissen, dass seine Haushälterin Marnie sich um ihn kümmern würde, befahl ich ihm, sich erst mal ins Bett zu legen. 

			Steve kam auch nicht mit zum Essen. Für ihn war heute im Grunde kein Glückstag, da Greg bis zur Verhandlung ohne Kaution im Gefängnis bleiben musste – und wie lange danach, konnte noch niemand vorhersagen.

			Doch als wir in einer Bar saßen, mit ganz gewöhnlichen Untersetzern, biergetränktem Teppich und trübe erhellten, mit rotem Leder verkleideten Nischen, tranken wir auf Penn und berauschten uns an der Erleichterung darüber, dass er endlich frei war. 

			Die Feier begann als Gruppenunternehmen. Penn ließ sich von allen umarmen, schwatzte und scherzte, ließ aber keinen Augenblick von mir ab und berührte unablässig meine Hand, mein Handgelenk oder meine Hüfte.

			Nach einer Stunde elektrisierten mich seine Berührungen so sehr, dass es mir direkt in den Magen fuhr und meinen ganzen Körper durchströmte. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz gegen meine Rippen schlug wie eine Bowlingkugel gegen Kegel. 

			Niemand sah es, aber meine Wangen begannen zu glühen – und das lag nicht bloß am Alkohol. Verlangen brodelte in mir auf, bis die geringste Berührung ein lustvolles Beben auslöste. 

			Die Begierde wuchs ins Unerträgliche.

			Eine halbe Stunde später flüsterte mir Fleur ins Ohr, dass sie nun gehen würde, weil sie so ein Gefühl hatte, dass Penn und ich auch nicht mehr lange bleiben würden.

			Ich musterte sie mit gespielt strengem Blick und gab ihr zum Abschied einen Kuss.

			Ich wollte mit Penn allein sein, aber nicht so unhöflich sein, den anderen ihre wohlverdiente Party zu verderben.

			Also bestellten wir ungeachtet des Feuerwerks in meinem Blut Pommes Frites und Garnelen in Blätterteig. Und tranken noch etwas. Und als ich mich entschuldigte und zur Toilette ging, folgte Penn mir dorthin wie damals im Palm Politics. 

			Er sagte kein Wort.

			Er stieß mich einfach gegen die Wand und küsste mich so leidenschaftlich, dass ich beinahe in Flammen aufgegangen wäre. Seine Zunge war pure Sinnlichkeit. Seine Hände hatten es eindeutig auf Sex abgesehen. Sein Schwanz pochte, als er ihn mit funkelnden Augen an mich presste. »Ich will mit dir allein sein. Sofort!«

			Mir fehlten die Worte. Mir war, als würde ich innerlich verbrennen. Als würden all meine Synapsen hell auflodern. Ich nickte nur, und er nahm meine Hand.

			Dann zog er mich zum Tisch, an dem unsere Freunde feierten. Schuldbewusst verabschiedeten wir uns.

			Und dann nahmen wir das erstbeste Taxi und fuhren zu ihm nach Hause.

			»Das Blut ist weg.«

			Es fiel mir mehr durch Zufall auf, als ich seine Wohnung betrat. Meine Nerven flatterten. Seit dem Tag, an dem er mich gerettet hatte – damals, als er mir endlich die Wahrheit hatte sagen wollen, mir aber mittendrin schon zum zweiten Mal von der Polizei entrissen worden war –, war ich nicht mehr in seinem Zuhause gewesen.

			»Stimmt.« Sein berechnend wirkender Blick, der mich früher so nervös gemacht hatte und mir inzwischen lediglich seinen scharfen Verstand verriet, huschte von der makellosen Küche zum aufgeräumten Wohnzimmer. Auf dem Boden lag keine Bettwäsche verstreut, nirgendwo Blut oder Kampfspuren. »Larry hat wohl für ein Aufräumkommando gesorgt.«

			Ich verkniff mir ein Grinsen, schlüpfte aus den schwarzen Schuhen und stellte meine Tasche auf den Küchentresen. »Da bin ich aber froh. Ich habe jetzt nämlich keine Lust auf Hausarbeit.« Die Worte hatten nicht so sinnlich rauskommen sollen, taten es aber doch. Meine Stimme war rau vor Begierde, ihn endlich anzufassen, ohne dass irgendetwas zwischen uns stand. 

			Diesmal stürzte er sich jedoch nicht so ungestüm auf mich wie an dem Abend meines Partnerbesuchs im Gefängnis. Kam nicht auf bloßen Füßen zu mir gepirscht, sondern stand einfach da, mitten in seiner Wohnung, und vergrub wie bei unserer allerersten Begegnung die Hände in den Hosentaschen.

			Und inzwischen wusste ich, warum.

			Es war seine Art, sich vor anderen und sich selbst zu schützen. 

			Unter dem bis zu den Ellbogen aufgekrempelten weißen Hemd spannten sich seine Muskeln, die schwarze Hose hing zu weit um die Hüften, seine Hände ballte er in den Taschen zu Fäusten. Der Anblick war so vertraut, dass es mir im Herzen wehtat.

			Wir hatten uns trotz der Ereignisse, die uns trennten, gut kennengelernt. Ich wusste, wie er reagieren würde. Und er wusste genau, wie ich reagieren würde.

			Wir standen da und sahen einander an, als könnten wir nicht fassen, dass dies wirklich geschah. Dass wir wieder hier waren, allein und unbeobachtet. Um zu tun, was immer wir wollten.

			Ich lächelte, scheu und mit einem Mal überwältigt, wie schlicht und zugleich aufgeladen dieser Augenblick war. 

			Penns Lippen spiegelten mein Grinsen, Stress, Sorgen und Angst, die ihn durch den gesamten Prozess begleitet hatten, fielen endlich von seinen Schultern ab, schienen seine Arme entlangzurinnen bis hinunter in die Hosentaschen. Statt Kleingeld und alter Quittungen nahmen die Taschen nun, da Penn frei war, fünf Monate Gefängnis auf. 

			Ich rührte mich als Erste.

			Öffnete die Knöpfe meines dunkelgrauen Blazers und ging auf ihn zu. Meine in Strumpfhosen steckenden Füße glitten übers Parkett. Ich fröstelte. Penn sah reglos zu, wie ich den letzten Knopf löste und die Jacke über die Arme zu Boden gleiten ließ. 

			Ohne ihn aus den Augen zu lassen, griff ich nach hinten und öffnete den Reißverschluss meines Rocks. Ich fuhr mit den Händen über meine Hüften, strich das hautenge Futter über meinen Körper und wand mich langsam hinaus.

			Penn biss die Zähne zusammen, seine Brust hob und senkte sich, als müsste er sich mühsam zwingen, die Fäuste in den Taschen zu behalten. »Elle …« Er biss sich auf die Unterlippe. Sein Blick klebte an meinen Fingern, die nach oben wanderten, um die winzigen Knöpfe meiner cremefarbenen Bluse zu öffnen. 

			Ich hatte nicht vor, ihn zu verführen. Ich war nicht hergekommen, um vor ihm zu strippen. Aber wie er mich ansah, als würde er meinen Anblick trinken, einatmen …

			Gott, es war das perfekte Aphrodisiakum.

			Mein Bauch bebte, während ich einen Knopf nach dem anderen öffnete. Als Penn ein langes, raues Stöhnen puren männlichen Wohlgefallens ausstieß, zog sich in meinem Inneren alles zusammen.

			Aber er fasste mich nicht an.

			Seine Lippen öffneten sich, er atmete schwerer; er wankte wie unter einer unsichtbaren Macht, die ihn mit mir verband, doch zunächst ließ er mich meinen Striptease vollenden.

			Ich hatte kein Bedürfnis, etwas zu sagen, während ich den letzten Knopf löste und die Bluse über die Arme gleiten ließ, sodass sie auf demselben Haufen landete wie zuvor Jacke und Rock. Worte genügten nicht, und wir brauchten sie nicht. Unsere Blicke sagten alles, was wir zu hören verlangten. 

			Ich will dich.

			Du gehörst mir.

			Ich brauche dich.

			Ich gehöre dir.

			Wir sind frei.

			Wir sind zusammen.

			Wie ich nun im cremefarbenen, mit schwarzen Spitzensternen verzierten BH und Höschen, Strümpfen und Strumpfhaltern vor ihm stand, fühlte ich mich stärker als jemals zuvor. 

			Im Gericht hatte ich ein Kostüm getragen, damit Baumwolle und Seide mich unangreifbar erscheinen ließen, nun jedoch legte ich beides ab und fühlte mich in Spitze und Strümpfen so mächtig, unbesiegbar und begehrenswert wie in keinem anderen Outfit der Welt. 

			Penn schnappte nach Luft. Dann hauchte er: »Du bist wunderschön.«

			Er berührte mich mit Worten, nicht mit seinem Körper. Die Hände blieben in den Taschen, als fürchtete er, er würde sie nach mir ausstrecken, sobald er sie herauszog, und der kostbare Augenblick würde von Leidenschaft zerschmettert. 

			Ich musste ihn sehen. Ich wollte mit den Fingern über seine Brust streichen, um mich zu vergewissern, dass er wirklich hier bei mir war. Dass ich keiner unglaublichen Illusion erlag.

			Ich trat dicht zu ihm, legte die Hände auf seinen Bauch und genoss es, wie scharf er unter meiner Berührung nach Atem rang.

			Ich spürte Muskeln und Sehnen unter meinen Händen – der Leib des Mannes, dem ich mein Herz geschenkt hatte, in der Hoffnung, dass er es nie wieder hergeben würde.

			Langsam zog ich sein Hemd aus dem Bund. Seine Hände steckten noch immer in den Taschen, und der Stoff hing in wunderschönen, unordentlichen Wellen um seine Arme. 

			Er hielt die Luft an, als ich zuerst den untersten Knopf aufknöpfte, dann den nächsten, mich langsam weiter nach oben vorarbeitete und die Baumwolle erst teilte, als ich ganz oben angekommen war.

			Man hatte ihm für die Gerichtsverhandlung keine Krawatte gegeben, und als der letzte Knopf offen war, tauchte ich in seine Wärme ein. Fuhr mit den Händen über seine glatte, muskulöse Brust, die Schultern und den Rücken, bis das Hemd an seinen Armen hinabglitt und über den immer noch an die Oberschenkel gepressten Händen hängen blieb.

			Weiß auf Schwarz. Es war, als hätte ich einem Engel die Flügel gestutzt. Oder einen Gott gestürzt, der nun sein himmlisches Dasein aufgab, weil ich mit ihm zusammen sein wollte.

			Mir lief das Wasser im Mund zusammen, so dringend wollte ich an ihm saugen.

			Also tat ich es.

			Ich beugte mich vor, drückte samtweiche Küsse auf sein Brustbein und arbeitete mich zu einer Brustwarze vor. Er stöhnte, als ich die Lippen darum schloss, bog den Rücken und bot sich mir dar, welche Lust ich ihm auch bereiten wollte.

			Er zitterte, grub seine Zehen so fest in den Boden, dass sie weiß anliefen, während meine Zunge seine Brustwarze umkreiste und meine Hände zu seinem Bauch wanderte.

			Seine Erektion war deutlich zu sehen, trotzdem griff ich nicht danach. Noch nicht.

			Ich löste den billigen synthetischen Gürtel, und statt einem Herzen schien plötzlich ein Ball aus purer Begierde in meinem Brustkorb zu sitzen. Penn erschauerte von Kopf bis Fuß – zum Teil, weil er sich so anstrengen musste, um sich zusammenzureißen und die Hand nicht nach mir auszustrecken, vor allem jedoch als Reaktion auf das, was ich mit ihm machte.

			Meine Berührung. Meine Lippen. Die systematische Weise, wie ich alles von ihm abstreifte, was geschehen war.

			Nicht bloß seine Kleidung.

			Ich streifte seine gesamte Vergangenheit ab.

			Die Monate im Gefängnis.

			Seine Lügen und Halbwahrheiten.

			Stück für Stück legte ich den Mann frei, von dessen Existenz ich immer gewusst hatte.

			Einen ebenso freundlichen wie leichtsinnigen Mann. So fürsorglich wie besitzergreifend. So klug wie aufbrausend.

			Engel und Ungeheuer in einem.

			Ein Mensch, so vollkommen wie unvollkommen.

			»Elle …«, hauchte er, als ich seine Hose aufknöpfte und langsam den Reißverschluss öffnete. Mit bloßen Füßen schob ich Rock und Bluse vor mir zu einem Stapel zusammen und ließ mich auf Knien darauf nieder. Er schnappte nach Luft, als ich die Hose offen stehen ließ und mit den Fingerspitzen sein Handgelenk umkreiste. Noch immer steckten seine Hände tief in den Hosentaschen, aber als ich sanft an seiner rechten Hand ruckte, zog er sie gehorsam heraus. 

			Ich öffnete wortlos den Manschettenknopf, damit das Hemd zu Boden fallen konnte, dann drückte ich einen Kuss auf sein Handgelenk.

			Er erschauerte, als ich losließ und mich der anderen Hand zuwandte.

			Wieder ließ er mich gewähren, als ich auch seine zweite Hand sachte aus der Hosentasche zog. Die Hose fiel auf seine Knöchel, sodass er in engen weißen Boxershorts dastand, die keinen Zweifel daran ließen, wie erregt er war.

			Mit trockenem Mund öffnete ich den letzten Knopf und löste die linke Manschette. Im nächsten Moment fiel das Hemd auf den Stapel abgelegter Kleidung.

			Nun trug er nur noch ein Teil. Ich zögerte es genüsslich hinaus, küsste die Baumwolle und hauchte meinen warmen Atem auf den Schwanz darunter.

			Er zuckte, und seine Hände vergruben sich in meinem Haar. »Verdammt, Elle … was machst du nur mit mir?« Seine Stimme klang weit entfernt, wie aus einem Land, in dem es nichts Böses gab – keine einsamen Nächte, keine unsicheren Tage, keine Kälte, Angst, keinen Hunger.

			Nun gehörte er mir.

			Morgen würde ich ihm Frühstück machen, wie ich es mir immer gewünscht hatte. Ich würde ihm ganz nah sein und ihn beschützen, so wie er mich beschützt hatte.

			Ich legte die Hände an seine Hüftknochen, glitt mit den Fingern über den engen, elastischen Stoff der Boxershorts. Das Herz schlug mir bis zum Hals, so erregt war ich – so feucht, so heiß, so unendlich bereit. Als ich ihm das letzte Kleidungsstück runterzog, strafften sich seine Oberschenkelmuskeln köstlich unter der perfekten, kaum behaarten Haut. Sein Kopf fiel unter rauem Stöhnen in den Nacken. Meine Hände blieben bei der heruntergeschobenen Boxershorts, aber mein Mund … begab sich auf Wanderschaft.

			Seine Beine gaben nach, seine Finger gruben sich tiefer in meine Kopfhaut – nicht, um die Kontrolle zurückzugewinnen, sondern um sich abzustützen und nicht einfach zusammenzuklappen.

			»Heilige Scheiße«, ächzte er, als ich mich auf den Knien aufrichtete und ihn tief in den Mund nahm. Gleichzeitig hob ich beide Hände, umfasste mit der linken seine Hoden und mit der rechten seinen Schwanz.

			Ich leckte über die dicken Adern an seinem Schaft. Saugte fest an seinem Schwanz, um ihn binnen Sekunden zum Höhepunkt zu treiben.

			Penn verschlug es die Sprache. Seine Nägel schabten über meine Kopfhaut. Er wollte sich zurückhalten, doch seine Selbstbeherrschung ließ mit jeder Sekunde nach.

			Ich massierte die Schwanzwurzel und leckte mit federleichter Zunge darüber. Mein Bauch zog sich zusammen. Ihm Lust zu schenken bereitete auch mir größte Lust.

			Er drückte den Rücken durch. Ein wohliger Schauer durchpulste seinen Schwanz und netzte meinen Mund mit ersten Tropfen. Ich wollte, dass er kam. Dass er losließ und sich entspannte.

			Dann packte er mein Kinn, damit ich ihn ansah. Die Selbstbeherrschung verzerrte sein herzerweichend herrliches Gesicht zu einer wilden Grimasse. »Ich werde nicht in deinen Mund kommen, Elle.«

			Ich entblößte die Zähne und biss behutsam zu.

			Sein Becken bog sich mir entgegen.

			Ich tat, wovon ich träumte, seit er mich im Büro in die Knie gezwungen hatte … kurz bevor er mir erklärte, meine zwei Minuten seien um.

			Es war kein Wettstreit, ich versuchte nicht, ihm zu beweisen, dass ich meine Lektion gelernt hatte, aber wenn ich es schaffte, dass er binnen zwei Minuten kam, würde ich mein ganzes Leben davon zehren.

			Seine Augen wurden kohlschwarz. »Gottverdammt!« Er erschauerte, als ich erneut saugte, und er schluckte, dass der Adamsapfel hüpfte. »Beantworte mir eine Frage.«

			Ich nickte und fuhr mit der Zunge über seine Eichel. 

			Er schluckte abermals, dann krächzte er: »Bist du feucht?«

			Ob ich feucht war? Oh ja. Ich war dermaßen erregt, ein Flüstern an meiner Klitoris hätte genügt, damit ich kam.

			Ich nickte.

			Meine Zunge leckte über seine Haut, ich lag auf den Knien, hatte aber die Kontrolle. Ich hatte ihn buchstäblich bei den Eiern gepackt.

			Im nächsten Moment warf er mich über seine Schulter und schlug mir so fest auf den Hintern, dass der Boden unter mir sich zu drehen begann.

			»Dafür wirst du bezahlen, Elle.« Er schlug noch mal zu, dann marschierte er in sein Schlafzimmer. 

			Ich erblickte aus dem Augenwinkel die schwarze Plastiktüte mit den Muster-Dildos, die noch auf seiner Kommode lag, neben dem frisch gemachten Bett mit weißen Laken und Kissen. 

			Unberührt, jungfräulich. Bis er mich auf die Matratze warf und mein Kinn packte. Ich saß auf dem Bettrand, und Penn fiel auf die Knie. Die Umkehrung unserer Rollen ließ mein Herz taumeln wie eine aus dem Gleichgewicht geratene Ballerina. 

			Der Blick seiner dunklen, wundervollen Augen durchbohrte mich. »Ich wollte dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich wollte dich so sehr, dass es meinen Verstand, mein Herz, meine ganze verfluchte Existenz erfasst hat. Und du kämpfst für mich, du bestichst meine Feinde, du gibst mir die Freiheit wieder, und dann kniest du dich hin und kümmerst dich so gottverdammt selbstlos um mich?«

			Er schüttelte den Kopf, Wut verdüsterte seinen Blick. »Nein. Du verdienst es, angebetet zu werden, Elle. Du verdienst Lust und Schutz und alles, was dein Herz noch begehrt.«

			Anspannung flackerte über seine Gesichtszüge. »Ich bete zu Gott, dass du mich ebenso sehr willst wie ich dich. Mein beschissenes Leben hat mich gelehrt, dass mir, was immer ich mir am meisten wünsche, als Erstes weggenommen wird. Das darf mir mit dir nicht passieren.«

			Er küsste mich auf die Lippen und holte tief Luft, seine Finger zitterten. »Ich habe vieles getan, das ich am liebsten ungeschehen machen würde. Ich bin nicht stolz auf den Mann, der ich war, Elle, aber, verdammt noch mal, wie du mir im Knast und vor Gericht beigestanden hast, so will ich dir dein ganzes Leben lang beistehen.«

			Ich beugte mich vor, schlang ihm die Arme um die Schultern und vergrub meine Hand in seinem Haar. Sein unersättliches Verlangen schwängerte die Luft, der offensichtliche Drang, mir zu zeigen, was er für mich empfand – und mir erging es ebenso, ich empfand dasselbe für ihn.

			Endlos. Neu. Unsere Zukunft.

			»Küss mich.«

			Er erstarrte, schien widersprechen zu wollen, doch dann traf sein Mund auf meinen. Seine Zähne zwickten meine Unterlippe, seine Zunge tauchte ein, als wollte er jedes weitere Wort vermeiden, damit ich seine Liebesschwüre verinnerlichte.

			Ich krabbelte auf den Ellbogen rückwärts, bis ich genug Platz auf der Matratze hatte, um mich hinzulegen. Penn kam mir nach, stieg auf Händen und Knien über mich hinweg, ohne dass sein Mund von mir abließ.

			Seine Finger strichen über meinen BH, meinen nackten Bauch und schließlich über den Saum meines Höschens. Seine Hand schob sich zwischen meine Schenkel und packte fest zu. »Ich werde dich tagelang nehmen, Elle. Wir verlassen dieses Bett erst wieder, wenn sich unsere Knochen verflüssigt und die Orgasmen uns fast umgebracht haben.«

			Ich stöhnte, als er mir das Höschen herunterzog und den Strumpfbandgürtel löste, um mir auch die Strümpfe abstreifen zu können. 

			Ich wölbte den Rücken, damit er den BH aufhaken konnte, und als ich ebenso nackt dalag wie er, fanden seine Finger mich aufs Neue.

			Diesmal gab es keine Spitzenwäsche mehr zwischen uns, da war überhaupt nichts mehr.

			Er rieb den Schwanz an meiner Hüfte und drang mit einem Finger ohne jedes Zögern tief in mich ein.

			Ich sperrte den Mund auf. Mein Leib bäumte sich unter seinen Händen auf.

			»Lass los, Elle. Vergiss die Regeln, die Gesellschaft, achte nicht darauf, was die Zivilisation von uns verlangt, wie wir sein oder was wir tun sollen.« Ein zweiter Finger folgte dem ersten, füllte mich aus und dehnte mich, während sein Schwanz heiß und hart an meiner Hüfte pulsierte. »Lass los und lass mich dich sehen! Schrei für mich. Schrei!« Seine Stimme wurde rau und dunkel wie Vulkanasche. »Fleh mich an!«

			Mein Leib hob sich seinem Daumen entgegen, den er gegen meine Klitoris drückte. »Penn …«

			»Was?«, knurrte er mir ins Ohr, während er seine Finger rhythmisch bewegte und mich mit Lust strafte.

			Ich reckte mich ihm entgegen, dann wand ich mich, um ihm zu entkommen. Er drückte fester gegen die winzige Nervenknospe, bis mir die Tränen kamen und der nahende Höhepunkt sich zum Orkan steigerte.

			»Ich … ich …«

			Ich war kurz davor. Mein Unterleib, mein Rückgrat schienen Funken zu sprühen, und ich wusste, dass es jeden Moment so weit war.

			Ich konnte es nicht aufhalten.

			Denn das war Penns Wirkung auf mich. Der Bann, in den er mich schlug – in den er mich von Anfang an geschlagen hatte.

			»Ja?« Er knabberte an meinem Hals, seine Finger bewegten sich schneller. »Beende deinen Satz. Sag, was du sagen wolltest.« Sein Daumen ließ mir keinen Spielraum, also gab ich den Versuch auf, mich der Lust zu entziehen, und stürzte mich stattdessen kopfüber hinein.

			»Ich komme!« Ich glaubte es nur zu hauchen. In Wahrheit entrang sich mir ein Schrei, als ich tat, was er verlangte, und mich einfach gehen ließ.

			Mein Körper übernahm mit dem Tempo und der Wucht eines führerlosen Eisenbahnzuges die Kontrolle. Der Orgasmus packte mich, zermalmte mich, löschte mich aus …

			Kontraktionen massierten in Wellen Penns Finger, während ich Unverständliches stöhnte.

			Er küsste mich, innig, weich, sinnlich, während ich vom höchsten Gipfel wieder herunterstieg. 

			»Ich wusste, du kommst schnell.« Seine Lippen liebkosten meine Wangen und streiften weiter zum Kinn. »Damals, in unserer ersten Nacht, als du Ja gesagt hast – in der kleinen Nebenstraße, bevor David dich nach Hause gefahren hast. Weißt du noch?«

			Blinzelnd kehrte ich aus dem Reich der Seligkeit in die Welt der Menschen zurück. »Als du mich an der Mauer zum Höhepunkt gebracht hast?«

			Ein selbstgefälliger Glanz trat in seine Augen. »Ja.«

			Ich öffnete mich ihm noch weiter, gewährte ihm Einblick in meine Seele. »Damals befürchtete ich, du würdest mich nehmen. Dass ich meine Jungfräulichkeit an einer Backsteinmauer verlieren würde.«

			»Wolltest du sie lieber in diesem Bett verlieren?«

			»Ja.« Ich lächelte.

			»Du bist in der Nacht auch gekommen, als mein Schwanz in dir war.« Er verdrehte die Augen, als wäre er bei der bloßen Erinnerung wieder im siebten Himmel. »Verdammt, du warst so empfänglich. Warst du schon immer so? So empfindlich?«

			Ich nickte. »Das ist praktisch, wenn ich allein bin und mir schnell Erleichterung verschaffen will.«

			»Du wirst jetzt nie wieder allein sein.«

			Ich wölbte mich seinen Lippen entgegen. »Du auch nicht.«

			Ich war nicht darauf vorbereitet, dass er mich beinahe schroff an seine Brust zog. Er drückte mich fest an sich, als wollte er mir dafür danken, dass ich ihm gehörte. Wie um mir wortlos mitzuteilen, dass er das Kreuz der Einsamkeit viel zu lange getragen hatte und nun endlich davon erlöst war.

			Wieder suchten mich seine Lippen.

			Und unser Gespräch fand ein Ende.

			Einfach so.
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			Ich hatte mir gewünscht, dass es ewig dauerte.

			Ich wollte mir jeden Millimeter von Elle einprägen, damit sie nicht nur ein Mädchen aus meiner Vergangenheit war, das ich irrtümlich geringgeschätzt hatte, oder eine Frau, die ich hier und heute flachlegte.

			Sie war meine Zukunft.

			Sie war mein Zuhause. Ich wollte jede Sommersprosse kennen, jedes Muttermal, jede kitzlige Stelle und jede erogene Zone.

			Das alles hatte ich mir gewünscht, bevor sie mich in den Mund genommen hatte und dann auf meinem Bett in Sekundenschnelle gekommen war, als könnte sie es nicht aushalten, meine Hände auf sich zu spüren, ohne den Kelch ihrer Begierde bis zur Neige für mich auszutrinken.

			Dauer und Langsamkeit waren auf später verschoben. So wie Spaß, Sexspielzeug und Spiele und alles Mögliche andere, worauf wir uns freuen konnten.

			Jetzt erlebten wir das erste stürmische Hallo nach qualvoller Trennung.

			Ich wollte ihren Herzschlag im Gleichklang mit dem meinen hören, Leib an Leib, Seele an verdammter Seele. 

			Wortlos schob ich die Hüften zwischen ihre gespreizten Beine. Mein Schwanz pulsierte dem Höhepunkt entgegen. Ich drückte den Rücken durch, als Elle meine Schwanzwurzel packte und mich in Stellung brachte.

			Ihre Augen sprühten blaue Funken, als sie sich an mir rieb, uns beide quälte. Ich spürte die Nässe zwischen ihren Beinen; sie flehte mich an, mit ihr zu tun, was immer ich wollte.

			Und wie ich wollte.

			Sie war leidenschaftlich, frei, meine Geliebte, Freundin und Partnerin. Schon längst war sie für mich keine Fremde oder verhasste verwöhnte Göre mehr.

			Sie gehört mir.

			Ich presste die Lippen aufeinander und drang Millimeter um Millimeter in sie ein.

			Ihre Brust erbebte unter einem leisen, femininen Stöhnen. Ihre Beine öffneten sich weiter, offenbarten mir alles. Trunken und beschämend schnell taumelte ich dem Kontrollverlust entgegen.

			Wir ließen uns die ganze Zeit nicht aus den Augen. Ich sah sie grenzenlos ehrfürchtig an, und sie biss sich auf die Unterlippe. Sie verstand mich besser, als ich mich selbst verstand. Sie sah, dass ich die Grenze der Zartheit erreicht hatte und mich in ein wildes Tier verwandeln musste.

			Sie klammerte sich an mich, damit ich rückhaltlos loslassen konnte. 

			Ich stieß zu, drang tief ein, sie spreizte die feuchten Schenkel. Als ich sie gierig küsste, schrie sie in meinen Mund.

			Ich schlang ihr die Arme um Schultern und Nacken und zog sie an mich, während meine Hüften hart zustießen. 

			Das Bett schaukelte, unser Atem raste, sie schloss die Beine um meinen Rücken und grub die Fersen in meinen Rücken.

			»Himmel«, presste ich durch zusammengebissene Zähne.

			»Ja … großer Gott, ja …« Ihre Finger zerrten beinah grob an meinen Haaren und bereiteten mir köstlich scharfen Schmerz. 

			Himmel, das hätte sie besser nicht getan.

			Ich rastete aus.

			Drehte vollkommen durch.

			Ich war steinhart, mein Bauch klatschte gegen ihren, meine Hoden zogen sich zusammen, um alles, was ich hatte, in diese Frau zu pumpen.

			Die Muskeln in ihrem Innern hielten mich fest, wenn ich mich zurückzog, um aufs Neue zuzustoßen. Sie wölbte den Rücken, bis sich ihre Brüste gegen meine Brust schmiegten, und ich zog sie an mich. Unsere von Schweiß und Begierde feuchten Leiber klebten aneinander.

			Die Reibung war zu viel. Ihre Feuchtigkeit, meine harte Erektion. Ich stieß vor, sie wölbte sich mir entgegen, hieß jeden Stoß willkommen, wiegte sich schneller, ließ köstlich die Hüften kreisen und rieb die Klitoris an meiner Schwanzwurzel.

			Es gefiel mir, dass sie Befriedigung verlangte. Dass sie keine Angst hatte, loszulassen, mich zu erkunden, sich selbst zu öffnen und zu teilen, was uns verband.

			»Gott, du fühlst dich so verdammt gut an«, japste ich.

			»Du gehörst mir, Penn. Du hast immer mir gehört.« Ihre Lippen fanden meine. Wir verbanden uns zu einem unlösbaren Knoten, bis ich nicht mehr wusste, wo mein Körper aufhörte und ihrer begann.

			Die Hitze in meinen Oberschenkeln, im Rückgrat, im Schwanz loderte heiß auf, bis ich in rauchenden Flammen zu stehen glaubte. Ich ersehnte Erlösung aus meiner Qual.

			»Verflucht, ich komme.« Ich ritt sie, stieß immer härter zu, wie im Sinnestaumel.

			Und Elle hielt mit.

			Das Bett ruckte mit jedem Stoß weiter von der Wand ab.

			Wir hatten einen Plan. Ich bog den Rücken, stieß in ihre Feuchtigkeit, mit gespannten Muskeln, bereit zur Eruption.

			Sie schnappte nach Luft, grub die Nägel in meinen Rücken. Ich genoss den nadelspitzen Schmerz. Wie ihr Atem in meinen Ohren rauschte und mein Schwanz nahtlos mit ihr verschmolz.

			Ich liebte sie mit allem, was ich besaß.

			Und als die Erlösung kam, hörte ich nicht damit auf.

			Schenkel, Hintern und Herz zogen sich alles verzehrend zusammen. Ich versank in ihr, stöhnte, als der Rausch von mir auf das Mädchen übergriff, das mir das Leben wiedergegeben hatte.

			Auch Elle ließ los, ihr Leib bebte unter meinem, sie zog sich um meinen Schwanz zusammen, von der Eichel bis zur Wurzel, während ich mich in ihr entlud.

			Ich dehnte den Höhepunkt so lange wie möglich aus, zitternd, berstend, bis die Wellen schließlich langsam verebbten. Ich konnte mich nicht länger halten, brach über Elle zusammen und schlang die Arme um sie.

			Ihr Leib glühte heiß wie Höllenfeuer.

			Das Zucken zwischen ihren Beinen sandte selige Nachbeben durch meinen Schwanz und meine Beine.

			»Verflucht, war das gut!«

			Kichernd küsste sie mich auf die Wange. »Finde ich auch.«

			Sie wollte sich zurückziehen, doch ich packte ihre Handgelenke und nagelte sie über ihrem Kopf fest. »Na, na, du gehst jetzt nicht!«

			»Nicht?« Sie kräuselte die süße Nase.

			»Nein.«

			»Warum nicht?« Ihr Blick huschte zum Badezimmer. »Zusammen duschen wäre jetzt nett … oder wir könnten ein Bad nehmen. Uns stundenlang entspannen.«

			Im Bad über Elles nackten Leib zu streichen klang verlockend. Aber auch wenn ich es nicht zugeben mochte, ich wollte sie noch nicht gehen lassen. Wollte mich noch nicht zurückziehen, nicht auf ihre feuchte Hitze verzichten.

			Dabei ging es mir nicht um den Orgasmus.

			Sondern um die Verbindung mit ihr, die ich brauchte wie die Luft zum Atmen.

			Ihr Becken beschrieb perfekte Kreise, ihre Klitoris rieb sich an mir. »Wenn du mich festhältst, muss ich wohl noch mal kommen.«

			Ich hob eine Braue. »Könntest du?«

			»Weiß nicht. Ich wollte noch nie dreimal.« Sie grinste wie der Teufel persönlich. »Aber ich kann es ja mal versuchen.«

			Ich vergrub die Nase in ihrem Haar, stieß langsam in sie vor und spürte, dass ich wieder hart wurde. »Dann schauen wir mal, was du draufhast. Danach wasche und füttere ich dich stundenlang, und dann machen wir einen Spaziergang durch den Central Park.«

			»Ja?«

			»Ja.«

			»Aber wieso der Central Park? Dort wurdest du mir zum ersten Mal genommen.«

			»Weil du von heute an jeden Quadratmeter dieser Stadt mit mir zusammen erkunden wirst. Ich zeige dir, wo ich geschlafen habe, ich verrate dir meine Schlupfwinkel, meine Vorratskammern und in welchen Gärten ich meine Notrationen vergraben habe. Diese Stadt hat es nicht gut mit mir gemeint, Elle, deshalb wächst der Drang in mir, von hier fortzugehen. Als Larry mich das letzte Mal aus dem Knast geholt hat, bin ich nach L. A. gegangen, um von hier wegzukommen. Das hat mir geholfen.« Ich küsste sie auf die Nase, als ich den Protest in ihrem Blick sah.

			»Aber … du kannst nicht fortgehen. Ich … ich arbeite und lebe hier.«

			»Ich gehe auch nicht. Deshalb brauche ich dich, damit du die schlechten Erinnerungen durch gute ersetzt. Mit dir kann ich lernen, die Stadt wieder zu lieben, aber nur, wenn du bei mir bist.«

			Eine Träne lief ihre Wange hinunter. »Ich gehe mit dir zu jeder Straßenecke, in jeden Park und zu jeder Parkbank. Ich gehe mit dir überallhin, Penn. Du wirst nie wieder allein sein.«
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			Wir taten alles, was wir uns vorgenommen hatten.

			Nach einer zweiten Runde, bei der Penn mich auf allen vieren positionierte, um die schnelle Befriedigung zu einem knisternd erotischen Spiel auszudehnen, nahmen wir ein ausgedehntes Bad. Danach riefen wir ein Taxi und wanderten im Central Park auf den Wegen entlang, auf denen wir damals vor den Parkwächtern davongelaufen waren.

			Wir folgten dem Maschendrahtzaun rings um den Baseballplatz, auf dem wir uns zum ersten Mal geküsst hatten. Sahen zu, wie einige Männer, die sich zu einem Feierabendspiel verabredet hatten, das Feld zertrampelten, auf dem Penn seinen Schokoriegel mit mir geteilt hatte.

			Dann küssten wir uns im Gebüsch, dort, wo wir verhaftet worden waren, schlenderten durch die New Yorker Nachbarschaft und kauften an einem Imbisswagen Zimtkrapfen.

			Penn redete wenig. Dafür sprühten seine Augen Funken, sein ganzer Körper stand unter Strom. Vor meinen Augen verwandelte sich der rücksichtslose Geschäftsmann, dem ich meine Jungfräulichkeit geschenkt hatte, in das ungebändigte Geschöpf aus der dunklen Gasse von damals.

			Er schien Gefahr in der Luft zu wittern. Kniff misstrauisch die Lider zusammen, als einige Männer auf uns zukamen. Er bewegte sich, als wäre er Raubtier und Beute zugleich.

			Ich nahm seine Hand.

			Zuerst erstarrte er, dann ließ er locker und sah mich an. Der düstere Gesichtsausdruck wich einem Lächeln, und wir kehrten in trauter Gemeinsamkeit zu seiner Wohnung zurück.

			Ich rechnete damit, dass wir sofort ins Bett gehen würden, um dort weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten, oder um auf der Stelle einzuschlafen. Der Tag war lang gewesen, die fünf Monate davor sogar noch länger, doch Penn bestellte Essen aus einem Thai-Restaurant in der Nachbarschaft, dann machten wir es uns auf dem Sofa gemütlich und sahen fern.

			Wir lachten und kicherten über die Witze auf dem Bildschirm.

			Wir leckten Curry von unseren Fingern und schlürften Phat Thai.

			Wir teilten den Zauber des Normalen.

			Wie ein ganz normales Paar.

			Wie Verliebte.

			Es war der schönste Tag meines Lebens.
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			Lieber Penn,

			ich liebe so vieles im Leben.

			Meine Firma, meine Katze, meinen Vater, die finanzielle Sicherheit.

			Aber dich liebe ich noch mehr.

			Als ich dich heute früh schlafen sah – du hast noch nie so sanft ausgesehen. Deine Stirn war nicht gerunzelt, dein Blick nicht misstrauisch auf die nächste Katastrophe gerichtet. Du hast dich darauf verlassen, dass ich auf dich aufpasse, wenn du träumst.

			All das lässt mir das Herz übergehen.

			Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich dich nicht geweckt habe.

			Belle Elle braucht mich, und ich musste zur Arbeit fahren. Aber ich habe ein Geschenk für dich dagelassen. Ruf mich an, wenn du wach bist – verschlaf ruhig den Nachmittag, wenn du magst. Du hast es verdient. Dann besuch mich im Büro und nimm mich auf dem Schreibtisch, wenn du Lust dazu hast.

			Ich würde diese Fantasie nur zu gern in die Tat umsetzen.

			Ich liebe dich.

			Bis gleich.

			Elle xx.

			Albern grinsend wälzte ich mich auf den Rücken.

			Besagtes Geschenk war ihre Unterwäsche. Sie lag fein säuberlich gefaltet auf ihrer Bettdecke und verriet mir, dass sie ohne Höschen zur Arbeit gefahren war und an mich dachte, so wie ich an sie.

			Ich wurde hart, als ich mir vorstellte, wie sie auf mich wartete.

			Ihre Nachricht auf meinem Kissen und ihre Unterwäsche beherrschten meine Gedanken, ich konnte nichts dagegen tun.

			Dass ich nicht nur träumte, schenkte mir inneren Frieden.

			All das geschah wirklich.

			Beim Aufwachen hatte mich eine Panikattacke ereilt, ich glaubte mich weiterhin eingesperrt und befürchtete, mir die Erschöpfung und die leichte Austrocknung nach dem Sex lediglich einzubilden.

			Doch als ich mich streckte, rief mir das Knistern von Papier Elle ins Gedächtnis. 

			Sie sah mehr, als ich ihr zeigen wollte. Sie erkannte, wie sehr mein Temperament und mein Schutzbedürfnis gegen mich arbeiteten, welche Furcht mich bisweilen erfüllte. Sie sah, dass es in der Welt, aus der ich kam, von Gefahren und Feinden nur so wimmelte, während ihre Welt voller Glück und Freunden war. 

			Es würde noch dauern, bis ich lockerer wurde und nicht dauernd mit dem Schlimmsten rechnete, doch ich war sicher, mit ihr gemeinsam finden zu können, was bisher für mich unerreichbar gewesen war – ganz gleich, wie viel ich zusammengestohlen oder an der Börse verdient hätte.

			Liebe.

			Der Gedanke an sie erfüllte meinen Verstand, und vor lauter Lust auf sie konnte ich ohnehin nicht wieder einschlafen, also duschte ich, zog mich an und eilte in die Küche, um mich mit Koffein zu versorgen und anschließend in die Stadt und zu Belle Elle zu fahren.

			Während der Kaffee durchlief, holte ich meinen Laptop aus der verschlossenen Schublade im Küchenschrank und ging zum ersten Mal seit fünf Monaten ins Internet.

			Im Gefängnis keine regelmäßigen Besuche und Anrufe zu erhalten, war schon hart gewesen. Abgeschnitten zu sein vom Tagesgeschehen, den Börsenkursen und dem Zugriff auf mein Portfolio – das war die reinste Folter.

			Als ich mich in meine Wohltätigkeitsorganisation einloggte, sah ich, dass meine Angestellten inzwischen eine Tafel, Armenspeisungen und eine von der Stadtverwaltung genehmigte provisorische Zeltstadt für Obdachlose eingerichtet hatten. 

			Ich hatte nicht daran gezweifelt, dass Larry alles in Gang halten würde. Ich schuldete ihm so unendlich viel.

			Vielleicht sollte ich ihn zum Essen einladen, ehe ich zu Elle fuhr, um ihm auf meine beklagenswert unzureichende Weise zu zeigen, wie sehr ich seine Freundschaft und Unterstützung zu schätzen wusste.

			Ich rief die Lokalnachrichten auf, goss mir eine Tasse frisch aufgebrühten Kaffee ein und hatte vor, die nächsten fünfzehn Minuten lang zu studieren, welche neuen Entwicklungen die Welt in jüngster Zeit mal wieder ins Chaos gestürzt hatten.

			Doch dann … die Kaffeetasse knallte auf die Tischplatte, dass ihr dunkelbrauner, dampfender Inhalt nur so spritzte. Mir blieb das Herz stehen. Ich griff nach dem Bildschirm, um den Laptop näher heranzuziehen.

			Das konnte unmöglich wahr sein! Nicht nach dem Glück der letzten Nacht!

			NOELLE CHARLSTON UND EIN OBDACHLOSER KRIMINELLER?

			Die Charlstons, Gründer und Besitzer der Warenhauskette Belle Elle, stehen an der Spitze des New Yorker Geldadels. Nicht nur, dass sich seit Jahrzehnten in fast jedem Haushalt Kleidung, Spielsachen und Haushaltswaren der Firma finden. Auch die Familie selbst hat einen untadeligen Ruf und war bislang noch nie in irgendwelche Skandale verwickelt. 

			Als Noelles Mutter starb, war das ganze Land voller Anteilnahme, und sämtliche Floristen im Staat New York schickten der Familie täglich mindestens drei Trauergebinde.

			Doch jüngste Ereignisse lassen Zweifel aufkommen, ob die Charlstons wirklich so unbescholten sind, wie sie uns glauben machen wollen.

			Erst gestern kam es vor der größten Belle-Elle-Filiale zu Demonstrationen und Boykottaktionen. Auf Nachfrage gaben die Demonstranten an, keine Kleidung eines Unternehmens tragen zu wollen, das sich offensichtlich mit Kriminellen einlässt.

			Damit drängt sich die Frage nach den moralischen Maßstäben des Unternehmens auf. In welche zwielichtigen Angelegenheiten war die Familie verwickelt, die der New Yorker Öffentlichkeit stets ein Bild vollkommener Rechtschaffenheit präsentierte?

			Penn Everett heißt der Mann, der sich in Belle Elles Schatten verbirgt. Erst kürzlich wurde er in einem Gerichtsprozess freigesprochen und aus dem Gefängnis entlassen, doch jetzt wurde bekannt, dass seine früheren Gefängnisstrafen von seinem Anwalt Larry Barnes neu aufgerollt werden. Mit einem Mal rückt ausgerechnet Polizeichef Arnold Twig ins Zentrum juristischer Aufmerksamkeit und sieht sich erschütternden Vorwürfen gegenüber.

			Der Polizeichef jedoch bezeichnet Penn als einen der brutalsten Verbrecher, die derzeit unsere Stadt unsicher machen, und ließ verlautbaren, dass es sich bei dem Freispruch Everetts um ein grandioses Scheitern unseres Justizwesens handelt, das die amerikanische Öffentlichkeit in diesem Fall auf schlimmstmögliche Weise im Stich lässt.

			In einem Gespräch, das wir heute Morgen mit Chief Twig geführt haben, gab er zudem an, seit der Freilassung Penn Everetts um seinen Sohn Sean zu fürchten. Laut Chief Twig war Everett seit jeher eifersüchtig auf Sean Twig und hat bereits früher versucht, dem unschuldigen jungen Mann seine eigenen Verbrechen in die Schuhe zu schieben. 

			Weder Joseph noch Noelle Charlston erklärten sich bisher zu einer Stellungnahme bereit.

			Ich stützte die Ellbogen neben dem verfluchten Artikel auf.

			Gottverdammt!

			Ich presste die zitternden Beine fest gegen die Stuhlbeine. Mein Herz fühlte sich an wie eingefroren.

			Ich hatte gewusst, dass so etwas passieren würde. Ich hatte bereits im Knast Gerüchte gehört, und Larry hatte mich auf dem Laufenden gehalten, dass Belle Elle in einem Atemzug mit meinem Namen genannt wurde.

			Aber es war etwas ganz anderes, es nun schwarz auf weiß zu sehen!

			Eine bedeutende Zeitung zog Elles Familie in den Dreck. Meinetwegen.

			Scheiße, es war wie ein Dolchstoß mitten ins Herz. Ich rang nach Luft.

			Ich liebte sie. Ich würde alles für sie tun.

			Was die Zeitung schrieb, war falsch.

			Es war alles meine Schuld.

			Ich hatte Elle aus Hass verfolgt. Ich hatte sie in mein Chaos hineingezogen, weil ich sie liebte. Und nun ruinierte ich aus schierer Selbstsucht ihre Firma.

			Und je länger ich mit ihr zusammen war, desto wilder würde sich der Lynchmob gebärden.

			Es spielte keine Rolle, was ich wollte oder wie viel sie mir bedeutete.

			Elle hatte schon viel zu viel für mich geopfert. Noch mehr konnte ich unmöglich zulassen.

			Ich liebte sie zu sehr, um mit anzusehen, wie ihr alles, wofür sie gearbeitet hatte, genommen wurde.

			Ich klappte den Laptop zu, nahm meine Schlüssel und ging.
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			»Elle, kannst du mal kurz reinkommen?«, hörte ich Dads Stimme aus seinem Büro.

			Ich war früh erschienen – vor den meisten Angestellten –, um mich endlich auf den Riesenberg Arbeit zu stürzen, um den ich mich während der vergangenen fünf Monate unmöglich hatte kümmern können. Ich hatte die Firma am Laufen gehalten – vor allem dank Dad, der mehr Verantwortung übernahm, und Fleurs Hilfe –, doch nun, nach Penns Entlassung, war es an der Zeit, die Zügel wieder selbst in die Hand zu nehmen.

			Ich hatte meine Schuld bei Penn beglichen, endlich, und war unendlich glücklich. Von nun an würde das Leben von ganz allein die richtige Richtung einschlagen.

			Lächelnd ging ich in Vaters Büro. Er trug einen schlichten schwarzen Anzug, dazu eine graue Weste und ein kastanienbraunes Hemd. Er saß hinter demselben Schreibtisch, an dem er mir vor so vielen Jahren Salbei geschenkt hatte.

			Mit verzerrtem Gesicht schaute er in die Zeitung. »Kannst du mir das hier erklären?«

			»Was denn?«

			Er schob mir die Zeitung zu, umgedreht, damit ich den Artikel lesen konnte. Die Schlagzeile plärrte mir entgegen: HAT DER NEUE CEO VON BELLE ELLE EIN LANGES VORSTRAFENREGISTER?

			Ich kämpfte gegen den Drang an, den Blödsinn auf der Stelle zu verbrennen und meinem Vater zu versichern, dass er sich nicht aufregen müsste.

			»Du weißt doch, wie die Reporter sind. Die schreiben alles, um die Auflage zu steigern.«

			Dad rieb sich das Gesicht. »Und wie viel davon stimmt?«

			»Gar nichts.«

			»Du meinst wohl eher, das allermeiste.« Er seufzte, »Greg hat seine Aussage zurückgezogen. Was er ohne deine Einmischung ganz sicher nicht getan hätte.«

			Ich straffte die Schultern. »Ich habe nichts Verbotenes getan, Dad.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher. Auf jeden Fall bist du jetzt mit einem Mann zusammen, der jede Menge Verbotenes getan hat.«

			Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zurückzuschießen. »Penn ist ein guter Mensch. Oder hast du schon vergessen, wie angetan du nach eurer ersten Begegnung von ihm warst?«

			»Sein Vorstrafenregister ändert alles, Elle.« Er ließ sich gegen die Rückenlehne plumpsen. »Ich möchte, dass du glücklich bist, aber ich will nicht, dass Belle Elle in einen solchen Skandal verwickelt wird.«

			»Die Firma wird es verkraften. Wieso hat die öffentliche Meinung eigentlich so viel Macht über meine persönlichen Beziehungen?«

			Abrupt erhob er sich und marschierte in seinem Büro auf und ab, vorbei an den Preisen und Auszeichnungen für das beste Einkaufserlebnis, das beste Warenangebot und die großzügigste Spende für Organisationen, die sich für gerechte Löhne einsetzten. Wenn es ums Geschäft ging, hielten wir uns an die Gesetze und taten Gutes. Belle Elle regierte mein Leben. Aber mein Liebesleben würde die Firma nicht auch noch bestimmen.

			»Weil die Öffentlichkeit unser Geschäft ist, Elle. Wenn du den guten Namen der Firma weiterhin in den Dreck ziehst, indem du unsere Firma mit Gefängnissen und Verbrechen in Verbindung bringst, fürchte ich um das Erbe, das du deinen Nachkommen hinterlassen wirst.«

			»Meinen was?«

			»Deinen Kindern. Komm, schalte mal deinen Verstand ein, Elle, ich will dich doch nur vor Unheil bewahren.«

			Während er um mich herumlief, blieb ich ganz ruhig. So gut ich konnte jedenfalls. »Ich werde nicht mit ihm Schluss machen. Ich liebe ihn.«

			»Aber du kennst ihn doch kaum.«

			»Als ich ihn erst vier Tage lang kannte und du glaubtest, dass wir heiraten wollten, hast du dich gefreut. Und jetzt, nach fünf Monaten, findest du auf einmal, dass es noch zu früh ist?«

			»Fünf Monate, von denen er einige im Gefängnis zugebracht hat.«

			»Das spielt keine Rolle. Nicht jeder Mensch ist vollkommen. Jemand, der aus seinen Fehlern gelernt hat, ist besser als jemand, der noch nie einen Fehler gemacht hat. Er macht mich glücklich. Mehr muss dich gar nicht kümmern.«

			Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern stapfte mit geballten Fäusten in mein Büro zurück.

			Ich liebte meinen Vater, aber ich hatte es satt, Befehle von ihm entgegenzunehmen.

			Penn gehört mir.

			Und das wird auch so bleiben.

			Als Fleur vom Mittagessen zurückkam, klopfte sie leise an meine Tür. »Besuch, Elle.«

			Ich hatte die Arbeit nicht unterbrochen, um etwas zu essen, ich hatte sie genau genommen überhaupt nicht unterbrochen, seit ich mir die Bilanzen und unsere langfristigen Geschäftsstrategien vorgenommen hatte. Fleur hatte sich wacker geschlagen, ein paar Kleinigkeiten waren ihr jedoch trotz ihrer akribischen Aufmerksamkeit entgangen.

			»Wenn es wieder mein Vater ist, sagen Sie ihm, ich treffe mich heute Abend mit ihm, dann können wir uns wie erwachsene Menschen unterhalten. Aber er kann sich auch gleich damit abfinden, dass ich meine Meinung nicht ändern werde.«

			Fleur trat ein, zwei Schritte über die Schwelle. »Es ist nicht Ihr Vater.« Ihre Mundwinkel bogen sich zu einem Riesenlächeln. »Es ist Ihr Verlobter.«

			Sofort sprang ich aus dem Sessel und durchquerte den großen Raum. Salbei miaute in ihrem Körbchen und schien nicht sicher zu sein, ob ich gerade vorhatte, sie allein zu lassen, oder nicht.

			Doch ehe ich ihr versichern konnte, dass ich nirgendwohin wollte, erschien Penn. Er trug eine dunkle Jeans, darüber ein schwarzes Hemd und sah ebenso sorglos und leichtsinnig wie hinreißend aus. 

			Die Befriedigung der vergangenen Nacht war bereits verflogen, und bei der Vorstellung, ihn abermals zu kosten, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich wollte beenden, was er bei seinem letzten Besuch hier begonnen hatte, und mich auf die verruchteste und köstlichste Weise mit ihm vergnügen. 

			»Hi.« Meine Wangen färbten sich rosig, als ich mir ausmalte, wie er in mich eindrang. Wie sexy er war. Wie glücklich ich war.

			Aber er legte nicht den Arm um mich, sagte nicht Hallo mit seiner heiseren, lustvollen Stimme.

			Er lächelte auch nicht.

			Im Gegenteil, er wich einen Schritt zurück und hob eine Hand. »Elle … nicht!«

			Es war, als liefe mir ein Schwall Eiswasser übers Rückgrat. »Was? Was ist los?«

			Fleur ließ uns allein.

			Was zum Teufel konnte sich in den paar Stunden, seit ich ihn verlassen hatte, geändert haben? Gequält verengte er die Augen zu schmalen Schlitzen. Und je länger er mich so ansah, desto größer wurden meine eigenen Qualen. »Ich … ich will dir etwas geben.«

			Als ich mir die Arme massierte, knisterte meine Kleidung leise unter meinen Händen. Das silberne Sommerkleid mit schwarzen Stoffbahnen an der Brust, wie immer Fleurs Wahl, galt der Erinnerung an den Abend seiner Wohltätigkeitsgala. Es war meine Art, ihm mitzuteilen, dass alles, was an jenem Abend geschehen war, der Vergangenheit angehörte, weil es keine Lügen mehr gab und wir endlich zusammen waren. »Was willst du mir geben?«

			Da klopfte es an der Tür. Ehe ich Anweisung geben konnte, uns allein zu lassen, streckte mein Vater den Kopf herein.

			Sein Blick blieb an Penn hängen. »Ah, ich dachte doch, ich hätte Sie gesehen.« Damit trat er ein und schloss unheilvoll die Tür. 

			Vor Angst bekam ich eine Gänsehaut. 

			Ich wusste nicht, was los war, litt aber jetzt schon Höllenqualen.

			Dad streckte die Hand aus und versuchte (vergeblich) zu verbergen, wie er über die lächerlichen Zeitungsberichte und die Scherereien dachte, die Penns Vergangenheit verursachte.

			Penn würgte hinunter, was er auf dem Herzen hatte, und schüttelte Vaters Hand. »Mr Charlston.«

			Dad lächelte. »Meinen Glückwunsch zu Ihrem Freispruch. Ich bin so froh darüber.« Dann senkte er die Stimme. »Ich weiß, ich habe Sie nicht nach Kräften unterstützt, als Sie im Gefängnis saßen, aber Sie sollen wissen, dass ich Ihnen für Elles Befreiung immer dankbar gewesen bin.« Der Blick seiner sanften grauen Augen fiel auf mich. »Elle bedeutet mir alles. Ich werde immer etwas überfürsorglich, wenn ihr irgendetwas zu schaden droht – das gilt auch für Journalisten.«

			Penn ließ die Hand sinken, schob sie in die Hosentasche. »Verstehe.«

			Im Unterschied zu gestern Abend, als ich ihn auf den Knien befriedigt hatte, tat er es jetzt nicht, um sich zu beherrschen. Er tat es zum Selbstschutz – damit er straff und aufrecht stehen blieb, während er hinter sich brachte, wozu er hergekommen war.

			Lass es nicht zu.

			Ich hatte keine Ahnung, was sich geändert hatte, aber sämtliche Instinkte befahlen mir, ihn aufzuhalten – bevor es zu spät war.

			Ich lief zu ihm, schlang einen Arm um seine Taille und küsste ihn auf die Wange. »Hast du Lust, etwas zu essen? Oder einen Spaziergang an der frischen Luft zu machen?«

			Meine Nähe ließ Penn erschauern, dann versteifte er sich. Ohne mich anzuschauen, biss er die Zähne zusammen und befreite sich aus meiner Umarmung.

			Er hielt sich an sein Drehbuch, ohne auf meine Fragen einzugehen oder mir Gelegenheit zu geben, ihn aufzuhalten. »Ich bin hier, um etwas zu erledigen.«

			Ich bebte und hätte am liebsten die Uhrzeiger zurückgedreht, um die vergangene Nacht zurückzuholen, in der mir alles so rosig und strahlend erschienen war. 

			Dad zog die Stirn kraus. »Was müssen Sie erledigen, Mr Everett?«

			Mir sank das Herz. Es war weder mir noch Penn entgangen, dass mein Vater ihn nicht mehr duzte wie einen Schwiegersohn, sondern ihn wieder so formell anredete wie am Anfang. So wie auch Penn ihn Mr Charlston genannt hatte.

			Das ist alles nicht gut.

			Penn brauchte das Gefühl, willkommen zu sein – das Gefühl und die Sicherheit, dazuzugehören. Dass die Zeitungen uns in den kommenden Monaten arg zusetzen mochten, bedeutete noch lange nicht, dass Dad unhöflich und grausam sein musste.

			»Dad, Penn hat mich gerettet. Er verdient …«

			»Nicht, Elle.« Penn zog eine Hand aus der Hosentasche und kniff sich in den Nasenrücken. »Es ist am besten, wenn dein Vater alles mit anhört.«

			»Was?« Ich presste die Knie aneinander, damit sie zu schlottern aufhörten. 

			»Es geht um unsere angebliche Verlobung.« Er senkte den Blick auf den Teppich, seine Stimme klang bitter und scharf, seine Körperhaltung war die eines geschlagenen Mannes. »Ich denke, es ist Zeit, die Verlobung zu lösen.« Er atmete aus, die Qual in seinem Blick glich einer blutenden Wunde.

			»Was?«

			Dad fiel mir ins Wort: »Was soll das heißen?«

			»Dass ich es – für alle Beteiligten – für das Beste halte, wenn wir von nun an getrennte Wege gehen.«

			Ich taumelte und wäre fast gestürzt. »Das ist nicht dein Ernst!«

			Dad hob die Hand. »Was sagen Sie da?«

			Penns Miene verdüsterte sich. »Dass es in meinem Leben zu viel Scheiße gibt und dass ich nicht vorhabe, Ihren perfekten Ruf damit zu besudeln. Ich habe einen feindlich gesinnten Polizeichef auf den Fersen, ein langes Vorstrafenregister und wer weiß was sonst noch alles an der Backe. Mir ist bewusst, dass sich Ihre Verbindung mit mir schon jetzt geschäftsschädigend auswirkt. Das habe ich nicht gewollt. Ich habe nicht gewollt, dass Elle so sehr in Mitleidenschaft gezogen wird, ich weiß ja, wie hart sie arbeitet.« 

			Ich schluckte. »Penn, stopp! Es ist vorbei. Die Gerüchte werden sich zerstreuen und das Leben wieder die gewohnten Bahnen einschlagen.«

			»Nein.« Dad hob den Zeigefinger. »Er hat recht. Das wird es nicht. So etwas wird man nicht mehr los, Elle. Sicher, das Gerede wird nachlassen, aber sobald Belle Elle vor Gericht geht oder ein Reporter uns etwas Übles will, wird die Geschichte aufs Neue ans Licht gezerrt. Das werden wir nie wieder los.«

			»Genau.« Penn nickte knapp. »Du wirst niemals Ruhe haben vor mir und dem ganzen Tumult, den ich verursacht habe.«

			Dads Strenge schwand, aber er nahm die Schultern zurück und machte ein breites Kreuz. Seine Stimmung schlug um. Eben noch ganz Firmenchef, gab er sich jetzt versöhnlich. »Schauen Sie, es tut mir leid, Penn. Ich mag Sie wirklich, und Sie machen meine Tochter glücklich. Sie haben sie gerettet, wofür ich Ihnen ewig dankbar sein werde, aber Elle ist kein normales Mädchen. Ihr gehört eine Firma, die seit Generationen Teil unserer Familie ist. Ich kann unmöglich zulassen, dass sie ihr Erbe gefährdet.«

			Penn richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, um sich nicht anmerken zu lassen, dass er zusammenzuckte. »Manchmal genügt Liebe nicht. Liebe besiegt nicht alles.«

			Ich wankte und gab mein Bestes, nicht zusammenzubrechen. »Lächerlich! Wie kannst du sagen, Liebe genügt nicht?« Fassungslos, wie ich war, brachte ich nur ein Knurren zustande. »Du willst mich, Penn. Und ich will dich. Mach also jetzt keine Dummheiten, wie …«

			»Es ist keine Dummheit, Elle, es ist das Klügste, was man in dieser Situation tun kann.«

			»Nein, du führst dich auf wie ein Schwachkopf.« Ich stapfte zu ihm und legte ihm meine Hand aufs Herz. »Sag, dass du mich liebst. Sag noch einmal, was du mir letzte Nacht gesagt hast. Sag es meinem Vater, damit er hört, was für ein Idiot du bist.«

			Penn biss die Zähne zusammen und wich vor meiner Berührung zurück. »Ich bin kein Idiot. Ich will dich schützen, Elle. Weshalb darfst du das für mich tun, und ich darf es dir nicht zurückgeben?«

			»Ich habe dir jedenfalls nicht wehgetan und behauptet, ich täte das nur, um dir zu helfen.«

			»Glaubst du denn, es täte mir nicht ebenfalls weh? Dass mich diese ganze Sache nicht in Stücke reißt?«

			Meine Wangen brannten vor Angst, ihn nicht umstimmen und diesen Irrsinn nicht stoppen zu können. »Dann lass es! Es ist doch nur eine dumme Zeitung!«

			»Alles steht da schwarz auf weiß.« Er fletschte die Zähne. »Vernichtend. Ich weiß nur zu gut, was die Meute anrichten kann, Elle. Sie kann alles zerstören, was du liebst.«

			»Kannst du allen Ernstes dastehen und über Liebe reden, während du mir das Herz brichst?« Ich schlang die Arme fest um mich selbst. »Ich habe dich erwählt, Penn. Du bist die paar dummen Geschichten über uns wert. Gib zu, dass du mich liebst, und hör auf, den Märtyrer zu spielen!«

			Doch seine Lippen blieben stur aufeinandergepresst.

			Er konnte mir nicht sagen, dass er mich liebte.

			Er würde es nicht tun.

			Er glaubte, richtig zu handeln.

			Nein.

			Es ist nicht richtig.

			»So sehr ich Ihnen auch zustimme«, warf Dad ein, »sind Sie sich wirklich sicher? Sie hegen offenbar sehr tiefe Gefühle für …«

			Penn riss sich selbst an den Haaren. »Natürlich hege ich tiefe Gefühle für Elle. Ich liebe Ihre Tochter …« Sein Blick flackerte, als er bemerkte, was er da gerade zugegeben hatte. Er winkte ab, als käme es darauf jetzt auch nicht mehr an. Als spielte es keine Rolle. Während es in Wahrheit das Einzige war, was zählte.

			Unsere Blicke begegneten sich, doch dann wandte er sich an meinen Vater. »Ich handle so, eben weil ich sie liebe. Ich kann nicht einfach mit ansehen, wie Elle um meinetwillen ihre Zukunft aufs Spiel setzt.«

			Dad verschränkte die Arme. »Ein nobler Grund.« Er musterte Penn, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Nun sah er ihn, wie ich ihn sah – blickte hinter die zornige Miene und die hochnäsige Selbstsicherheit.

			Endlich sah er den Mann, der jeden Menschen, der ihm etwas bedeutete, schützte, indem er sich so weit wie möglich von ihm entfernte.

			Ja, er war nobel.

			Und er war dumm.

			Er war so selbstlos, dass er sich das Herz aus der Brust schneiden wollte, um fortgehen zu können. In einem vollkommen fehlgeleiteten Versuch, mich zu retten.

			Sah er denn nicht, wie egal mir die Reporter und ihre dummen Lügengeschichten waren? 

			Verstand er denn nicht, dass ich keinen Wert mehr auf Belle Elle legte, wenn ich ihn nicht haben konnte?

			Penn mochte es nicht verstehen, mein Vater jedoch verstand sehr gut. Kopfschüttelnd betrachtete er Penn und erkannte endlich die Zuneigung zwischen uns – und die Wahrheit.

			Was allerdings nicht hieß, dass ich den Kampf mit diesem Dickschädel gewinnen konnte, der es drauf anlegte, mich im Namen der Ehre zu vernichten. 

			Scheiß auf die Ehre!

			»Penn, wir stehen das zusammen durch. Wie wir gegen deine Haft gekämpft haben.«

			Sein Körper krümmte sich vor Kummer. »Du hast schon viel zu viel für mich getan, Elle. Ich kann unmöglich noch mehr von dir verlangen.«

			»Penn, vielleicht setzen Sie sich lieber erst mal hin. Dann reden wir über alles …« Dad deutete auf das Sofa. Seine Schultern sanken immer weiter hinab, mit jeder Sekunde, die dieser Streit andauerte, der uns alle zu zermalmen drohte. »Ich bin sicher, wir finden eine Lösung.«

			Ich wedelte mit den Armen. »Da, siehst du? Selbst Dad, der unerbittlich ist, wenn es darum geht, Belle Elle aus dem öffentlichen Streit herauszuhalten, will das Ganze noch mal besprechen …«

			»Dass er dich nicht leiden sehen will, heißt nicht, dass er deiner Meinung ist.« Penn schüttelte den Kopf, Schmerz umschattete seinen Blick. »Ich habe dir schon jetzt mehr Kummer gemacht, als du in deinem ganzen Leben erdulden solltest. Bitte mich nicht darum, dir noch mehr wehzutun.«

			»Ich bitte dich nicht. Ich sage dir, was du tun sollst.« Ich stürzte zu ihm, weil ich ihn berühren musste. »Du hast nicht das Recht, mich zu verlassen, wenn ich will, dass du bleibst, Penn. Bestraf mich nicht dafür, dass ich dich liebe.«

			Seine Kiefermuskeln strafften sich, er schluckte schwer. Sein Blick ging über mich hinweg. »Ich kann das nicht mehr.«

			»Nicht mehr? Wir waren nur eine Nacht zusammen.«

			»Und du hast dir diese eine Nacht mit fünf Monaten Einsamkeit verdient. Aber so ein Leben verdienst du nicht, Elle.« Im nächsten Moment explodierte er. »Ich habe dir schon viel zu viel genommen.«

			»Nein.«

			Er schnaubte. »Nein? Und was ist mit den zahllosen Nächten, die die ständige Sorge um mich dir bereitet hat? Dem ganzen Stress? Ich habe dich schon so viel gekostet, ich will nicht noch mehr von dir verlangen.«

			»Ich habe den Preis gerne gezahlt. Du bist frei. Das alles gehört der Vergangenheit an.«

			»Bis der nächste Scheiß passiert.«

			Dad räusperte sich. »Wie wäre es, wenn wir alle erst mal tief durchatmen? Vielleicht genügt es ja, wenn wir eure Beziehung fürs Erste geheim halten – bis Gras über alles gewachsen ist.« 

			Penn lachte kalt. »Sie wissen ebenso gut wie ich, dass das nicht passieren wird. Ich muss gehen, es ist am besten so.«

			»Nein!« Fast wäre mein Temperament mit mir durchgegangen, doch ich riss mich zusammen. »Hör zu, lass uns doch vernünftig sein. Hast du alles vergessen, was wir einander letzte Nacht versprochen haben? Die Liebe, die wir geteilt haben?«

			Ich warf meinem Vater einen Blick zu und fügte hinzu: »Dad, du hast mich an jenem Abend im Weeping Willow praktisch mit Penn zu verkuppeln versucht. Und nun sind wir endlich zusammen. Du kannst sehen, was uns verbindet; lass nicht zu, dass er sich so albern aufführt!«

			Meinen Vater gegen Penn auszuspielen, war ein Tiefschlag, aber Dad hatte inzwischen die Seiten gewechselt. Wenn Penn die Einwilligung meines Vaters benötigte, so hatte er sie nun.

			Penn ballte die Fäuste. »Ich führe mich nicht albern auf, Elle. Ich bin nur vernünftig.« Er lächelte bekümmert. »Ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten.« Er nahm die andere Hand aus der Hosentasche und zog die Schultern hoch. »Aber bevor ich Lebewohl sage, muss ich noch etwas tun.«

			»Du wirst nicht dazu kommen, Lebewohl zu sagen, Penn. Nicht, nachdem ich so lange darauf gewartet habe, dass du aus dem Gefängnis entlassen wirst. Nicht, nachdem ich mich in dich verliebt habe …«

			Er legte mir die Hand auf den Mund, sein Blick wachsam und undurchdringlich. 

			Aber ich musste seinen Blick auch gar nicht durchdringen. Ich kannte die Risse unter seiner eisernen Rüstung.

			Er litt ebenso sehr wie ich.

			Warum tut er es dann?

			Er zog mir den Boden unter den Füßen weg, es war, als würde ein Erdbeben die Welt erschüttern.

			»Das hier gehört dir.« Als er die Hand hob, sah ich darin die Halskette, mit der alles Unheil angefangen hatte. 

			Als ich mich nicht rührte, nahm er meine Hand, drehte sie um und ließ die Kette in meine Hand rieseln. 

			Er holte tief Luft und schloss meine Finger darum. »Stewie und Gio finden beide, du solltest sie zurückbekommen. Ich hätte sie dir schon vor Jahren geben sollen, in der Nacht, als ich dich wiedergefunden habe.« Dann küsste er mich so zart, dass ich seine Lippen kaum schmeckte. »Es tut mir so leid, Elle.«

			Dad hüstelte, doch ich schenkte ihm keine Beachtung und kämpfte gegen die Tränen an. Mein Herz brach, starb, erstickte. »Warum tust du das?«

			Penn berührte ehrerbietig meine Wange. »Weil ich zum ersten Mal im Leben etwas richtig machen muss. Du hast mir so geholfen, Elle. Nun lass zu, dass ich dir helfe, deine Zukunft nicht zu ruinieren.«

			Schluchzend zog ich die Nase hoch und dachte hasserfüllt an die Halskette in meiner Faust. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Dass du mir verzeihst.«

			»Dir verzeihen?« Ich spiegelte seine Geste, legte die freie Hand an seine Wange. »Verzeihen muss ich dir nur, was du gerade tust, Penn. Du tust mir weh. Die Zeitungen und der Polizeichef sind mir egal. Was mich interessiert, bist du, sonst nichts.« Ungebetene Tränen flossen. »Tu das nicht!«

			Er beugte sich vor und strich noch einmal mit seinen Lippen über meine und leckte mir eine Träne aus dem Mundwinkel. »Es tut mir leid, dass ich dich in meinen Schlamassel reingezogen habe, Elle. Aber dein Vater hat recht: Ich werde meine Vergangenheit nie los; und du gehörst auf ewig zu Belle Elle. Für uns ist da kein Platz.« Damit trat er zurück und stieß die Hände wieder in die Hosentaschen. »Ich werde eine Weile verschwinden. Bis der Skandal abgeflaut ist.« Er zuckte die Achseln. »Lass mich gehen, Elle!«

			Dad kam mir zu Hilfe. »Penn, hören Sie, vielleicht war ich voreilig. Bleiben Sie. Dann reden wir über alles …«

			Penn erschauerte, schloss die Augen, öffnete sie wieder. Ich sah Schmerz in seinem Blick flackern. »Ich kann nicht.«

			Meine Tränen brachen sich Bahn in einem Schrei: »Doch, du kannst! Wer hat dir erlaubt, darüber zu entscheiden, was gut für mich ist, und zu bestimmen, was ich will? Ich weiß, was gut für mich ist, und ich will dich, Penn!«

			»Und du wirst mich auch immer haben.« Er wich zur Tür zurück. »Ich werde niemals aufhören, dich zu lieben, aber wir können nicht zusammen sein. Ich werde dir nicht mehr wehtun. Lebe wohl, Elle.« Er überspielte seinen Schmerz mit einem lauten Husten, öffnete die Tür und verschwand.

			Als er gegangen war, sank ich auf die Knie.

			»Elle!« Mein Vater kauerte entsetzt neben mir. »Geht es dir gut?«

			Meine Tränen brachen sich endgültig Bahn, ich schluchzte laut auf. Und dabei war ich vor so kurzer Zeit noch überglücklich gewesen. »Ob es mir gut geht? Nein, es geht mir nicht gut!«

			Dad rieb mir den Rücken, wie er es in meiner Kindheit getan hatte, wenn ich krank war oder einen Albtraum gehabt hatte. Früher hatte sein Trost immer geholfen. Doch heute sorgte er nur dafür, dass ich einen anderen Mann umso mehr vermisste. »Das kann er nicht tun, Dad. Ich liebe ihn doch.«

			Salbei krabbelte traurig maunzend auf meinen Schoß. Ich ließ den Saphirstern auf den Teppich fallen und griff nach ihr, drückte sie an mich und benutzte sie wie ein Taschentuch gegen meinen Kummer. Sie ließ es zu. Beim Klang ihres Schnurrens musste ich noch mehr weinen.

			Durch Tränenschleier sah ich, wie Dad die Halskette aufhob, die er mir zum neunzehnten Geburtstag gekauft hatte. Er drehte den Stern zwischen den Fingern und legte die Stirn in Falten. Dann richtete er sich langsam um, sah zur Tür, durch die Penn verschwunden war, und richtete den Blick wieder auf mich, die ich dahockte, am Boden zerstört.

			»Ja, so ist es.« Er bückte sich steif und zog mich auf die Beine. »Ich war ein dummer, alter Narr.«

			Ich schmiegte mich schluchzend an Salbei.

			Dad tätschelte mir die Wange, wischte die Tränen ab und sagte: »Der Junge liebt dich.«

			Wieder zog sich mein Herz qualvoll zusammen. Neue Tränen drohten zu fließen.

			»Und du liebst ihn.«

			Ich biss mir auf die Lippe, um den Tränenstrom zurückzuhalten. »Ja, das tue ich.«

			»Ich bin ein Idiot. Und er ist ein Idiot. Wir sind alle Idioten.« Er schob mich zur Tür, nahm mir Salbei aus den Armen und gab mir stattdessen den Saphirstern. »Lauf ihm nach.«

			Ich erstarrte. »Was?«

			Er lachte auf und verdrehte die Augen, als wäre das die absolut naheliegendste Option, nachdem man gerade sitzen gelassen worden war. »Er hat nur mit dir Schluss gemacht, weil er es für das einzig Richtige hält. Und ich muss zugeben, dass ich meinen Teil dazu beigetragen habe. Aber das war, bevor ich erkannt habe, wie sehr er dich verehrt. Dass du wichtiger für ihn bist als er selbst, auch wenn er offensichtlich zugrundegeht, wenn er nicht mit dir zusammen ist. Ich habe ihn früher schon gemocht, Elle, aber nun hat er sich so nobel und ehrenwert gezeigt, wie man es nur von sehr wenigen Menschen sagen kann.«

			Er küsste mich auf die Wange und öffnete die Tür. »Wen interessieren Journalisten und ihre Geschichten? Wir haben nichts zu befürchten. Unser Geschäft floriert. Und selbst wenn nicht, wäre es auch egal.«

			Seine Augen nahmen diesen eigenartigen Glanz an, wie immer, wenn er an Mom dachte. »Ich habe wirklich geliebt, und seitdem ist kein Tag vergangen, an dem ich es bereut hätte. Ich bin jeden Morgen dankbar aufgewacht und jeden Abend dankbar zu Bett gegangen. Kein Geld der Welt, kein noch so guter Ruf kann die Liebe ersetzen, Elle. Und ich war ein Schwachkopf, weil ich dir zwar immer eine solche Verbindung ermöglichen wollte, aber alles daran gesetzt habe, sie zu zerstören, als du sie endlich gefunden hattest.«

			Er verzog das Gesicht. »Ich hoffe, du kannst deinem alten Narren von Vater verzeihen.«

			Meine Tränen trockneten.

			Sollte ich Penn wirklich nachlaufen? Was sollte ich ihm sagen?

			Mir blieb nichts anderes übrig.

			Dad hatte recht. Der gute Ruf von Belle Elle war mir gleichgültig. Wenn wir davon ausgingen, dass uns schon ein paar Online-Artikel schaden konnten, hatten wir an der Spitze der Nahrungskette nichts verloren. Und wenn wir unser Lebensglück materiellen Werten opferten, verdienten wir die Liebe nicht.

			Ich hatte die Liebe gefunden.

			Nun wollte ich sie nicht wieder loslassen. 

			»Ich lasse ihn nicht gehen.« Der Schwur war mir über die Lippen, ehe ich überhaupt wusste, dass ich etwas sagen wollte.

			Dad nahm mich in den Arm, während Salbei um unsere Beine strich. »Braves Mädchen. Und jetzt geh und prügle diesem Burschen Verstand ein, so wie er mir Verstand eingeprügelt hat. Sag ihm, er gehört zur Familie, ob es ihm passt oder nicht.«

			Ich rannte mit tränenfeuchten Wangen und klopfendem Herzen aus dem Büro.

			Fleur wollte wissen, wohin.

			Salbei miaute.

			Dad jubelte mir hinterher.

			Und ich rannte so schnell, wie ich nur konnte, um Penn zurückzuholen, ein für alle Mal.

		


		
			45. KAPITEL

			PENN

			Ich konnte unmöglich in New York bleiben.

			Nicht nach allem, was geschehen war.

			Larry hatte sofort gewusst, dass jetzt alles den Bach runterging, als ich zu ihm kam, um den Saphirstern zu holen, den Stewie für Gio aufbewahrt hatte.

			Er hatte mich zwar nicht gegrillt, mir aber eingebläut, ihn sofort anzurufen, sobald ich mein Ziel erreicht hatte – was auch immer mein Ziel sein mochte.

			Die Journalisten wollten Elle und ihre Firma verleumden? Nun, mich konnten sie dazu jedenfalls nicht missbrauchen, denn ich würde die Stadt verlassen. Ich würde Elle schützen, indem ich Abstand hielt. 

			Es tat höllisch weh.

			Aber es war für alle Beteiligten das Beste.

			Auf diese Weise würde Arnold sie nicht in das Chaos hineinziehen können, das ich angerichtet hatte; Greg würde hinter Schloss und Riegel bleiben. Meine Verbindung zu den Charlstons würde in Vergessenheit geraten, und Elle würde die perfekte Prinzessin bleiben, von der die Arbeit und das regelmäßige Einkommen so vieler Menschen abhing. 

			Ich warf eine Reisetasche aufs Bett und stopfte achtlos Hosen, Hemden und Unterwäsche in das allgemeine Durcheinander. 

			Alles quälte mich.

			Meine Brust, meine Augen, mein gottverdammtes Herz.

			Ich hasste mich, weil ich Elle verlassen hatte.

			Ich verfluchte mich, weil ich sie zum Weinen gebracht hatte.

			Aber es war das Beste.

			Ich wusste nicht, wie ich sie sonst schützen sollte.

			»Du solltest besser deine Wohnungstür abschließen.«

			Was zum –

			Ich wirbelte herum, die Socken, die ich ins Seitenfach der Reisetasche hatte schieben wollen, noch in der Hand, und starrte sie an. »Was zum Teufel willst du hier?«

			Elle lehnte sich gegen den Türrahmen. Die Saphirkette baumelte an ihren Fingern, und sie schob keck die Hüfte vor. »Dich zurückholen, natürlich.«

			Ich ballte die Fäuste. »Wie ich bereits sagte, ich werde dich nicht noch mehr Kummer und Hohn aussetzen.«

			Sie lächelte bloß. Ihre Augen blickten klar, tränenlos, sie stand selbstsicher und hocherhobenen Hauptes da. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust.« Da fiel ihr Blick auf meine halb gepackte Tasche. »Ich meine, bevor du abreist. Geht das?«

			Ich kniff die Lider zusammen, rechnete mit einer Falle, doch sie wirkte offen und freundlich.

			Ich nickte langsam. »Okay.«

			»Prima.« Sie stieß sich vom Türrahmen ab und kam mit aufregendem Hüftschwung auf mich zu. 

			Mein Schwanz verriet mich auf der Stelle. Ich musste schlucken, als sie sich vor mir aufbaute.

			»In meinem Büro hast du die ganze Zeit geredet. Jetzt bin ich dran.«

			Ich nickte unbehaglich. »Schön.«

			»Gut.« Sie schwang die Halskette wie ein Pendel. »Erstens, die gehört mir nicht mehr, sie gehört dem Helden mit der Kapuze, der mich gerettet hat. Das habe ich ihm schon vor drei Jahren gesagt. Ich weiß noch ganz genau, dass ich sie, wenn ich daran gedacht hätte, sie zurückzufordern, meinem Beschützer schenken wollte, weil er mich gerettet und nach Hause gebracht hat.«

			Ich konnte nicht anders. »Und ich weiß noch genau, dass ich dir gesagt habe, ich würde sie um nichts in der Welt annehmen.«

			Sie grinste. »Ja, daran erinnere ich mich auch.« Damit warf sie die Halskette in meine Tasche und sagte leise: »Tja, ein Jammer, jetzt gehört sie dir. Ich will sie nicht mehr. Und weißt du, was ich auch nicht mehr will?«

			Ich stand stocksteif da, weigerte mich, ihr in die Falle zu gehen.

			Je länger sie sich in meinem Zimmer aufhielt, ihren köstlichen Duft verströmte und so verflucht tapfer war, umso mehr wollte ich sie küssen, bis ich keine Luft mehr bekam und alles zurücknahm, was ich gesagt hatte.

			Ich war ein Idiot.

			Schlimmeres als ein Idiot.

			Ich verdiente es, allein zu sein, nachdem ich sie abgewiesen hatte, nur um sie vor Schaden zu bewahren. 

			Denn schließlich hatte ich ihr geschadet – direkt, durch das, was ich tat, oder indirekt durch Unterlassung. Und es würde wieder geschehen. Aber durfte ich mir diese Chance entgehen lassen?

			Sie bedeutet mir so viel.

			Als ich nichts sagte, verkündete sie strahlend: »Mein Herz, Penn. Mein Herz will ich auch nicht mehr. Es gehört dir. Du kannst es mir also gleich herausschneiden und in deine Tasche da packen, weil du nämlich nicht ohne mein Herz abreisen wirst.«

			»Elle«, grollte ich. »Sei nicht so …«

			»Was? Dramatisch? Unreif? Prosaisch?« Sie stieß mit dem Finger gegen mein Brustbein. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Mr Everett! Ich habe dich nicht erwählt. Du hast mich nicht erwählt. Das Schicksal hat uns füreinander bestimmt. Wir können nichts daran ändern. Die Presse kann daran nichts ändern. Das Leben kann uns das nicht kaputtmachen. Und ganz sicher kannst du nicht davor davonlaufen!«

			Ich holte Luft, um zu widersprechen, doch sie legte mir ihre Hand auf den Mund, wie ich es zuvor mit ihr gemacht hätte.

			»Alles andere ist mir egal. Ich zerbreche mir nicht den Kopf darüber, was als Nächstes passiert. Seit der Nacht, als du im Central Park verhaftet wurdest, kämpfe ich darum, dich zu verdienen. Weißt du überhaupt, wie schuldig ich mich seit damals gefühlt habe? Wie mies ich mich gefühlt habe? Was ich auf mich genommen habe, um es wiedergutzumachen?« Ihre Unterlippe bebte.

			Ich krümmte mich unter dem Schmerz, den ich ihr zugefügt hatte. Ich hatte ja nicht gewusst, dass sie genauso gelitten hatte wie ich. Sie unter Gewissensbissen, ich unter fehlgeleitetem Hass.

			Hätte ich ihr meinen Namen doch gleich verraten.

			Aber wer konnte sagen, ob wir dann überhaupt hier stehen würden? Um etwas ebenso Dummes und Leichtfertiges wie Richtiges zu tun? Die Vorstellung, sie nicht zu besitzen, verschlug mir den Atem. Als ich aus ihrem Büro gestürmt war, erkannte ich, wie sehr ich sie verehrte. Und dass all dies wirklich geschah.

			Das hier war kein Techtelmechtel. Keine kurze Affäre.

			Das hier war für die Ewigkeit.

			Und wenn ich mich wie ein Arsch benahm – in dem Glauben, sie zu schützen, indem ich sie den Wölfen zum Fraß vorwarf –, dann verdiente ich sie verdammt noch mal nicht.

			Es war meine Aufgabe, sie zu beschützen.

			Sie vor mir selbst zu beschützen, so hatte ich geglaubt.

			Aber ab jetzt wollte ich sie lieber vor anderen Arschlöchern beschützen. Zum Teufel mit meiner Furcht, nicht der Mann zu sein, den sie verdiente.

			Sie hatte mich in dem Moment, in dem sie in meiner Tür erschienen war, an die Leine gelegt. Der hübsche kleine Streit machte mich an, bis es in meiner Hose ungeduldig pochte. Ich wartete darauf, dass ihr Wortschwall endlich verebbte und ich ihr beweisen konnte, dass ich sie niemals wieder freigeben wollte.

			Der Tag hatte so herrlich begonnen und war dann so furchtbar entgleist, doch nun war alles wieder genau so, wie es sein sollte.

			Akzeptiert.

			Es geschah wirklich. Umwerfend wirklich.

			»Also, hör gut zu, Penn, es ist mir egal, was du einwenden willst. Ich bin nicht …«

			»Elle …« Ich legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Es ist gut.«

			»Gut?« Die Bewegung ihrer Lippen ließ mich vor Begierde erschauern.

			»Du hast gewonnen.« Ich beugte mich vor, meine Selbstbeherrschung war erschöpft; ich eroberte ihren Mund und legte in meinen Kuss alles, was ich an Hingabe und Abbitte aufzubringen vermochte. »Ich bin ein verdammter Idiot, aber ich bin dein Idiot. Ich gehe nirgendwohin.«

			Es dauerte einen Moment, bis mein Liebesschwur den Weg von ihrem Ohr über ihr Hirn zu ihrem Herzen fand.

			Als es so weit war, flog sie in meine Arme, als hätte sie immer schon dorthin gehört.

			»Wirklich?«

			Ich gluckste. »Wirklich!«

			Sie bedeckte meinen Mund mit Küssen. »Du bist ein Arsch! Aber das weißt du, oder?«

			»Ja, das weiß ich. Deshalb wollte ich ja aus deinem Leben verschwinden.«

			»Na, das war wohl nichts. Aber versuch das ja nicht noch einmal!«

			Ich nickte. »Jawohl, Ma’am.«

			»Und nenn mich nicht Ma’am.«

			»Wie soll ich dich denn nennen?«

			»Irgendwas Schmutziges, während du mich ausziehst und mit mir machst, was du willst.«

			Ich wölbte die Brauen. »Dann drehen Sie sich bitte um, Miss Charlston. Mich überkommt gerade das dringende Bedürfnis, mich über dich zu beugen und in dich einzudringen.«

			Sie erbebte. »Ich dachte schon, du bittest mich nie darum.«

			Ich versetzte ihr einen Klaps auf den Hintern und schob sie zum Bett. »Oh, ich habe dich auch nicht gebeten. Du warst ungezogen, du hast dich mir widersetzt und mich gezwungen, dich festzuhalten. Dafür musst du bestraft werden.«

			Mein ganzes verfluchtes Universum explodierte beim Klang ihres Lachens.

		


		
			46. KAPITEL

			ELLE

			»Heirate mich.«

			Ich riss die Augen auf. »Was?«

			Penn wirbelte mich herum, fegte seine halb gepackte Tasche vom Bett und warf mich auf die Matratze. »Heirate mich. Lass uns unsere angebliche Verlobung wahrmachen.«

			»Ich, äh … Wow!«

			»Wow ist nicht ganz die Antwort, mit der ich gerechnet habe.« Seine Stimme klang verführerisch rau. »Versuch es noch mal. Willst du mich heiraten?«

			Mir lief ein Schauer den Rücken hinunter, so sehr liebte ich seinen verruchten, herrischen Ton.

			Obwohl ich schon wusste, wie meine Antwort lautete, biss ich mir auf die Unterlippe. »Äh, wie lange habe ich denn Bedenkzeit?«

			Ich japste, als er mich rücklings aufs Bett drückte, das silberne Kleid nach oben schob und meine Blöße freilegte. Meine Unterwäsche hatte ich ihm als Geschenk dagelassen und trug nach wie vor nichts unter dem Kleid. 

			Er knurrte. »Gott, du bringst mich noch um.« Er schob einen Finger in mich und vergrub das Gesicht in meinen Haaren. »Ja oder nein, Elle? Erlöse mich von meinem Leid!« Er verströmte Begierde, steckte mich damit an, bis ich mich vor Verlangen nach ihm verzehrte. Er war so viel größer und stärker als ich, so verflucht schön, und doch genügte ein Wort von mir, und er zerbrach in tausend Stücke.

			So wie er mich zerbrochen hatte.

			Ich spielte mit dem Gedanken, Nein zu sagen. Um ihn seine eigene Medizin schmecken zu lassen. Doch da ließ er mich los und drehte sich weg. 

			»Du bist alles, was ich will, Elle. Ich war so ein Dummkopf.« Er küsste mich ehrfürchtig, vollzog dann eine Kehrtwende und sagte barsch: »Es hat mich echt fertiggemacht, zu dir zu kommen und dir zu sagen, dass du mich vergessen sollst. Alles zu besitzen, was ich mir jemals gewünscht habe, nur um es wieder weggeben zu müssen, das hat mich vollkommen ausgehöhlt. Das hat mich unendlich gequält.«

			Wieder traten mir Tränen in die Augen, als er mir so aufrichtig sein Herz ausschüttete. Es war, als risse er mir eine Wunde und hielte danach meinen blutenden Leib in seinen Armen.

			»Ich will dich mehr als jemals zuvor irgendeinen anderen Menschen. Ich will dich mehr als einen trockenen Schlafplatz. Mehr als etwas zu essen nach zwei Tagen Hunger.« Ein freches Grinsen teilte seine Lippen. »Das ist die Wahrheit, aber was du wirklich wissen musst, ist, dass ich wie verrückt in dich verliebt bin und dass du mein Bett erst wieder verlassen wirst, wenn du Ja gesagt hast.«

			»Drohst du mir?«

			»Möchtest du, dass ich dir drohe?«

			Meine Augen waren halb geschlossen. »Vielleicht.«

			»Und wenn ich Jahrzehnte brauche, um dich zu überzeugen, es ist mir gleich.« Er öffnete Gürtel und Reißverschluss und ließ Jeans und Boxershorts die Oberschenkel hinuntergleiten. Seine Erektion sprang heraus.

			Ich öffnete einladend die Schenkel. »Gut, ich glaube, du musst mich noch überzeugen.«

			Sein vor Spannung vibrierender Körper schob sich über mich. Seine Erregung sprang auf mich über, als ich ihn zwischen meinen Beinen spürte.

			Seine Lippen drängten heiß und feucht gegen meine. Wir verschlangen einander und wurden mit jeder Sekunde wilder und lustvoller. Küsse, Bisse, der unaufhörliche Drang zur Vereinigung, zur Paarung.

			Sein Schwanz pochte zwischen meinen Beinen, quälend, bis das Verlangen schmerzhaft schwer auf mir lastete.

			»Ohne dich bin ich unglücklich, Elle. Bitte mach mich nicht unglücklich!«

			»Du machst mich unglücklich.« Ich drängte mich an ihn, flehte ihn an, mich auszufüllen. All meine Sinne waren von seinem Duft, seinem Geschmack überflutet. Ich wollte, dass er beendete, was er begonnen hatte, damit ich nicht völlig den Verstand verlor.

			»Du willst mich?« Er brachte sich in Stellung, bestieg mich in jedem erdenklichen Wortsinn. »Du hast mich.« Damit drang er in mich ein.

			»Oh Gott!« Mir wurde schwarz vor Augen. Der Raum drehte sich um mich.

			Unseren Kehlen entwich ein gemeinsames Stöhnen. Ich konnte nicht anders, ich musste mein Becken an ihm reiben, während er Zentimeter um Zentimeter in mich vorstieß.

			»Nicht … ganz …« Ich klopfte mir innerlich auf die Schulter, weil ich wenigstens versuchte, mit ihm zu sprechen, während er in mir war und mich berauschte.

			»Mehr?«

			Ich stöhnte, als er an meiner Zunge saugte.

			Seine Küsse baten mich um Verzeihung. Seine Bisse sprachen von Leidenschaft und Liebe. Er hielt nichts zurück und gab mir alles, was er zu geben vermochte.

			Aber ich war gierig.

			»Gib mir mehr, mehr!« Ich grub die Fingernägel in seinen Hintern, zog ihn noch fester an mich, damit er mich noch tiefer ausfüllte. Mit ihm nur war ich vollständig.

			Ich wollte ihn. Ich wollte ihn in mir. Ich wollte ihn für immer und ewig.

			Unsere Bewegungen wurden schneller, aus Neckerei wurde Ernst. Erschauernd stieß er die Luft aus. 

			Sein Mund verschloss meinen. Eine Hand hatte er in meinen Haaren vergraben, die andere packte mein Kinn, während seine Lippen mich einen wilden Tanz lehrten. Seine Zunge stieß im selben Rhythmus in meinen Mund vor wie sein Schwanz in mein Inneres.

			Ich biss in seine Unterlippe, bog mich in seiner Umarmung. Er hielt mich fest. Nahm mich mit Sex gefangen und wartete auf meine Antwort auf seinen ungewöhnlichen Antrag.

			»Du hast Ja gesagt, als ich nur so getan hab«, knurrte er und stieß härter zu. »Jetzt sag auch Ja, wenn ich es ernst meine!« 

			Ich trank die Luft wie Flüssigkeit. »Ich habe zu deinem ersten Antrag nicht Ja gesagt. Ich erinnere mich, wie ich immer wieder Nein sagte.«

			Er drückte mich aufs Bett. »Nein, das habe ich damals nicht zugelassen. Und ich werde auch jetzt nicht zulassen, dass du Nein sagst.«

			Sein Ungestüm ging mit ihm durch, seine Faust packte mein Haar, und er zog so fest daran, dass ich spürte, wie vollkommen ich seiner Gnade ausgeliefert war.

			Aber ich vertraute darauf, dass er seine Kraft niemals missbrauchen würde, um mir wehzutun.

			»Du kannst nicht erwarten, dass ich Ja sage, weil du mich vögelst, Penn!«

			»Nein?« Er stieß hart und härter zu, und aus dem vertrauten Feuerwerk wurde ein Großbrand.

			Ich presste die Lippen aufeinander, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Mein Körper war kurz davor, abzuheben und in den Himmel süßen Vergessens hinaufzuschießen.

			»Vertraust du mir?«, flüsterte er. Seine Zunge streifte mein Ohr.

			Obwohl ich so kurz vor dem Höhepunkt war, dass ich fast das Bewusstsein verlor, nickte ich und bohrte die Nägel in seine Schultern. 

			»Absolut.«

			»Dann sag Ja!«

			Sein Blick suchte meinen, der Drang zu kommen machte seine Züge zerbrechlich und scharf. »Deinetwegen, weil ich dich so sehr liebe, bin ich durch die Hölle gegangen, und du bist meinetwegen durch die Hölle gegangen, weil ich diesen ganzen alten Ballast mit mir herumschleppe. Aber ich will mit dir gemeinsam kämpfen, Elle! Du auch?«

			Wieder griff er in mein Haar, um mich festzuhalten, während er mich verzweifelt küsste und mich mit sich fortriss. »Verdammt noch mal, heirate mich, Elle!«

			Er stieß in mich und entzündete den Funken, der mich lichterloh auflodern und verbrennen ließ.

			Ich warf den Kopf zurück und schrie, als mein Körper mit ihm erwachte. Mein Inneres umklammerte fest seinen Schwanz, während der Orgasmus ein Kribbeln meine Schenkel entlangbranden ließ wie von tausend zerplatzenden Schaumblasen. 

			Sein dunkles Lachen holte mich auf die Erde zurück, dorthin zurück, wo er mich eben über den Abgrund katapultiert hatte.

			Er strich mit den Fingerspitzen über mein Kinn. »Gottverdammt, ich liebe es, wenn du kommst.« Er drang noch tiefer ein. »Das macht mich noch härter.« Stoß. »Ich kann es nicht mehr zurückhalten.« Sturz. »Himmel, Elle.« Sein Mund, so unerträglich sexy, streifte meinen, und ich spürte sein Knurren an meinen Lippen, als er tief in mir kam. 

			Seine Augen schlossen sich, sein Leib bäumte sich auf.

			Ich hielt ihn, als er abstürzte, damit ihm nichts zustieß; verknüpfte unser beider Leben miteinander, als ich hauchte: »Ja. Ja, ich werde dich heiraten, mein Namenloser.«

		


		
			EPILOG

			PENN

			Sechs Monate im verdammten Himmel!

			Sechs Monate, in denen ich mit Elle in meinen Armen aufwachte.

			Sechs Monate, in denen Salbei mich anfauchte, weil ich Elle abends nach einem langen Arbeitstag aufs Sofa drängte.

			Sechs Monate, in denen ich von einem Büro bei Belle Elle aus arbeitete, meine Wohltätigkeitsorganisation leitete und meine lieb gewonnenen Börsenspekulationen tätigte.

			Sechs wunderbar glückliche Monate, in denen Elles Vater mich von ganzem Herzen in der Familie willkommen hieß, Larry die Adoption von Stewie über die Bühne brachte und mein Leben voller Freude war statt voller Leere und Einsamkeit. 

			Vor ein paar Monaten war ich mit Elle nach Fishkill gefahren, um Gio zu besuchen.

			Zuerst hatte sie kalt und zurückhaltend reagiert – was ich gut verstand, da er bei ihrer letzten Begegnung gedroht hatte, sich an ihr zu vergehen, und ihr körperlich wehgetan hatte.

			Aber wie Larry immer sagte: Aus Dieben können Heilige werden, aus Heiligen Diebe. Deshalb verdienen die meisten von uns eine zweite Chance. 

			Gio hatte sich geändert. Wir feierten mit ihm am Telefon, als Stewies Adoption endlich durch war, und er war auch nicht mehr von Hass zerfressen, weil er glaubte, von Sean abhängig zu sein.

			Er machte im Knast eine Lehre, sodass er sich in vier Jahren – wenn seine Entlassung anstand – als voll ausgebildeter Zimmermann würde verdingen können.

			Wir hatten bereits verabredet, dass er dann Unterkünfte und Wohnungen für Notleidende einrichten würde. Er würde nie wieder obdachlos sein und hatte eine Familie, die auf ihn wartete und wusste, wie man einem Menschen verzieh und half, statt ihn zu verurteilen und zu verhöhnen.

			Die Journalisten indes verschwanden nie ganz von der Bildfläche.

			Arnold Twig sorgte schon dafür, dass ihr Drang nach Klatsch und Tratsch neue Nahrung fand. Larry zog noch einmal für mich vor Gericht – diesmal jedoch ohne Geschworene. Die Beweismittel wurden dreifach geprüft, nicht nur einmal.

			Ich bekam Gelegenheit, auszusagen und alles zu offenbaren, was ich durchgemacht hatte. Ich sah Arnold Twig in die Augen und begrub ihn unter Fakten und Beweisen und legte ihm all die Jahre zur Last, die ich seinetwegen schuldlos im Knast gesessen hatte.

			Ich war kein Junge mehr, der sich vor ihm fürchtete.

			Nun hatte er Angst vor mir.

			Und obwohl Twig alles abstritt, log und sogar Sean als perfekte Identifikationsfigur ans Licht der Öffentlichkeit zerrte, waren mir die Zeitungen ausnahmsweise mal von Nutzen und deckten Seans alte Jugendstrafe wegen Tierquälerei an einem armen Hund auf. 

			Die saftigen Einzelheiten veranlassten noch mehr Reporter, die alles andere als unschuldige Welt des Sean Twig mal genauer unter die Lupe zu nehmen.

			Außerdem meldeten sich mehrere Frauen und sagten aus, dass er sie schon zu Schulzeiten unsittlich betatscht und zum Schweigen genötigt hatte. Eine Lehrerin schwor unter Eid, dass Sean sie am letzten Tag seines letzten Schuljahrs vergewaltigt hatte.

			Sie hatte ihn damals nicht gemeldet, weil sie fürchtete, als Lehrerin wegen Unzucht mit Schutzbefohlenen strafrechtlich verfolgt zu werden.

			An dem Tag, als Sean wegen mehr Verbrechen, als ich jemals hätte verüben können, verhaftet wurde, musste Arnold Twig als Polizeichef abdanken und wurde wie sein Sohn in Gewahrsam genommen. Die festgesetzte Kaution war so hoch, dass sie nicht nur seine Brieftasche empfindlich traf, sondern ihn finanziell ernstlich schädigte. 

			Obwohl ich wusste, dass beide verurteilt werden würden und für alles, was sie mir angetan hatten, mit einer jahrelangen Gefängnisstrafe zahlen mussten, empfand ich meine Rache nicht nur als süß. Ich fand, sie kamen noch zu glimpflich davon. Dass das Böse teilweise doch noch gewonnen hatte.

			Aber ein kleiner Triumph blieb mir doch.

			Sean war vor einer Woche verurteilt worden. Dank der zahlreichen Anklagen und seiner verabscheuungswürdigen Verbrechen bekam er zwanzig Jahre ohne eine Chance auf vorzeitige Entlassung.

			Ich hoffte, dass Larry in ein paar Monaten den Prozess erfolgreich zum Abschluss würde bringen können. Dass Arnold Twig verknackt wurde und meine Vorstrafen für immer getilgt sein würden.

			An dem Tag würden Elle und ich uns zu einem Interview bereit erklären, nachdem die Presse uns monatelang gejagt hatte, um unsere Geschichte zu hören. An dem Tag würde ich reingewaschen werden, und ich würde der Welt alles erklären. Endlich würde ich stolz neben Elle stehen, nicht mehr von Lügen besudelt, nicht mehr als Dieb, der wie ein Schatten über ihr Reich gekommen war, sondern als ihresgleichen.

			Ich konnte es kaum abwarten.

			Alle losen Fäden in unserem Leben wurden sauber verknüpft.

			Greg wurde vor Gericht gestellt, und Elle sagte gegen ihn aus. Unser Glück hatte zur Folge, dass es ihr schwerfiel, an alter Feindschaft festzuhalten, besonders da sie sah, wie sehr sich Gio geändert hatte. Sie hoffte darauf, dass Greg dasselbe widerfahren würde.

			Sie sagte vor Gericht die Wahrheit. Die Ketten und Handschellen, die David als Beweismittel gesichert hatte, fanden ebenso Erwähnung wie die Kontoauszüge, die den Kauf seines Zweitwagens belegten, und der Diamantring, den er ihr zur Verlobung angesteckt hatte – alles, was Greg an Übeln im Schilde geführt hatte, kam auf den Tisch.

			Die Geschworenen reagierten auf die Schilderung, wie er sie behandelt hatte, mit erschütterten Ahs und Ohs. Sie starrten Greg finster an und hatten ihr Urteil schon gefällt, noch bevor der Prozess zu Ende war.

			Als der Richter sich bei Elle erkundigte, welchen Ausgang des Prozesses sie für angemessen hielte, hätte sie Gelegenheit gehabt, Greg noch tiefer reinzureiten. Aber sie verzichtete auf jede Gemeinheit. Weder blickte sie finster drein noch bat sie um eine härtere Strafe.

			Sie zählte lediglich die Fakten auf und ging – und überließ das Urteil dem Gericht.

			Ein paar Monate später, als Greg zu acht Jahren und zwei Monaten verurteilt worden war – was ich für außerordentlich wenig hielt –, ging in Gregs Namen eine außerordentlich großzügige Spende auf dem Konto meiner Wohltätigkeitsorganisation ein.

			An dem Abend erzählte mir Elle von dem Handel, den sie mit Greg abgeschlossen hatte, der ihm im Gegenzug für meine Freiheit zwanzig Millionen einbrachte. 

			Und da sie eine ehrliche Geschäftsfrau war, hatte sie ihn tatsächlich bezahlt.

			Doch da sie in den vergangenen Monaten immer mehr mit meinen Projekten in der Stadt zu tun gehabt hatte, immer öfter die Glitzerwelt von Belle Elle verließ, um sich in Zelten und Suppenküchen aufzuhalten – wo sie Menschen half, die waren, wie ich einst gewesen war –, beschloss sie, das Bestechungsgeld sinnvoller zu verwenden.

			Greg hatte etwas Unverzeihliches getan, und Elle nahm es in die Hand, dass er seine Schuld abbezahlte. Aus Furcht, in einem schlechten Licht zu erscheinen, nahm sie nicht alles. Doch siebzehn Millionen des vereinbarten Bestechungsgeldes überwies sie an die Wohltätigkeitsorganisation. Drei Millionen blieben ihm.

			Nur drei.

			Viel mehr, als ihm verdammt noch mal zustand.

			Doch da alle Spenden öffentlich verzeichnet werden mussten, bekam die Presse Wind davon, sodass Elles Maßnahme gegen Greg seine Vergehen schließlich in einem günstigeren Licht erscheinen ließ.

			Wer weiß? Vielleicht hatte sie ihn ja auf den Pfad der Tugend zurückgeführt. Vielleicht würde er als der großzügigste Verbrecher aller Zeiten in die Geschichte eingehen – und nicht als habgieriger Vollidiot.

			Wenigstens fand sein Vater seinen Seelenfrieden. Sein Sohn war nicht vollkommen schlecht. Und der Skandal, dass jahrelang ein Vergewaltiger für Belle Elle gearbeitet hatte, wurde ein wenig gemildert. Und ich liebte die Frau, die endlich mir gehörte, mehr denn je.

			Das Schicksal wollte es, dass Sean im selben Gefängnis landete wie Greg, und Gerüchten zufolge, die uns von Gio zugetragen wurden, hatte Greg seine Portion Karma verabreicht bekommen: Da Sean an mich nicht herankam, hatte er seinen Frust an Greg ausgelassen. Das Ergebnis waren ein gebrochener Arm und ein paar weitere Knastblessuren. So sehr ich Sean dafür hasste, dass er mich als Sündenbock missbraucht hatte, war ich doch froh, dass Greg nicht ganz ungeschoren davongekommen war.

			Wenigstens mit körperlichen Schmerzen bezahlte er für das, was er Elle angetan hatte.

			Gut so.

			Wir feierten unsere echte Verlobung im engsten Kreis. Die Feier blieb übersichtlich, unaufdringlich, was man von dem Ring, den ich für Elle kaufte, indes nicht behaupten konnte.

			Auf beiden Seiten funkelten Rubine, elegant und für die Ewigkeit.

			Die Kette mit dem Saphirstern, die Gio Elle vom Hals gerissen hatte, wurde repariert und hing nun wie ein Glücksbringer in unserem begehbaren Kleiderschrank und gemahnte uns, niemals aufzugeben, weil aus Schurken am Ende manchmal doch noch Helden werden.

			Ohne Gio und Sean hätte ich Elle womöglich niemals schreien hören und wäre niemals zu ihrer Rettung in jene dunkle Gasse geeilt. Sie wäre stattdessen einfach in New York herumgelaufen und schließlich wieder in ihrem Elfenbeinturm verschwunden, ohne jemals von meiner Existenz zu erfahren.

			Die furchtbare Vorstellung, ohne sie alt werden zu müssen, verschlug mir jedes Mal den Atem. 

			Als wir zwei Tage nach meiner Entlassung zusammenzogen, war ihre Wohnung auch zu meiner geworden. Da ich nun nicht mehr in meinem Haus lebte, konnten die Bauleute dort ein und aus gehen, Treppen zertrümmern, Küchenfronten herausreißen und das ganze Gebäude auf einen Schlag zerlegen statt Stück für Stück.

			So wurde alles zwei Monate früher fertig als erhofft, und die fertigen Wohnungen konnten an Bedürftige vermietet werden, die wieder auf die Beine kommen wollten.

			Alles, was wir durchgemacht und überstanden hatten, schlug am Ende zu unserem Vorteil aus.

			Wir hatten die Probe bestanden und uns das größte aller Geschenke verdient.

			Zum Glück wurden wir für würdig befunden.

			Elle und ich würden glücklich bis ans Ende unserer Tage leben.

			Und vielleicht würden wir irgendwann den Wunsch erfüllen, den Larry und ihr Vater teilten: ein Erbe oder eine Erbin für Belle Elle.

			Aber fürs Erste … gehörte sie mir allein. Ich gehörte ihr, und wir hatten viel zu viel Spaß dabei, uns daran zu gewöhnen.

			Da ich gerade davon rede …

			Elle kam gerade aus dem Badezimmer, mit nichts als zwei Handtüchern am Leib – eins hatte sie um den Kopf geschlungen, das andere um ihren umwerfenden Körper. Salbei trottete neben ihr her, wie immer, wenn sie auf etwas zu fressen hoffte. 

			Ich blieb auf dem Sofa sitzen und blätterte in einem Artikel über Investitionen in Afrika.

			Ich wartete, bis Elle die Katze mit frisch zubereitetem Hühnchen gefüttert hatte, und sah interessiert zu, wie sie ihre blonde Mähne ausschüttelte und über die Schulter warf.

			Dann raffte sie das Handtuch höher über die Brüste und ging ins Schlafzimmer. Wir wollten gleich auf die Wohltätigkeitsgala, die ich gemeinsam mit Larry veranstaltete.

			Ich trug bereits meinen Anzug in Gold, der Farbe des heutigen Abends.

			Elle musste sich noch anziehen.

			Ich blickte auf die Uhr und grinste.

			Als Gastgeber durfte ich mich nicht verspäten.

			Aber meine Verlobte war einfach zu reizend.

			Ich warf das Magazin weg, folgte ihr ins Schlafzimmer, packte ihr Handgelenk und wirbelte sie herum. Dann zog ich an dem Handtuch.

			»Hey!« Der Stoff fiel zu Boden, und sie gab mir einen Klaps, aber ihre Augen funkelten und verrieten ihre Liebe, von der ich niemals genug bekommen konnte. »Wer weiß, wie lange es dauert, wenn du mich jetzt küsst.«

			Ich grinste breit. »Ich habe einiges mehr vor, als dich nur zu küssen, Elle.« Ich biss knurrend in ihr Ohr. »Ab ins Bett mit dir.«

			Sie grinste, gehorchte aber sofort, spreizte die Beine, gleichermaßen kokett und scheu.

			Die perfekte Frau.

			Meine perfekte Frau.

			Ich öffnete meinen Gürtel und sank auf die Knie, um ihr zu huldigen.

			Wir würden zu der Wohltätigkeitsveranstaltung gehen.

			Irgendwann.

			Die Zeit bis dahin würden wir zusammen verbringen.

			Nur wir beide.

			Wir würden uns lieben. Wir würden uns streiten. Wir würden uns gegenseitig schützen. Wir würden uns entfalten.

			Wir waren eine Familie.

			Und das war alles, worauf es verdammt noch mal ankam.
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Crown of Lies


      

    


    Sie ist jung, sie ist reich, sie ist mächtig - doch sie lebt in einem goldenen Käfig und kennt keine Freiheit und keine Liebe



Drei Jahre 

zuvor brach Noelle Charlston aus ihrem goldenen Käfig aus, tanzte in New Yorks Straßen und verlor beinah ihr Leben. Bis ein unbekannter Fremder auftauchte und die reiche Kaufhauserbin rettete.

 

Drei Tage 

seit sie Penn Everett ihren Drink ins Gesicht schüttete und sich in seinen Armen wiederfand - seine verführerische Stimme im Ohr, die ihr ein unwiderstehliches Angebot machte.

 

Drei Stunden,

um ihn hassen zu lernen, da er so viele Dinge vor ihr verbirgt. Der geheimnisvolle Geschäftsmann kann unmöglich ihr Retter von damals sein - und doch fühlt sich jede Berührung unendlich vertraut an.

 

Drei Minuten, 

um ihm hoffnungslos zu verfallen. Und es gibt nichts, was Noelle mehr begehrt als diesen Mann.

 

Drei Sekunden, 

um mit seinen Lügen ihr Herz zu stehlen und ihr Hoffnung, Vertrauen und Liebe einzuflößen.

 

Drei Atemzüge, 

um sie mit der Wahrheit zu zerstören.



"Sinnlich und fesselnd - man kann die Seiten gar nicht schnell genug umblättern. Pepper Winters hat sich selbst übertroffen!" New-York-Times-Bestseller-Autorin Meghan March



Auftakt der Truth & Lies-Serie von New-York-Times-Bestseller-Autorin Pepper Winters
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Pure Corruption - Mit dir ins Licht


      

    


    Ist sie seine Rettung oder sein Verderben? 



Endlich sind Cleos Erinnerungen zurückgekehrt - da droht ihr Glück erneut zu zerbrechen: Brutal wird sie den starken Armen des Pure-Corruption-Anführers Arthur "Kill" Killian entrissen und steht dem Mann gegenüber, der vor Jahren ihr Leben zerstörte. Doch so schnell gibt sie ihre neu gewonnene Freiheit nicht auf. Und auch Kill wird alles tun, um sie zu beschützen - selbst wenn das bedeutet, das Blut seiner eigenen Familie zu vergießen ... 



"Pepper Winters erzählt eine Geschichte voller Liebe, Stärke und Bedauern in einer Welt voller Gefahren." GOODREADS
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Pure Corruption - Verloren in der Dunkelheit


      

    


    Ist er ihre Rettung oder ihr Verderben?



Sie hat alles verloren: ihre Freiheit, ihren Namen und ihre Vergangenheit. Ohne Erinnerung an ihr Leben und mit der Gewissheit, geradewegs in der Hölle auf Erden gelandet zu sein, sieht sie ihn: Arthur Killian, Anführer der Bikergang Pure Corruption - und ihr Kidnapper. Sie sollte vor ihm fliehen, solange sie noch kann. Doch etwas in seinem Blick weckt in ihr das Verlangen, dem Mann mit den stechend grünen Augen näher zu kommen ...


    Direkt im Shop ansehen
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